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HDWrwort zur erſlen Muſage.
 

Vorliegendes Büchlein verdankt sein Erscheinen zunächſt dem
Wunsche des Herrn Verlegers. Ich kam diesem Wunsche um so
lieber nach, als ich seit längerer Zeit mit dem Plane zu einem
ſolchen Büchlein mich trug, und so allmählich den Stoff dazu sam-
melte und ordnete. Hält man (was jetzt kaum mehr der Fall sein
dürfte) stylistiſche Uebungen nicht für überflüssig, oder gar für schäd-
lich; so möchte damit auch die Rechtfertigung zum Erscheinen der-
artiger Anleitungen, Entwürfe ec. gegeben sein, und dies um ſo
mehr, als wir bis jetzt nicht sehr viele Bücher mit einer größeren
Anzahl etwas ausführlicherer Entwürfe haben.

Mein Büchlein besteht aus zw ei Abtheilungen. Der voran-
stehende Leitfaden soll eben nur ein Leitfaden, kein Handbuch
der Stylistik und Rhetorik sein. Er enthält darum nur das
Wichtigste, gleiehſam die Grundzüge in einfacher Darstellung. So
kann er einerseits den Schülern in die Hand gegeben, andererseits
von dem Lehrer gebraucht werden, um seine Erörterungen über
Styliſtik und Rhetorik anzureihen, das hier Angedeutete weiter aus-
zuführen, durch Mittheilung und Zergliederung von Muſsterſtücken
zu erläutern u. s. w. Zu den Gattungen der proſaiſchen
Darstellung g. 48 f. sind darum keine Probenbeigegeben, weil
dergleichen ſich in jedem Lesebuch finden und so dem Lehrer leicht
zur Hand ſind. Ich erlaube mir auf mein ,„Deutſches Lesebuch für
Gymnasien, Seminarien, Realschulen mit sachlichen und sprachlichen
Erklärungen nebst vielfachen Andeutungen zu einem praktiſchen Un-
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terricht in der deutschen Sprache", 3. Aufl. Leipzig 1852. 2 Bde.

8. und auf meine „Sammlung deutscher Musterreden zum Gebrauche

bei dem rhetorischen Unterrichte, Mainz 1840 ~44. 2 Bde. 8. zu

verweiſen. Die Lehre von den Tropen und Figuren,die

ſich sonst in so vielen Lehrbüchern der Stylisſtik und Rhetorik findet,

habe ich aus gleichem Grunde weglaſſen zu können geglaubt. Sie

iſt auch in meinem eben angeführten deutschen Leſebuch in einer be-

sondern Beigabe behandelt, durch Beispiele erläutert und zugleich,

was ich für besonders zweckdienlich halte, mit in die Erklärung der

Muſterſtücke hereingenommen.. . l 11 .
Bei diesem Leitfaden habe ich die dahin gehörigen Werke von

Becker, Falkmann, Günther, Heinſius, Herling, Hille-

brand, Pinder u. A., besonders das Lehrbuch der Rhetorik von

Schmeisser. (2. Aufl. Karlsruhe 18592), zu Rathe gezogen und

Manches wörtlich aus ihnen entlehnt,
 Utlber die zweite (wichtigere) Abtheilung , die Entwürfe,

erlaube ich mir Folgendes zu bemerken. Dieselben sind nicht aus-

schließlich (wenn auch vorzugsweise) für die obern Klassen der

Gymnasien bestimmt: auch an Semingrien und andern höheren An-

stalten, ſo wie beim Selbſtunterrichte wird man dayon Gebrauch
machen können. k zit |

Was zunächſt den Inhalt dieser Entwürfe betrifft, ſo habe ich

die ethiſche Seite, das Verhältniß des Menſchen zu Gott, zu ſei-

nen Mitmenschen, zur Natux c., überhqupt das Chriſtenthum

mit seinen Lehren, Pflichten und Belohnungen mehr berückſichtigt,

als dies, in den meiſten andern Büchern der Art der Fall iſt. Cine

richtige Auffaſſung der göttlichen, menſchlichen und natürlichen Dinge

iſt bei dex Exziehung beſonders wichtig und durchaus nothwen-

dig, wenn dieselbe wieder werden soll, was ſie einſt war, was

ſie bei Chriſten und für Chriſten sein muß, eine entschieden

chriſtliche. ]
Andie Entwürfe über dieſen Theil des chriſtlichen Lebens

reihen ſich jene an, welche besondere Seiten des Jugendlebens,, ein-

zelne Lehrgegenſtände und Schriſtwerke aus dem Kreiſe des studie-

renden Jünglings zc. betreffen. Aus der klaſſiſchen (griechiſchen

und römiſchen) Welt und ihren Schriftſtellern habe ich nux eine



kleine Anzahl von Aufgaben gewählt, weil es hier meiſt darauf
ankommt, welche Schriften und in welcher Weise diese geleſen und
erklärt worden sind. Hier ist es ganz eigentlich Sache des betreffen-
den Lehrers, die Aufgabe nach Inhalt, Umfang, Art und Weise 2c-
ſelbſt zu stellen. "

Die Entwürfe ſind bald mehr, bald minder ausführlich ; einige
dürften Stoff für 2-3 Aufgaben enthalten. Zuweilen sind meh-
rere Entwürfe über ein und dasselbe Thema gegeben, um zuzei-
gen, daß sich manches Thema von verſchiedeneu Seiten betrachten
läßt. Einigemal sind noch Gedanken, Aussprüche ?c. aus verschie-
denen Schriften, namentlich aus der heil. Schrift und den Wer-
ken der in diesen Kreisen noch wenig gezogenen Kirchenväter bei-
gegeben, theils um indie Arbeit mit verflochten zu werden, theils
um als Richtschnur bei Beurtheilung dahin gehöriger Gedanken
und Aussprüche weltlicher Schriftsteller zu dienen. Einigemal
ſind die Gedanken über ein Thema nicht zu einem Entwurfe ge-
ordnet, um dem Schäler Gelegenheit zu geben, ſich auch im An-
ordnen (Disponieren) zu üben. Die ganze Sammlung ſrchließt
mit einer Anzahl von Sprichwörtern (zum Theil mit erklären-
den Andeutungen), Denksprüchen und nackten Thematen, =
wozu die Schüler den Stoff dann selbst auffinden und anordnen muß.

Von den 172 Entwürfen der ersten Abtheilung ſind 32 aus
andern Sammlungen entlehnt [und zwar a) aus den „Materia-
lien“ £c. von L. Kellner 2. A. Erfurt 1852 die Nr. 11. 47.
29. 32. 44. 80. 91. 97. 98. 99. 100. 104. 107. 124. 146. 148.
149. 150. 154. 155, von denen Nr. 32. 91. 98. 107. 148. 150
ſelbſt aus Hierſche, Herzog, Falkmann, Viehoff, Wisſse-
ler entlehnt sind, und b) aus den „Materialien“ ec. von Al. Buch-
berger, Landshut 1836 die Nr. 38. 40. 71. 73. 83. 87. 89.
96. 102. 114. 134, von denen Nx. 71-434 ſelbſt aus Hierſche,
Kunhard, Poiger, Tittmann, Herzog entlehnt ſind] ; die
übrigen ſind theils von mir verfaßt, theils ſind es Auszüge aus
gedruckten Aufsätzen, Abhandlungen, Reden c. tüchtiger Männer,
welche darum, weil Gerippe eines wirklichen Aufsatzes c., auch
für Ausführung und neue Bearbeitung besonders geeignet sind. Siehe
rzt die beigegebenen literarischen Nachweisungen“.



Ez dürfte in mancher (sachlicher und sprachlicher) Hinſicht vor-

theilhaft ſcin, zuweilen nach der Korrektur der Arbeiten den Schülern

das Original selbſt vorzuleſen und die nothwendigen Erklärungen,

Zergliederungen c. in Kürze beizufügen. Daß nicht j ede s Original,

aus dem der betreffende Entwurf genommenist, hierzu nach Jnhalt

und Form, auch nicht in jeder Klasse ſich eigne, brauche ich kaum

zu erwähnen. Der umsichtige Lehrer wird hierin das Richtige zu

treffen wiſſen.

Hadamar, den 27. Juli 1853.

J. Kehrein.



 

Wörworl zur zweiten Muſlage.
 

Hchneller, als ich hoffen konnte, iſt eine zweite Auflage dieser
. Entwürfe nöthig geworden. Dies mußte mich um so mehr anspornen,

dem Büchlein in der neuen Auflage die größte Sorgfalt zu widmen.
Der Plan iſt im Ganzen geblieben; im Einzelnen wurden

Verbesserungen, Erweiterungen und Zusätze gemacht, und dabei die
Winke und Wünsche sachkundiger Beurtheiler und Freunde der erſten
Auflage möglichst beachte. Die Zahl der Entwürfe iſt um die
Nr. 42. 50. 61. 64. 70. 74. 96. 97. 404. 102. 108. 120.. 430.
4136. 137.. 138. 460. 454. 465. 4157. 170.474. 472. 173.480.
181. 189. 198. vermehrt worden.

Es versteht ſich wol von selbſt, daß die Entwürfe nicht nur
zur weitern Ausführung den Schülern in die Hand gegeben werden
ſollen; bei vielen wird der Lehrer durch vorhergehende Besprechung
nachhelfen müssen, oder doch können: die Schüler sollen der
eigenen Thätigkeit nicht ganz überhoben sein. Cinige Aufgaben ſind
in der ersten Auflage als zu s{< wer befunden worden: ich habe
ſie in der neuen Auflage nicht weggelassen , einmal, weil der Begriff
schwer nicht für alle Schüler der entsprechenden Klassen in gleichem
Maßegilt, dann auch, um den begabteren und reiferen Schülern
Gelegenheit zu geben, ihre Kraft an schwierigeren Aufgaben zu prüfen.

Ammeisten wurde die „Einleitung in die Stylistik und Rhe-
torik" erweitert, nur wenige Paragraphen sind ganz unverändert

# geblieben. Beigegeben sind hier namentlich viele Aufgaben, um
die Thätigkeit und Aufmerksamkeit der Schüler zu spornen und sie
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zum gewissenhafteren Studium ihres Leſebuches zu veranlaſſen. Bei

der Rede (§. 66 f.) ' sind verschiedene Proben zu den einzelnen

Theilen mitgetheilt, die der Mehrzahl nach auch bei der Abha n d-

lung (§. 59) gebraucht werden können. Ganze Muſterstücke zu den

einzelnen Gattungen der proſaiſchen Darſtellung (§. 48 f.)

beizugeben, konnte ich mich auch diesmal nicht entschließen. Solche

Muſterſtücke ſind leicht jedem Lehrer zur Hand. Ich habe übrigens

bei den einzelnen Paragraphen vielfach auf geeignete Stücke verwie-

sen. Zahlreiche Proben der verschiedensten Art enthält auch mein

„Handbuch deutscher Proſa für Schule und Haus mit erläuternden

Anmerkungen“, Leipzig bei Otto Wigand 1855. 2 Bde., auf welches

ich hier zu verweisen mir erlaube.

Eine neue Zugabe ſind die „metriſchen Aufgaben“ im Anhang.

Metriſche Uebungen sind allerdings nicht nothwendig, aber, wie ich -

aus. langjähriger Erfahrung weiß, in vieler Hinſicht nütlich, anch

vielen Schülern angen<hm.. ; j f

Möge das Büchlein auch in der neuen Auflage einer freund-

lichen Aufnahme sich zu erfrenen haben und Nuten und Segen

ſtiften! hr ]

Montabaur, 1. Ott. 1855

I,. Kehrein.



DWorvort zur dritten uſlage.

Ich darf bei der in so kurzer Zeit nöthig gewordenen dritten
Auflage dieser Entwürfe die Versicherung aussprechen , daß ich die-
selbe einer genauen Durchsicht unterzogen und die mir vonachtungs-
werthen Schulmännern zugegangenen Bemerkungen, Winke und Wün-
ſche gerne und mit Dank soweit benutzt habe, als es die ganze An-
lage des Buches gestattete.

Die „Einleitung in die Styliſtik und Rhetorik“ hat, so glaube
ich hoffen zu dürfen, durch einzelne Verbesserungen, Erweiterungen,
Beispiele und Aufgaben an Verständniß und praktiſcher Brauchbar-
keit etwas gewonnen, Der „Anhang zu §. 63“ möge als eine be-
scheidene Zugabe betrachtet werden, da die deutsche Brieftitulatur, so
seſhuEos ſie auch vielfach iſt, zur Zeit ‘noch nicht entbehrt wer-
en kann.

Die „Entwürfe“ haben nur wenige Zuſäte erhalten; dagegen
ſind zehn neue hinzugekommen : 94h, 96b, 97b, 102v, 103b, 105b,
119b, 155b, 165b, 466b. Von dieſen iſt 119b aus dem Lehrbuch
der Rhetorik von Schmeisser entnommen, 9äv, 97b, 105b und
155b ſind vom hieſigen Seminarlehrer H. Hartmann, dem ich
auch Rr. 97, 104, 402, 403, 120, 180, 1841, 189, 4197 der 2.
Auflage verdanke. Die neu hinzugekommenen Entwürfe gehören
der Mehrzahl nach dem Wirkungskreis der Seminaristen und künf-
tigen Lehrer an.
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Möge das Büchlein auch in dieser dritten Auflage einer freund-
lichen Aufnahme sich zu erfreuen haben und Nutzen und Segen

ſtiften!

Montabaur, den 24. September 1860/

I. Rehrein.



Einleitung

in die

Stylistik und Rhetorik.
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Vorbemerkungen.
 

In jeder Rede over Schrift unterscheidet man Stoff (Gegen-
ſtand, Jnhalt, Gedanken, Begriffe, Lehren) und Form (Anordnung,

eu tttt‘CUU.Cs;
der Gegenstand, von dem man sprechen oder ſchreiben will; Titel

[§.ihet!Thenteref tscine furHr.Oer juies?:
Der Formnach iſt die Arbeit im Allgemeinen ein Aufsatz, wenn
über einen Gegenstand mehr oder minder ausführlich dies bleiht
unbestimmt), eine Abhandlung (§. 59), wenn es ausführlich und
erschöpfend, Rede (§. 66), wenn es in besonderer (rednerischer)
Form geschieht.

Anm. Cicero gebraucht das griechiſche Wort (séxe) noch nicht, wol aber
Quintilian VII, 2. + Titulus iſt die Aufschrift überhaupt, woran maner-
tennt, was eine Sache sei oder enthalte, daher auch der Uitel eines. Buches.
Aufssat (von aufset en), ist urſprünglich was manaufsetzt, daher nur der
ſchriftliche Vortrag. Abhandlung (von abhandeln,d. i. bis zu Ende han-
deln) drückt aus, daß der Stoff in ſeiner Behandlung bis zu Ende ausgeführt
ſei, so daß Alles darüber gesagt oder geschrieben iſt, was darüber gesagt oder
geschrieben werden konnte. Rede bedeutet urſprünglich Zahl, ging dann in die
Bedeutung von Rechenſch'aft über, bezeichnete dann Geb ankenordnung,
und im jetßigen Sprachgebrauch fortgehende (gleichſam suſtechzetee! Aeußerung
der Gedanken. - Sty liſtik (Aufsazlehre) und Rhetorik (Redelehre) enthal-
ten Lehren und Regeln über Anfertigung eines Aufsatzes, einer Rede.

E...Ê>



Erſter Abſchnitt.

Thema, Auffindung, Anordnung, Einkleidung
des Stoffes.

Bei der Abfassung eines Aufsatzes, einer Rede u. s. w. kom-
men zunächst vier Verrichtungen in Betracht, die zwar im menſch-
lichen Geiſte aufs engste verbunden sind, des beſſern Verständnisses
wegen aber hier einzeln abgehandelt werden: 1) Bestimmung des
Gegenstandes, 2) Auffindung, 3) Anordnung und 4) Einkleidung
des Stoffes in Worte.

1. Beſlimmung des Gegeuſtandes, oder die Fehret N. von dem Thema.

'aht. nennen wir tbapjedeti Hauptsalz (Hauptgedanken),
der einer verbundenen Reihe zuſammengehöriger Vorſtellungen oder
m

§'s.
Bei dem Thema hat man Inhalt und Form zuunterscheiden.

Dem Juhalte nach zerfallen die Themata in:
a) theoretische, deren Inhalt aus der innern, geistigen An-

 chauung und Erfahrung geschöpft, oder durch die Thätigkeit
des Verſtandes erlangt wird, z. B. „Wir sind unſterblich."
„Der Menſch iſt frei geſchaffen“ ;

b)hiſtoriſche, deren Inhalt aus der äußern, ſinnlichen An-
_ ſchauung und Erfahrung gewonnen wird, z. B. „Erzählung

des zweiten puniſchen Krieges". „Beschreibung eiues Ge-
witters, eines Gemäldes“. j

Inbeiden Fällen kann das Thema einfach oder zuſam men-
gesetzt sein, d. h. einen Gedanken, ein Urtheil oder mehrere ent-
halten, z. B. „Die Jugend ist die Zeit der Aussaat“. „Die Ge-
schichte iſt die Lehrerin des Lebens“. „Die Furcht Gottes iſt der
Anfang der Weisheit“. „Die Wurzel der Gelehrsamkeit ist bitter,
die Frucht ſüß". „Fleiß und Bescheidenheit zieren den Jüngling“.
¿Ost ehe iſt der Güter höchſtes nicht; der Uebel größtes aber ist
ie Schuld".
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Anm. Theoretisch (9&€w0és = ich ſchaue mit dem Geiste an) bezieht

ſich auf alle Erkenntniſſe, die aus der reinen Thätigkeit des Geistes und aus

der bloßen Entwickelung der Begriffe geſchöpft werden. + Hiſtoriſ< (Ureets

NE.EEIDBBN
nes (Geschichte, Erzählung, Unterſuchung), oder im Raum Vorhandenes (Be-
schreibung) in Betracht. Erzählung und Beschreibung fließen nicht ſelten in ein-
ander, z. B. in einer Kriegsgeschichte.

Bei der For m des Themas, oder bei dem Tit el, der mög-

lichst deutlich, bestimmt und kurz sein muß, kommt Angabe des Ges-

genstandes, der Form und einzelner Nebenumstände in Betracht. Die
gewöhnlichſten Formen ſind:

1) Die Subsſtantivform, z. B. „Lob der ſchönen Wissenschaften“.

„Die Wichtigkeit der äußern Verhältniſſe auf die geistige

Litung des Menschen.! „Von der Eitelkeit! „Ueber die

äßigkeit."
2) Puig..... (direkte) Satzform, z. B. „Unrecht leiden

iſt beſſer, als Unrecht thun“. ,Nach trüben Tagen ſcheint
die Sonne wieder“. „Ehrlich währt am Längſten“. „Wie
gewonnen, so zerronnen“.

3) Die abhängige (indirekte) Satzform, z. B. „Eine genaue Un-
tersuchung lehrt uns, daß unsere heidnischen Vorfahren nicht
so roh waren, als man gewöhnlich glaubt“. „Wir wollen
die Wahrheit der Behauptung, ein Jeder ſei der Schöpfer
seines Glückes, näher unterſuchen?n. „Wie man Kenntnisse
suchen müsse, soll gezeigt werden.“

4) Die Form des Imperativs oder eines Ausrufes, z. B. „Ziche
den Balken aus deinem Auge, dann erſt den Splitter aus
dem Auge deines Bruders". „Ueber die Forderung der Ver-
nunft: mißbrauche deine Freiheit nicht!“ „Weh dem, der zu
der Wahrheit geht durch Schuld !“

5) Die unabhängige (direkte) Frageform, z. B. „Kann die Kenn-
niß der vaterländiſchen Literatur einem Gebildeten erlassen
fr] zrtÂn die Deutschen Grund, auf ihren Namen

j olz zu sein ?“
6) Dis Vhs: (indirekte) Frageform, z. B. „Es fragt ſich,

ob die öffentliche oder die Privaterziehung den Vorzug ver-
Uj. „Wir wollen die Frage erörtern, was das höchste

Die nähere Beſtimmung Ott; des Aufsatzes, welche oft auch
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den Zweck desselben mit andeutet, geschieht im Titel meist durch eine
ſubstantiviſche Appoſition, z. B. „Ueber die Eitelkeit, eine moralische
Abhandlung“. „Scipio und Hannibal, ein Gespräch". — Zuweilen
enthält der Titel noch andere Nebenbesſtimmungen, z. B. „Üeber die
Selbsſtbeherrſchung, eine moraliſche Abhandlung nach Xenophons So-
kratiſchen Denkwürdigkeiten IV, 5."

Aufgaben zu g. 2—5. a) Wo ist das Thema in euerm Leſebuch Titel,
wo Aufgabe zu nennen? Vgl. mein Lesſeb. Il, S. 9. 10. 39. 147. 157. 166
Entwürfe Nr. 1 bis 12. — b) Bildet das Thema in Form einer Aufgabe zu
den Briefen von Humboldt in meinem Leſebuch Il, S. 123 f. ~ €) Wie
ließen sich die Themata zu folgenden Stücken anders faſſen: Der geheilte Pati-
ent, von Hebel; Ein gutes Recept, von Hebel; DieGeschichte des alten Wolfs,
von Leſſing; Tobias Witt, von Engel: Die Bürgschaft, von Schiller?
(Mein Leseb. t, 70. 92. ?7. U, 158. 248.)

II. Auffindung des Slofſes.

Unter Stoff oder Jnhalt eines Aufsatzes versteht man die ſämmt-
lichen Gedanken, welche ihn bilden. Bei dem Aufsuchen des nöthigen
Stoffes ſucht man sich zuerſt das Thema nach Inhalt und Umfang
klar zu machen, und strebt dann Alles, was Gedächtniß und Ein-
bilpungskraft, was ſchriftliche und mündliche Nachrichten dahin Ge-
höriges darbieten, dem Geiste zu vergegenwärtigen und seiner voll-
kommen Herr zu werden, um damit ganz nach Willkür schalten zu
können. ~ Das Verfahren hierbei iſt verſchieden nach der Verschie-
denheit der Anlagen und des Gedankenreichthums des Schreibenden,
nach der jedesmaligen Beſchaffenheit des Themas, nach dem vorge-
steckten Zwecke xc. Allgemeine Regeln nach den Hauptarten derThe-
mata enthalten die gg. 7-27. Gs versteht ſich übrigens von ſelbſt,
daß diese Regeln nicht mechanisch bei jen em Thema angewendet
werden sollen. Ein reifliches Nachdenken über ein gegebenes Thema
selbst wird zeigen, welche von diesen Regeln besonders, welche mchr
oder weniger, welche gar nicht in Anwendung kommen.

Anm. 1. Die angeſtrengte und fortgesetzte methodiſche Richtung des Geistes
auf einen Gegenstand der Erkenntniſ, um diesen nach seinem ganzen Inhalt und

wistnus VierUuetest Mewetttzatztio). schöpfen sind, wur-
den von den Alten rónar, loci (communes et particulares) genannt; die An-

Üü.i'lchtgelauOVVMUArtts§ätthügteesüekte
und Wirkung, der Theile einer Sache , der begleitenden Umstände .. 'S. §. 33.

A. Theoretisches Thema.

. Die theoretiſchen Themata Ök... in zwei Klaſſen. Manwill
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entweder 4) Andere über eine Wahrheit belehren, over 2) auf des
Ajtettkun und Laſſen (auf siti Willen, seine Enfürhitiget)

a) Gelehruug über eine theoretiſhe Wahrheit.

Will man Jemanden über eine theoretische Wahrheit be-
lehren, so ns man 41) die Wahrheit (den Begriff) entwickeln,
2) ihn beweisen, 3) falſche Begriffe berichtigen und widerlegen, 4)
die ſo klar gewordene Wahrheit anwenden. ;

1. Entwickelung einer Wahrheit.

Ein Begriff wird seinem §nhalte nach entwickelt duxch An-
gabe und Auseinanderlegung der in ihm enthaltenen wesentlichen
Merkmale. Dies nennt maneinen Begriff definieren.") Die De-
finition ſelbſt, die verſtändlich und möglich kurz, präcis dem Jn-
halt und der Form (dem Ausdruck) nach, ſein muß, kann eine
Worterklärung (Nominaldefinition), oder eine Sacherklärung
(Realdefinition), oder s Wort- und Sach erklärung zugleich
sein. ~ Von derlogischen Definition, die nur diew esentlichen
Merkmale eines Begriffes,d. h. den Gattungsbegriff nnd den Art-
unterſchied enthält, unterſcheidet sich die redneriſche (oratorische)
Definition, die auch zufällige Merkmale beifügt, bildliche Ausdriüicke
gebraucht, ja zuweilen eine ausführliche Beschreibung gibt.
_  HVeiſpiele. „Verlangen bedeutet, ſeiner Abſtammung von lang gemäß,
innerlich beſtimmt werden guf etwas hin, so daß sich die Seele darnach hinge-
zogen fühlt.! . Trieb (von treiben) iſt zunächſt die auf eine Fortbewegung
hin heſtimmend wirkende Kraft; Drang (von dringen) ist zunächſt die unsetwa mitstarker Schwere aufliegend wirkende Kraft. In übertragenem Sinne
iſtTrieb allgemein die in einem organischen (lebendigen) Körper auf eine ge-

tht§5255%UsteteGſas106:
auf eine gewisſe stich hin tzſ Êünnüttetßer tzU Geivalt bestim-
mende Kraft hie nähere, unmittelbare Ursache, die in heftige Bewegung ſeßt).
„Ein Dreied ist eine von drei Seiten begränzte Figur.“ –~ „Demüth ist
die reine Liebe zur Wahrheit in der Beurtheilung seiner ſelbſt.!" ~ „Staat
iſt eine nothwendige (alſo von Gott selbst gewollte) Anstalt zur Handhabung der
Gerechtigkeit, zum ruhigen, sichern und geselligenZuſammenwohnen der Men-
ſchen“. — Vaterlandsliebeist die wahre, innige und aufopfernde Theilnahme
am Gemeinwesen seines Vaterlandes, wahre Erkenntniß der Vorzüge wie der
Mängel desselben, so wie das beharrliche Bestreben , mit edlev Selbſtaufopferung
die erſteren vermehren und die letzteren vermindern oder gänzlich entfernen zu
helfen. ~ „Denkart iſt die Art (das Verfahven), wie mandenkt (klar, ver-
worren); Denkungsart die Art, wie man über ſittlicheErscheinungen, Thaten tc.
denkt, sie beurtheilt"?. - „Natur, Natura kommt her von nascor, natus sum
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thrtegorreerzzt.Naut.herNetur quot. venv==
sende, das sich ewig Umgeſtaltende oder Umbildende, oder die Bildung, welches
schöne Wort in unserer Sprache sowol das schon Gebildete, als den Hergang bes
Bildens ſselbſt angezeigt. Das Charakteriſtiſche der Natur ist alſo ein ewiges
Werd en.“?) Carus: Vorles. über Psychologie. ~ „Offenheit iſt das Sie-
gel des Edelſinnes, der Schmuck und Stolz des Mannes , der süßeste Reiz des
Vater. A Spott des Schurken und die ſeltſamste Tugend der Geſelligkeit."

enzel:- Sternqau.
Anm.1. Petinire heißt eigentlich begränzen, in Gränzen (kines) einſchlie-

ßen, durch Gränzen beſtimmen; daraus dann bestimmen oder erklären. Daher
definitio Beſtimmung, Erklärung.

Anm. 2. Aber ein Werden unter der Leitung des allmächtigen Gottes.

§. 10.
Eine beſondere Art der Entwicklung des Inhalts ist die Par-

tition (partitio), die Zerlegung eines Ganzen in seine Theile (partes)
ohne Rücksicht auf Ueber- und Unterordnung derselben, z. B. „Die
Bestandtheile des Granits sind Feldſpath, Quarz und Glimmer“.
(Erahehehe vt! rt uke und flüssigen Theilen." Der

en eſteht aus Leib und Seele.

Anm. Cicero (Top. d, 28) sagt über die partitio und die im folgenden
§. angeführte divisio : „Auch gibt es Definitionen, von denen die einen das Ganze
in seine Theile (partitio ~~ Zertheilung), die andern die Gattung in ihre Arten
divisio ==Cintheilung) zerlegen. Jmersten Falle wird der vorliegende Gegen-
tand leiten in ſeine Glieder zerſchnitten, z. B. wenn Einer sagt, das bürger-

F19% Urtheilen über einzelne Fälle, den Aussprüchen der Rechtskundigen,
den Edikten der Staatsbeamten,dem Herkommen und der Billigkeit bestehe. Eine
Definition der zweiten Art umfaßt alle dem Gattungsbegriffe, von dem eine De-
finition gegeben wird, untergeordneten Arten, z. B. Veräußerung ist (das Weg-
geben) einer Sache, auf die man ein Eigenthumsrecht hat, oder die Uebergabe
äneinen Andern durch Verpfändung, oder die rehtliche Abtretungzwiſchen Sol-
hen, unter denen ſolche Verhandlungen nach dem bürgerlichen Rechte gefeylich
möglich ſind (nämlich bloß zwischen römiſchen Bürgern).

Beiſpiele.

echt ſei dasjenige, welches in Gesetzen, Senatsbeſchlüsſen, vorgekommenen

]. Das Blatt.
1) Häufig vorkommende Theile:

K.DeStthek Stiel,). t »,.
b) der in einzelne Stielchen zertheilte Stiel.

VrHaseigenlich.Glatt... ~ einfaches Blatt;

ww LEGReiten;
y) die obere und untere Hrae: ; ;
9) te::):brit Zacken, Buchten, Zähnen, Sägezähnen, Kerben,

. ) die Spite,
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&) die Rippen und Adern,
n) die Substanz; s'ês

b) am zertheilten Stiele  zuſammengeſettes Blatt ~ die einzelnen

2) Nur Buder Ziehere... Theile: Flüg et (am Stiele), Haare, Sta-

<eln, Brennspitzen, Ranken&.

II. Ueber den Zusammenhang der Ueberzeugung von
der Unveränderlichkeit Gottes mit der Ruhe

unseres Lebens.
1) Worinbesteht die Ueberzeugung von der Unveränderlichkeit Gottes ?

a) In der Ueberzeugung, daß Gott, bei allen Veränderungen der Dinge,
seinem Wesen und seinen Eigenschaften nach unveränderlich derselbe bleibt ;

b) in der Ueberzeugung, daß die Gesetze Goltes, nach denen Alles erfolgt,
in ihrer uneingeſchränkten und unveränderten Kraft bleiben;

€) in der Ueberzeugung, daß der große Plan Gottes mit den sittlichen Ge-
ſchöpfen unabhängig ist von dem Schickſale der sichtbaren Welt.

2) In welchem Zuſammenhang steht diese Ueberzeugung von der Unveründer-
lichkeit Gottes mit der Ruhe unseres Lebens ?

a) Ist Gottes Wesen unveränderlich, so iſt auch der Geiſt des Menschen

b) SudsieG9ſcheGatttsinuccindetteh, ſo hängt unsere Ruhe von der
erselben ab.

e) Reicht r Plan Gottes mit den Menschen hinüber in die Ewigkeit, sobleiben wir ewig unter dem Einfluſſe seiner Leitung. (Pölit.)

§. -11
Ein Begriff wird seinem Umfang nach entwickelt (divisio)

ersmut der unter ihm enthaltenen Arten, Nebenarten, Jn-

Beispiele.

?! Hie Vögel werden von Fürnrohr in folgende sieben Ordnungen eingetheilt :

? efProrohel j ettsf Falken
) Rathtraububgel: Euch. !

?) Sperlingsartige Vögel, und zwar:a) Spaltschnäbler: Schwalben, Segler.
b) Zahnſchnäbler: Würger, Fliegenschnäpper.
e) Pfriemenschnäbler: Droſſeln, Sänger.
d) Kegelſchnäbler: Meisen, Lerchen, Finken.
e) Großſchnäbler: Staare, Raben.
k) Dünnschnäbler: Baumläufer, Kolibri c.II: Dankbarkeit zeigt sich:

b) ! talGm. wurtahore].. agere);lit u Eyz; der empfangenen Wohlthat (gratiam rekerre).
t a) fritud Rt rietit des Wahns;
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b) die Freiheit von den Feſſeln der Sündez 1-
c) die Freiheit von den Feſſeln der Welt;
d) die Freiheit von den Feſſeln des Todes.

IV. Der Gott, an den wir glauben, iſt ein einiger Gott. Denn
1) so stellt ihn uns die Schrift ausdrücklich dar. :

a) Alle Schriften des alten Teſtaments, in so verschiedenen Zeiten sie
auch geschrieben und gesammelt sein mögen, stimmen in der Lehre

b) UUele:§,tizs GattiMüchen Jeſu und in den Schriftenſei-
ner Evangeliſten und Apoſtel enthalten. ti

2) so kündet ihn die Natur an. [
a’) Yshrral grigt sich in der Natur nur eim unendlich thätiger Ver-

and, un j
gz kite unendlich allwirkſame Krafte... :

3) so zeigt ihn die Vernunſt. Sie erkennt in dem Urheber der Welt
a) nur einenheiligen Gesetzgeber; ) j ;
b) nur einenhöchſten Wohlthäter des menſchlichen Geſchlechts;
e) nur einen künftigen Richter. ktt4r.rtit +

4) so fühlt ihn unſer Herz. h:iztttz
a.) Wir können nur einen Vater lieben, bewundern und ihm danken.
b) Vir können nur ein vollkommenes Weſen nachahmen.
c) Wir können uns der Segnungen nur eines unendlichen Wesens so-

wol dies- als jenseits des Grabes getröſtenn. (Pölit.)

§. 12.
Einen Begriff kann man endlich auf analytisch e Weiſe ent-

wickeln, indem man die Theile desselben auflöſt, sie zergliedert und
so vom Beſondern zumAllgemeinen fortgeht, oder auf synthetiſche,
indemmanaus einzelnen Theilen den Begriff zuſammenſetzt, vom All-
gemeinen zum Besonderen fortgeht.

Beiſpiele. ]

1) Die Geſchichte iſt eine lehreiche Erzählung wahrer und merkwürdiger
Begebenheiten im Zuſammenhange. Also: Erzählung, lehrreich (nicht
etwa bloß unterhaltend), wahr (nicht erdichtet)h, merk würdig (also nicht
jedes Unbedeutende aufnehmend), Zuſa mmenhang. (nicht abgeriſſzne
Begebenheiten, Anekdoten). ô

2) Jeder Menſch hat geistige Anlagen, die ausgebildet werden können; in der
zweckmäßigen Ausbildung derselben besteht die Erziehung.

Aufgabe zu §. 9+12. [a) Definiert die Begriffe Poeſie, Proſa, Ly-
rik, Epik, Periode, Rhythmus, Kopf, Klugheit, Freundſchast, Va-
terland. © b) Machet die Diviſion der Begrifſfe Laut, Sylbe, Wort,
Sat. + €) Wendet die Partition an auf die Darſtellung des eingeführtenVe-
ſebuchs, der eingeführten Grammatik, eines Gebäudes, einesLanden.

Anm. Analytisch == zum Auflöſen , zur Angilyiſisz: (Auflösung) ge-
hörig, vom griech. drew ~ auflösen, erco;+ Auflösung in die ein-
fachen Begriffe, Gegenſaß zu derov9&ors + Synthese, Zuſammenseyung.
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2. Beweis einer Wahrheit.

§. 113:

Eine Wahrheit beweiſt man: Ö
a) durch das allgemeine Wahrheitsgefühl (sensus communis),

beruhe dieses nun auf dem Selbstbewußtsein, oder auf der all-
gemeinen Ansicht der Menschen, oder auf den allgemeinen Trie-
ben und Neigungen, oder endlich auf den allgemeinen (logischen)
Dentgeseßzen. Z. B. „Der Mensch iſt frei“. „Die Tugend
wirkt beſeligend". „Kinder ſind den Eltern Achtung und Liebe
ſchuldig."n „Aus dem allgemeinen Trieb der Selbsterhaltung
geht hervor, daß der Selbſlmord in den meisten Fällen FolzgeV
einer geiſtigen Zerrüttung sei." „Der Theil ist kleiner als das

M
;

b) §1t das Zengniß derSinne,z. B. „Die Blumeriecht gut“.

c) OMfze ?yr!kVce gründet ſich auf
genaue Beobachtung solcher Gegenstände und Erſcheinungen,welche in die Sinnefallen, die Erfahrung selbst mag eine eigeneoder cine fremde sein.

d) Durch Widerlegung der Zweifel und Bedenken.e) Durch die Unmöglichkeit “des Gegentheils, z. B. „Kann dieTugend den Menſchen nicht unglücklich machen; so muß sie,da sie, als von ihm geübt, doch Einfluß auf ihnhat, ihn glück-lich mache... „I dc, L zx: 4, weil nicht- 3 und nicht = 5.4.k) Durch Zeugnisse, z. B. der heil. Schrift, dewährter Männer c.

3. Berichtigung und Widerlegung falscher Begriffe,

§: 14.
Falſche Begrisfe berichtigt und widerlegt man:a) dureh Mangel giltiger Beweise, indem rut darthut, daß fürden aufgestellten (falſchen) Begriff keine giltige Beweise sichauffinden laſſen; daß für ihn weder vie Geselze des logischenDenkens, noch die Ansichten und Behauptungen der Verſtän-digen und Einsichtsvollen, noch Recht und Billigkeit ec. sprechen.b) Durch den Widerstreit mit dem Zeugniß der Sinne, mit demallgemeinen Wahrheitsgefühl, mik ven Geselzen des logischenDenkens, mit der Erfahrung, mit der Ehre und Würde desCinzelnen oder der Geſammtheit, mit dem Nutzen und denFertheilen, die rechtmäßig aus einer Sache gezogen werdennnen tc.

c) Durch die Widersſinnigkeit der Sache selbſt, indem man zeigt,
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t dexosfg;jlelle (falſche) Begriff durch innern Widerspruch

d) Dh tyserehnte und selbſt gefährliche Folgerungen aus dem

Beiſpiele zu §. 13 ~ 14. i

1) Lactanz (Iusti. div. 3, 4) ſpricht gegen die heidniſchen Philosophen:

. „Die (heidniſche) Philosophie iſt in viele Sekten etheilt, und alle haben

verſchiedene Ansichten. In welche setzen wir nundie Wahrheit ? Inalle kön-

nen wir sie offenbar nicht seen. Wir wollen sie einzeln betrachten. Dennin

allen Uebrigen wird die Wahrheit nicht sein. Wir wollen zu den Einzelnen über-

gehen. Auf dieselbe Weiſe werden wir den Uebrigen nehmen, was wir den Ci-

nen geben. Denneine jede Sekte verwirft alle übrigen, um sich und ihre An-

ſicht feſtzuſtellen, und gesteht keiner andern zu, daß sie weise ſei, um nicht ein-

zugestehen, daß sie selbſt auf dem Wege des Irrthums wandle. Wie sie aber

die andern verwirft, so wird sie auch wieder von allen andern verworsen. Denn

es gibt nichts deſto weniger Philoſophen, welche sie der Thorheit beſchuldigen.

Lobe und halte für wahr, welche du willſt, sie wird von andern Philoſophen im-

mer als falſch getadelt. Sollen wir alſo dem Cinen glauben , der sich und ſeine

Lehre lobt, oder sollen wir den Vielen glauben, die jenem seine Unwissenheit vor-

werfen? Nothwendig muß doch das richtigere sein, was ſsehr Viele denken, als

was Ciner denkt. Denn Niemand kannvonſich recht urtheilen, wie ein berühm-

ter Dichter bezeugt, wenn er sagt, die Natur aller Menſchen sei so beſchaſfen,

daß sie Fremdes immer beſſer sehe und beurtheile, als Eigenes. Wenn nun

Alles ungewiß ist , ſo muß man wol Allen, oder Niemanden glauben? Wenn

Niemanden, ſo gibt es keine Weisen, weil die (Einzelnen auch Versſchiedenes be-

hauptend, dennoch Weiſe zu ſein ſich einbilden. Wenn Allen, so gibt es gleich-

falls keine Weisen, weil den Einzelnen von Allen das Beiwort weise versagt

wird. Auf diese Art gehen alſo Alle zu Grunde, wie jene Spartaner der Dich-

ter ſich wechſelſeitig ermorden, daß Niemand von Allen übrig bleibt. Dies aber

geschieht darum, weil sie ein Schwert, aber keinen Schild haben. Wennalſo die

einzelnen der vielen Sekten durch das Urtheil der Thorheit überwiesen werden,

so werden sie auch alle als leer und eitel befunden. Sozehrt ſich die (heidnische)

Philosophie ſselbſt auf."

2) Isidor von Peluſium (lib. IV. epist. 27) zeigt mit großen Scharfsinn,

daß die Ungläubigen mit denselben Beweisen, mit welchen sie die Religion Christi

angreifen, ihre eigene Sache zerstören.

„Ich wundere mich, wie es kommt, daß nicht nur diejenigen, welche unter

den Griechen roh und jeder gelehrten Bildung baar sind, sondern auch jene,

welche die Weisheit im Mundeführen, und mit der Kenntniß, geschmückt reden

zu können, sich brüſten, mit der Feinheit der Dialektik sich rühmen und auf

Syllogismus ſich stützen, und das, was sie mit Gründen angreifen, sehen, aber

den Widerstreit der Dinge selbst nicht bemerken; wie es kommt, sage ich, daß

diese nicht fühlen, daß sie, während sie das göttliche Wort des Evangeliums an-

greifen, damit ſich ſelbſt beſchimen und zu Schande machen. Den Besiegten

bringt die Vortrefflichkeit ihrer Sieger immer einige Chre. Aberſie ſelbſt sagen,

Jesus sei gestorben, ~ damit die große Menge der heidniſchen Götter dadurch

für weit ſchwächer als der Gesſtorbene erklärt werde. Sie sſpotten über das Kreuz,

damit sie ſelbſt deſto mehr überführt und zum Spotte gehalten werden, als Leute,

welche von dem Kreuze mit Schimpf und Schande geſchlagen und besiegt wor-

den sind. Sie werfen uns die Rohheit der Apostel vor, ~ damit die Schande

deſto offenbarer wird, die sie ihren berühmtesten Weiſen anthun, welche der Lehre



13

dieser ungebildeten Menschen die Hand gaben. Sie nahmen das ehrwürdige Grab
Chriſti mit muthwilligem Lachen auf, ~ damit ihre berühmten Tempel des Ver-
lachens desto würdiger würden, da sie ja dem von ihnen verlachten Grabegewichen
ſind. Und, um Alles kurz zuſammenzufassen, sie tadeln die ganze Lehre des

Evangeliums als eine schlechte, werthloſe Sache, damit Alles, was sie Berühm-

tes beſien , deſto verlachenswerther erscheine, weil es ja, wie ſie ſelbſt ſagen,
der Natur dieser werthloſen Dinge unterlag.“ . ! ;

3) Derselbe erzählt im 31. Briefe desselben Buches, wie er einst mit
einem Griechen über Chriſtus gestritten. . "pt

vrd.jîetr(e OI.NVachircs OssNLrerigOTOſ
du aber beweisen, daß Chriſtus gekreuzigt worden ij? Als alle Anwesenden
über diese meine Frage staunten, antwortete der Grieche , gleich als könnte er
den Sieg ohne Mühe davontragen: Es steht in dem Evangelium. Darauf ent-
gegnete ich ſogleich: Aber in dem Evangelium steht auch, daß er wieder aufer-
ſtanden und gegen Hinmel gefahren iſt. Glaubst du alſo dem Evangelium, ſo
mußt du ihnen dieses wie jenes glauben, sonst begeht du die größte Thorheit,
wenn du das Cine glaubst und das Andere verwiufſt. Habt ihr denn nur Ohren,

und zwar sehr ſcharſe Ohren für Schmach und Schande, nehmet aber das Glän-
zende und Göttliche nicht wahr? Und besonders da deine verlogenen Götter,
von dem Gekreuzigten besiegt, die Hand schon gereicht haben. Iſt Christus ge-
kreuzigt worden, so ist gewiß, daß er auch gegen Himmel gefahren iſt. Schließest
du das Herrliche, was in den Evangelien von Chriſtus ſstehet, aus; so bringe
doch auch die Schmach nicht vor, die er von den Juden erlitten hat. Denn
“tt.ybigt von dem Andern ab, Eines kann von dem Andernnicht getrennt

. Anwendung einer Wahrheit.

§. 15.
Eine Wahrheit wendet man an, wenn manzeigt, daß:

a) durch die Erklärung derselben auch andere Wahrheiten erläutert ;
b) gewisse Ueberzeugungen befestigt;

UUHLFN.qs.
Beispiele. I. Aus dem Sate: „Jung gewohnt, alt gethan“ folgt, daß,

wenn er für das gewöhnliche Leben gilt, er auch
a) auf die left hen Änwendung haben muß; daß er
b) in uns die Ueberzeugung befestigt, daß, wenn wir später Religion haben

wollen, wir uns früh daran gewöhnen müssen; daß |!
e) d) die Ansicht falſch iſt, man verſtehe in der Jugend die Religionswahr-

heiten noch nicht; man könne in der Jugend ſein Leben in ſinnlichen Ver-
nügen hinbringen; man werde im Alter noch Zeit genug haben zur Er-
ernung und Urée zur Uebung der Religion. : ;

I. Inder 7. Homilie über den erſten Brief an die Korinther ſpricht Chri-
ſoſtomus über das Wunder von der Ausbreitung des chriſtkichen Glaubens und
betrachtet dabei folgende Punkte: ;

a) Ohnedie göttliche Gnade, ohne den Beistand Chriſti konnten die Apostel
nicht denken und thun, was sie dachten und thaten, weil die Macht des
Vorurtheils gegen die neue Lehre, die Macht der Gewohnheit ſo groß war.

b) Die neue Lehre warnicht ſo beſchafsen, daß ſie die sinnlichen Menſchen anzog.
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c) Aber es wird eingewendet, daß sie durch ihre Verheißungen die Menſchen
fortriſſen und durch hohe Worte sie täuſchten. ++ Hätten ſie täuſchen wollen,
so würden sie das Gegentheil gethan, das Angenehme als etwas gleich hier
zu Genießendes verheißen haben. i

d) Aber vielleicht war die Thorheit des großen Haufens Ursache, daß ihren
[ Worten geglaubt wurde? + Waren ſie, ſo lange ſie im Heidenthum blie-
ben, keine Thoren und sind es erst beim Uebertritt zum Chriſtenthum ge-
worden k.Zet hatten sie Ruhe und Befriedigung ſinnlicher Luſt, hier

efahr, ödtung tc.
e) Aber diejenigen, iRhe von den Apoſteln überzeugt wurden, gehörten den

niedern Ständen an. – Umſo größer iſt das Wunder, daß diese eine so
hohe Lehre annahmen; übrigens gehörten nicht alle neuen Bekenner den
niedern Ständen an.

fk) Aus der Erfüllung der Vorhersagungen Chriſti folgt, daß auch die Wun-
Ly kas Zukünftige und die Verheißungen in Bezug auf die Ewigkeit
wahr ſind. !

Aufgaben. I. Stellet zu irgend einem Satze auf:
a) einen Vernunftbeweis;
h einen Erfahrungsbeweis;
c) einen Auktoritätsbeweis (Zeugenbeweis).
1I. Analysiert die Beweiſe in Tzſchirners Rede in meinem Leſeb. 11,

S. 147 f. §. 1. 3.; in Goethes Dichter und Dichtkunſt in meinem Leseb. II,
16.Abſey #it it Herders Wirkung der christlichen Poesie in meinem Leſeb.

..)5. » at 2.

b) Empfehlung einer praktiſchen Wahrheit.

§. 46.

Will man Jemandem eine praktische Wahrheit zur Annahme
und Ausübung empfehlen; so muß man ihn 1) mit einer guten
Handlungsweiſe bekannt machen, 2) über gewiſſe Fehler belehren,
3) edle Empfindungen einflößen und ſchädliche vertilgen.

1. Bekanntmachung mit einer guten Handlungsweise.

. Will man mit einer “stltzitzhüst; bekannt machen; so

sgh "zu welcher edeln Geſinnung ſie entspringt;
b) wie ſie auf eine edle Weiſe sich äußert;
c) woran man ihre Echtheit und Güte. erkennt; .,) „1.4,
M wie HateeFZrttcl.Gs, vie gegen die Verbindlichkeit dazu

e) eisMittel es giebt, "ich jene Handlungsweise anzueignen;
f) welche Hinderniſſe und Schwierigkeiten zu beſiegen ſind.

Beispiel. Wollte man über die Toleranz ſprechen, so würden ſich
dazu folgende Stofftheile darbieten :

a) ausallgemeiner Menſchenliebe;
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UZ Schonung, Billigkeit zz! Z:: keitt: UteUu;

y '!st;::ceWahrheit lid Religion ?

Ist sie dem Staate vortheilhaft?. s
é Nachdenken, rid tiges Gefühl, Befolgung der Lehre Gottes, ;

Leidenschaften, Selbſtfucht, Vorurtheile tc.
Anm. Schön sagt Friedrich y. Schlegel (säunntliche Werke 2, 240.):

„Wer fühlt nicht, daß das innere religiöſe Gefühl eines jeden Individuums, als
eine Gewissensſache und etwasHeiliges, nur mit der tiefſten Schonungberührt
werden darf und behandelt. ſein will? Daßdieſe Mäßigung, dienicht aus
der Halbheit sondern aus der Gewissenhaftigkeit der Geſinnung hervorgeht, mit
der größten Entschiedenheit derſelben vereinbar iſt, wird leicht einem jeden
einleuchten, ja siewird um so mehr vorwalten, je mehrder Glaube an dieWahr-

heit ſich ſelbſt klar geworden und zur höchsten Gewißheit gediehen iſten.
Gleich wahr sagt Kellner (Volksſchulkunde g. 60): ,Beialler religiösen

Entschiedenheit iſt es dennoch möglich, ja nothwendig, Möhl ers weiterer Forde-

rung zu genügen, welche darauf gerichtet iſt, daß (in der Schule) die Unterwei-
ſung über die Lehrverſchiedenheiten, recht ſchonend, milde und liebevoll ertheilt

"ttfcv?tb. regelttecatVetiätgcenptsue atneiſtnziüiſes:
dadie reine Lehre Jesu unddie evangelische Wahrheit das höchste Gut der Mensch-
heit iſt, wir doch aber durch unſere (katholiſche) Kirche aufgefordert werden, alle
Menſchen um Christi willen mit Liebe zu umfassen und den ganzen Reichthum
der christlichen Tugenden auch in Beziehung auf sie zu entwickeln. ;

. Wveteyzungüver zewitie chte.
heit...

_ Vill man über gewisse Fehler belehren; so zeigt man:
_ u) worin der Fehler beſtehtz ] [4311.60
b) seine ſchlechten Quelle;
€)die Art, wie er ſsich äußert und fortbildet;
d) die tzehthrittzen Folgen desselben;
ß Entschuldigungen und Ausflüchte;
k) Mittel dagegen. 1rst?ts tf

! tät.piet. Will man über die Selbſtſuc<t (den Cgoismus) ſprechen,

a) auf die Denkart der Menschen. ſich ſelbſl zuur letten und vornehnſten
Zwetke aller Handlungen zu machen. M'

b) Selbſtliehe, chlechte Erziehnun. .
c) d) der [V ;1 dehnt seine Rechte über dieGränzen aus; ihn verdrießt
îſremdesGlick, under ſucht es zu hindern (Cijerſucht, Neid); er will un-

z!hün §zt 159, iſt hohe t ji tutertegr: er ji! ſeine ſelbſtſüch

e), f.. iſt hfs erzrüchſte; lfh.ze UiſenPit bedacht ſein;
t) slahbeiten üherdas Unrecht, das der Cgoiſt andern Menſchen zufügt ;
tg über. die Folgen des Cgoismus fürihn selbſt, indem éi, fuß

". hut.t;.t!s. teFelpstbeits \sutluchuug. ezwescußstuw EMM 1.11 1 r? ? h. 1 HI
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3. Einflößung edler, Vertilgung schädlicher Empfindungen.

§. 19.
Will man edle Empfindungen einflößen und ſchädliche vertilgen;

|s str entstehen, aus guter oder ſchlechter Quelle;
b) welchen guten oder ſchlechten Charakter sie haben;
c) wie ſie den Menſchen erhöhen, oder erniedrigen.

Beiſpiel. Will man die Friedfertigkeit empfehlen, ſo zeigt man:

a) daß das Leben vom Schöpfer so eingerichtet worden iſt, daß ſchon das
Bedürfniß die Menschen zuſammenführt;

b) Nachsicht mit Anderen; Beherrſchung Öeiner ſelbſt ;
e) sie macht den Menſchen Gott ähnlich, der überall in der heiligen Schrift

Friedfertigkeit predigt.

B ei sp i el zu einzelnen (welchen?) Punkten der gg. 16-19. Der heilige

Bernhard ermahnt uns in feiner Rede von der vierfachen Schuld (serm. XXII.

de diversis) ſo zur Dank bark eit gegen den Heiland:

„Christo Jeſu verdankſt du dein ganzes Leben, weil er sein Leben für dein

Leben hingab und bittre Schmerzen litt, damit du nicht ewig zu leiden hättest.

Was wird dir grauſam oder hart ſein können, wenn dudich erinnerſt, daß jener

in der Gestalt Gottes, am Tage seiner Ewigkeit, im Glanze der Heiligen vor

dem Morgenstern erzeugt (Ps. 109, 3.), der Glanz und die Geſtalt der Weſen-

heit Gottes, zu deinem Gefängniß kam, zu deinem Schlamm , versenkt bis in

die Arme in tiefen Schlamm (Pt. 68, 3.4 Was ist dir nicht ſüß, wenn du

dir alle Bitterkeit des Herrn ſammelſt unb dich erinnerſt zuerſt an jene Noth

und Bedürfnisse in der Kindheit, dann an die Arbeiten, die er bei seinem Pre-

digtamte ertrug, an die Ermüdungen beim Umherlaufen, an die Verſuchungen

im Faſten, an das Wachen während des Gebetes, an die Thränen seines Mit-

leids, an die Hinterliſt bei den Unterredungen mit ihm, zulett an die Gefahren

von falſchen Brüdern, an die Schmähungen, Verspeiungen, Backenstreiche, Geiſel-

schläge, Verſpottungen, Verhöhnungen, Vorwürfe, ytägel und Aehnliches, was er

zum Heile unsers Geschlechtes 33 Jahre lang auf dex Erde wirkte undlitt ?

O welche unverdiente Erbarmung! elche Jreicalülige und so erprobte Liebe!

Welche unbeſiegte Sanftmuth!l. Der König der Herrlichkeit wird ans Kreuz ge-

schlagen für den verachtetſten Sklaven, ja für einen Wurm! Werhat so etwas

MICPORNHERULg
Himmel verbannt sein, um uns in den Himmel zurückzubringen. O süßer

Freund, o kluger Rathgeber, o ſtarker Helfer!
Was soll ich dem Hearn geben für Alles, was er mir gegeben hat? Wenn

mir gegeben würden alle Leben der Söhne Adams, alle Tage der Zeit und die

Arbeiten aller Menſchen, welche waren, welche sind, welche sein werden, nicht

wahr, ‘'es wäre nichts im Vergleiche mit jenem Leibe, welcher ansehnlich und stau-

nenswerth iſt durch die himmlischen Tugendkxäfte in der Empfängniß von dem

heil. Geiſte, in der Geburt von einer Jungfrau, in der Unſchuld des Lebens,

in der Fülle der Lehre, in dem Glanze der Wunder, und der Enthüllung der

Geheimniſſe? Du ſiehſt alſo, wie hoch der Himmel über der Erde iſt, so hoch

iſt jenes Leben über unserm Leben, und doch ward es dargebracht für unser Le-

ben. Wie das Nichts mit dem Leben nicht verglichen werden kann, ſo hat auch

unser Leben zum Leben des Heilandes kein Verhältniß, da jenes nicht würdiger,
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dieſes nicht elender sein kann. Glaube nicht, daß ich durch meine Worte die
Sache vergrößere; denn hier fehlt alle Sprache, und kein Auge iſt stark genug,
das Geheimniß einer so großen Würdigung anzuſchauen. Wenn ich ihm alſo
werde geſchenkt haben, was ich bin, was ich kann, iſt dies nicht eben so, wie ein
Stern zur Sonne, ein Tropfen zu einem Flusſe, ein Stein zu einem Berge, ein
Körncheu zu einem Haufen ſich verhält? Ich habe nichts als zwei kleine, ja
ſehr kleine Dinge, Leib und Seele, oder vielmehr eine kleine Sache, meinen Bil-
len, und ich will ihn nicht hingeben dem Willen desjenigen, der, so groß, einem
ſo kleinen Geſchbpfe mit so groſæn Wohlthaten zuvorgekommeniſt und der durch
ſein ganzes Wesen mich ganz erworben hat? Werde ich meinen Willen für mich
behalten, mit welcher Stirne, welchen Augen, welchem Sinne, welchem Gewissen
gehe ich zur innigſten Barmherzigkeit unſeres Gottes (Luc. 1, 78.), und wage
és, jenes ſtarke Bollwerk zu yr welches Iſrael bewacht, und nicht die
Tropfen, sondern die Ströme seines Blutes, die von fünf Theilen des Körpers
herabfloſſen, zu meinem Gewinn zu wenden ?“

W. Hiſtoriſches Thema.

Die hiſtoriſchen Themata zerfallen in zwei Klasſen, Man will
entweder eine in der Zeit geschehene Thatſach e darſtellen und
begründen (Erzählung, Untersuchung), oder ein im Raum Vor-
han denes beschreiben (Besſchreibung). Bei beiden kommen die in
§’§. 9—19 aufgestellten Gesichtspunkte als Quellen des Stoffes viel-
fach in Betracht. Auch hier muß wan die im Thema vereinigten
Begriffe nach ihrem Inhalt und Umfang entwickeln und erklären
(§§. 9412); eine Thatsache nach ihrer Möglichkeit,Wahrscheinlich-
keit, Wirklichkeit, wol auch Nothwendigkeit betrachten. (§§. 1344]);
Cngzrelche Wirkung sie auf den Menſchen hervorbringen

a) Erzählung und Unterſuchung.

$§.;/24. ;
Außer den in g. 20 angegebenen Gesichtspunkten kommen noch

andere in Betracht, welche in dem lateiniſchen Verse:
Quis? quid? ubi? quibus aurilüs ? cur? quomodo ? quando ?

zusammengefaßt ſind, jedoch nicht alle bei Erzählung und Unter-
ſuchung jeder Thatſache in Anwendung kommen. ]

Quis (wer)?

§. 22.
Diese Frage wird angewendet, wenn von Personen, durch welcheetwas ausgeführt, oder verhindert wurde, die Rede ist. Es könnendabei persönliche Eigenschaften des Körpers und Geiſtes : Geschlecht,

2
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Gestalt, Kraft, Verstand, Phantaſie, Gefühl, Wille, Leidenschaft, Cha-

rakter, Temperament, Triebfeder, Absicht c., so wie äußere Lebens-

tshzte:FAtftamptuige Alter, Stand, Vermögen, Tod rc., in Be-

Qui d (was)?
§. 23. *

Diese Frage findet Anwendung bei Ereignissen, welche in der

Zeit auf einander folgen, mögen dieselben nun Thatsachen und

Handlungen von Menschen sein, oder Naturerſcheinungen, welche

ihren Grund in den Gesetzen und Kräften der äußern Natur, oder

in dem Zusammenwirken der Kräfte der Menschen und der Natur

haben. Eine Thatsache betrachtet man nach ihrer Veranlassung,

nach ihrem Weſen und ihren Hauptbeſtandtheilen, nach ihren Folgen,

nach dem Urtheile der Zeitgenoſſen und Nachkommen.

“ Eine Naturersſcheinung betrachtet man nach den voraus-

gehenden roth. nach i tet L;; Ihrer itzns

hrqtsssiſrest harakter und ihrer Aehnlichkeit mit an-

Ubi (wo)? Quando (wann)?

§. 2:
Diese Fragen beziehen ſich auf Raum und Zeit, wo und

wann Jemand gelebt, oder eine Thatsache, eine Naturersſcheinung sich

ereignet habe (§. 23). Es ist bekanntlich nicht gleichgiltig, wo und

pan p geſchehen iſt, was man täglich bei Gerichtsverhandlungen

ren kann.

Quibus auziliis (durch welche Mittel)?

. 25. j

Die Mittel, durch welche s.. ausgeführt wird, können liegen:

a) in dem handelnden Subjekt: körperliche Kräfte, geiſtige An-

b) ttu Verhältniſſen: Stand, Verbindungen, Orts - und

Zeitverhältnisse, Richtungen eines Zeitalters.

Cur (warum)?
§. 26-: ;

Diese Frage geht auf die Erforschung der Gründe, aus welchen

eine Sache für geschehen ausgegeben wird. Außer dem im §§. 20. 23
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Gesagten, bemerke man noch: der Beweis , daß eine Sache wirklich
geſchehen sei, kann beruhen: i

a) auf Selbſtanſchauung, wobei darzüthun ist, daß alle Bedin-
gungen zur richtigen Erkenntniß einer Thatsache vorhanden
waren, als: gesunde Sinne, vollkommene Kenntniß, ein vorur-
theilsfreier und gewandter Geist, gehöriges Verhältniß von Raum
und Zeit rc. :

b) auf fremder Anschauung, d. i. auf Zeugen und deren Angabe.
Die fremden Zeugnisse ſind entweder schriftliche (Urkunden),
wobei auf ihre Echtheit im Ganzen und Einzelnen und auf
ihre Glaubwürdigkeit zu achten iſt; oder mündlich e (Zeu-
gen im engeren Sinne), unter denen die Augenzeugen den
Vorzug haben vor den Ohrenz eugen. Bei beiden ist zu
prüfen, ob ihre geistigen und moralischen Eigenschaften Glauben
verdienen.

Quomodo (wie )?

§. 27. i
Diese Frage geht auf die Beschaffenheit einer Thatsache, ob sie

gewiß oderbestritten, gut oder ſchlecht, nützlich oder ſchädlich, ehren-
voll oder entehrend tc. sei.

Aufgaben zu §. 21.27. a) Unter welchen Gesichtspunkten sind die
Perserkriege, die puniſchen Kriege, die Kreuzzüge im eingeſührten Lehrbuch der
Geschichte dargeſtellt? ~ b) Analyſiert die Darstellung der Schlacht bei Leipzig,
von Kohlrauſch; der Sprengung der Schiffbrücke über die Schelde, von S chil-
ler; der Krönung Josephs II., von Goethe (in meinem Leſeb. II, 72. 60. 66).

b) Beſhreibung.

§. 28;
. Der Gegenstand der Beſchreibung kann ein bel ebter (Menſch,

Thier, Pflanze), oder ein unbelebtex (Gegend, Gebäude, Mine-
ral ec.) sein. Zur Auffindung des Stoffes können bei jenen beach-
tet werden: Körperbau nach äußern und innern Theilen, Größe,
Stärke tc.; geistige Eigenschaften; Leben: Nahrung, Aufent-
hzüert, Bewegung, Fortpflanzung, Lebensdauer c.; Nutzen oder

aden 2c.
Aufgaben zu g. 28. a) Schema zur Beſchreibung eines Thieres; einesMinerals; einer Pflanze; eines Kunſtgegenſtandes; eines Landes. –~ b) Analy-ſiert die Stücke: Deutschland, von Luden;die Fingalshöhle, von Hailbron-ner; Kairo, von Hailbronner; die Gemſe, von Lenz; der braſilianiſche Ur-wald, von Martius (in meinem Leſeb.

.

1.1137. 444. 447.Ab4. 160).
HK
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I1l. Anordnung des Hlkoſſes (dispositio).

§. 29.
Unter Anordnung des Stoffes (dispositio) versteht man die

Feſtſeßung der Stelle, welche die einzelnen Gedanken vermöge ihrer

Bestimmung in dem Aufsatz einnehmen sollen. Ihre Eigenſchaften

ſind: Einfachheit und Deutlichkeit, Bestimmtheit (Präciſion)
und Kürze bei Vollständigkeit.

§. 30.

Das Aeußerliche einer Disposition besteht darin, daß in dem

Stoffe des Aufsatzes gewisse Abtheilungen unterschieden werden, deren

jede als ein für sich beſtehendes Ganzes betrachtet werden könnte.

Dieſe Abtheilungen werden in einer bestimmten Folge gedacht, wobei

Haupt- und Unterabtheilungen deutlich unterschieden werden müssen.

~— Bei Anordnung des Stosses läßt man ſich vorzugsweise leiten

durch: a) die Anschauung (besonders bei Beſchreibungen ü. 49 f.);

b) die Jbeenassociation, d. i. die willkürliche Verknüpfung der ein-

zelnen Vorstellungen bei der Wiedererinnerung; €) die Logik, d. i.

die Gesetze des richtigen Denkens (b und € besonders bei Abhand-

lungen §. 59 f.); dl) die Aesthetik, d. i. die Forderungen der Schön-
heit (beſonders bei Beſchreibungen §. 49 f. und Schilderungen §. 51);

€) das Konventionelle, d. i. das im Umgang Uebliche (beſonders bei

Geſschäftsaufsätzen §. 57. 64 und Briefen §. 63). ~ Die Haupt-

theile jedes Aufsatzes im weitern Sinne sind: Eingang (Einleitung),
Äbhandlung, Schluß (§. 59. 67), die unter ſich durch paſſende
Uebergänge (§. 59) verbunden sein müſſen.

. 31.
Die einfachſte Art der Disposition , die ſich besonders bei klei-

nern Arbeiten findet, iſt diese, daß man den Gang der Hauptgedanken

mit wenigen Worten nieverſchreibt, um so einen Faden zu haben,
dem man bei der Ausarbeitung folgt. – Wird der Gedankengang,

den eine größere Arbeit haben soll, vorher im Zusammenhang nieder-

geſchrieben, so daß er gleichſam ein schwaches Bild von dem künftigen

Aufsatze vorstellt, wie es die Umrisse des Zeichners von dem künf-
tigen Gemälde liefern; ſo nennt man ihn einen Ent wurf, oder
eine Skizze. ;

§: 32.

Bei der Entwerfung einer Disposition kann man analytisch

oder synthetisch (§. 12) verfahren, die Diviſion (§. 11) oder
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die Partition (’. 10) anwenden. Js das Thema ein zuſammen-
gesetztes (§. 3); ſo wird es in die einzelnen Urtheile oder Sätze,
aus denen es besteht, aufgelöst. – Vorzüglich geben die Gründe,
durch welche bewiesen wird, daß ein Prädikat einem Subjekte zu-
s oder daß eine Sache wahr sei, und S ch lü ss e, Eintheilungs-

 

Beiſpiele.

Analytiſche Disposition.
Naturprodukte

A. Organische Wesen. B. Unorganische Wesen.

%Ze. "'r MirGals.
2) Biene. 2) Rose. 2) Silber.
3) Wurm. 3) Nelke. 3) Eisen.

Synthetische Dispoſition.
. Geht man vomallgemeinen Begriff Naturprodukte aus, so zerfallen

dieſe in zwei Arten: a) in organische; b) in unorganisſche. Die organischentheilt
manwieder ein: 1) in Thiere; 2) in Pflanzen; die organiſchen wie unor-
ganiſchen kann man wieder in verschiedene Unterabtheilungen bringen. – Oder
manzerlegt das Ganze in seine Beſtandtheile: Der Baum beſteht aus Wurzel,
Stammund Krone. Der Granit beſteht aus Feld

)

path, Quarz und
Glimmer. Der Menſſch besteht aus Leib und Seele. Das Mitgefühl
iſt theils Mitleid, theils Mitfreude.

1) Mitgefühl: a) Mitleid; yzrue
2) Ausbildung seiner Kräfte iſt Pflicht des Schülers: a) Ausbildung der

Kräfte des Geiſtes; b) Ausbildung der Kräfte des Körpers.
3) üthre Tugend wird ſchon auf Erden belohnt: . a) durch die Freude des

elbſtbewußtseins; b) durch die Achtung und Liebe der Menschen.
4) Iutsi: z)geiſtigez b) körperliche, befördert unſer Wohl, æ) das äußere;

5) Die Menſchen werden von Oken nach ihrer Farbe eingetheilt in: a) weiße;
6) b) ts hrzpytz d) rothe; e) jchwarze.

1. Waſſertkaſſe.

B.Pzs: Fluß;
§ § roß =: Strom. ."

; y:
2) aus einer Quelle;
"tt. einem stehenden Wasser;

a) t:. Graben;

t vit + Kanst.
Aftsttzendez Waſſerz
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b) in ein ſtehendes:
eæ) in einen Landſee;
) in das Meer;

B. findet nicht Statt ~ Steppenfluß.
6) b) Fiutheilung: Verhalten des Menſchen bei den Wohlthaten

nderer.

Äfttcüthat; er zeigt seine Dankbarkeit:
a) ust tleh, cee)Borte;

ô prtee er îrigt;

z teme Öanttorketce: sogar Uebeles zu.

Partition.

4) (Merkmale, Beſtandtheile).

_

Der Menſch: a) Vernunsft; b) Sinnlichkeit.
Der Mensch: a) Leibz b) Seele.
Ein Fluß (ein zwiſchen Ufern fließendes Waſſer)

tt fhyahP:\zzhtutt (Quelle);
B. einen Weg, den er zurücklegt. Manbetrachtet hierbei :

a) entweder die Waſsermaſſe ſelber;
b) oder das Bette derſelben, bei welchem vorkommen:
) die Gestalt (durch Ufer, Boden bedingt);
) die Senkung;

C. Einen Endpunkt (Mündung).
2. kann haben:
Inseln, Sandbänke, Arme tc.

2) (Zuſammengesetztes Urtheil). Freiheit iſt: a) ein großes Gut; aber cs

; will b) uus gebraucht werden. Y .
Treue, Tapferkeit und Vaterlandsliebe zeichneten die alten Germa-

3) (Erz: kategoriſches Urtheil). Ein gut Gewissen ist ein ſanftes
uhekiſſen.

iz Nas Üriiegt surf. ſanstem Ruhekissen ?
4) (Hypothetiſches Urtheil)h. Wenn der Schüler an Geiſt und Herz ausge-

bildet iſt, kann er mit Vertrauen die akademische Laufbahn betreten.

a) Welche Ansprüche macht die Universität an die zu ihr übertretenden

b) §Urshrges.en Anforderungen entsprochen werden ?
Wenndie Deutschen einig ſind, könnenſie ihren Feinden gewachsen sein.

a) Die Deutschen, als ein großes, mächtiges und tapferes Volk, können

b) ier tt!G§fR.. ſind.
5) (Disjunktives Urtheil). Alle Erkenntnisſe werden erlangt entweder durch

Beobachtung und Crfahrung, oder durch Nachdenken.
a) Ein Theil der Erkenntnisse wird erlangt durch Beobachtung und Er-

b) ſt§runerkenntniſie verſchafft man sich durch Nachdenken.
6) (Gattung, Arten; Eintheilung des Subjekts, des Prädikats, beider zu-

gleich.) Ausbildung seiner Kräfte ist Pflicht des Schülers.
a) Ausbildung der Kräfte des Geistes.
b) Ausbildung der Kräfte des Körpers.
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Partition und Division.

(Schon in einigen der bisher zurn üzizite kommen Partition und
; iviſion vor.) .

1) Die Religion hat einen hohen Werth.
i. Erklärung der Religion:

„) dee quuſicnüacn.
a)Feheiligt vasGlück;

. ſie crôſſnet"inefrohe ‘Ausſicht für die Zukunft.
YStrel übt eine große Macht auf die Menschen.

ugieseeh :
a) zur Beförderung der Wahrheit und Tugend; q..
b)tgr Unterdrückung des Pflichtgefühls, der Ehre, Sittlich-

: EEE t
b) in moralischer Hinsicht

iſt dem Studierenden zu empfehlen:
ec) als nothwendig zum Studium der Wisſenschaften;
6) als Grundbedingung der Pflichterfüllung.

Eintheilungsglieder nach den beweisſenden Gründen.

1) Die Freundschaft hat einen großen Werthz
a) denn sie veredelt,
Þ) sie verſchönert das Leben.

2) Leiden sind für den Menſchen oft wohlthätig;
a) denn sie lehren ihn, ſeine Schwäche und Abhängigkeit anzuerkennen;
b) sie üben die Tugend; !
c) ſie veranlassen ihn, seine geiſtigen und körperlichen Kräfte zur Abwehr

derſelben anzustrengen, somit auszubilden.

Dispositionen nach Schlüssen.

1) Dankbarkeit gegen Wohlthäter iſt eine Pflicht.
a) Dennwir ſollen nichts unterlaſſen, wodurch wir unsere Würde als

moraliſche Wesen und den Geiſt chriſtlicher Liebe gegen unsere Mit-

b) DielCehrazcstalt, kö: ein Schüler seiner Bildung verdankt, iſt seine

€) Begtecäteriu. seinen Verſtand aufgeklärt, ſein Herz veredelt und seinem
Willen eine vernünftige Richtung zu geben geſucht.

d) Also soll der Schüler gegen sie dankbar sein.
2) Pompejus muß zum Feldherrn erwählt werden.

a) Wenn einer zum Feldhern erwählt werden soll, so muß er Folgendes
besitzen: Kenntniß und Erfahrung im Krieg; Tapferkeit; Ansehen; Glück.

r) feſyeus besitzt dies Alles. (Beweise.)
ſo muß er zum Feldherrn erwählt werden. (Ausgeführt von Cic.

pro lege Manil.)
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§. 33.
Zur Erleichterung der Disposition nehmen die älteren Rhetoren

gewisse allgemeine Begriffe als Eintheilungsgründe an, die, auf be-
ſtimmte Plätze gestellt, von ihnen loci topici (Kategorien) genannt
wurden. (§. 6. Anm. 7.) Es warenfolgende: J

1) notatio (Bezeichnung): Wer das Wahre und Gute erkennt,
aber nicht darnach handelt, verdient noch nicht den Namen
eines Philoſophen.

2) dekimitio et descriptio (Begriffsbestimmung, Beschreibung) :
Gemeine Vorfälle gehören nicht in das Gebiet der Geſchichte.

3) genus et species (Art und Gattung): Da Menſchen keine
Sachen sind, ſo iſt der Sklavenhandel ein ſchändliches Gewerbe.

4) totum et partes (das Ganze und seine Theile); Die höhere
Beſtimmung des Menſchen erkennt man ans ſeinem ganzen
Bau (seiner Organisation).

5) causa efficiens (Ursache): Ueppigkeit nnd Sittenverderbniß
bereiteten der römischen Republik den Untergang.

6) effectus (Wirkung): Die Wirkungen der christlichen Religion
zeugen von ihrem Werthe.

T) adjuucta personarum et rerum (Umftände der Personen und
Sachen): Alexander der Gr. hatte alle Eigenschaften eines Er-
oberes. – Hochgeſtellte, vom Glück begünſtigte Personen wer-
den leicht ſtolz und herſchſüchtig.

8) cireumstantiae historicae et morales (geschichtliche und mora-
lische Umstände): Die allgemeine Begeiſterung für die Kreuzzüge
erklärt sich aus mehrerern geschichtlichen Umständen. ~ Alexander
der Gr. überwindet den Darius.

9)opposita (Gegensätze): Das Glück des Friedens, bewiesen an
den Verwüstungen des Krieges.

10) comparata Vergleichungen): Das menſchliche Leben, verglichen
mit den Jahreszeiten. "

14) exempla (Beispiele): M. Curtius opfert ſich dem Vaterlande.
~ Dubiſt ein Saulus, werde ein Paulus!

12) testimonia (Zeugnisse): Die Aussage des Tacitus beweist, daß
die alten Deulsſchen die Dichtkunst pflegten.

Uebungen im Disponieren.

Hat man nach Anleitung der §§. 7.27 den Stoff gefunden,
so urdnet man denselben nach den Gg. 29033. Wie dabei im Cin-
zelnen verfahren wird, mögen nachfolgende Beispiele zeigen, wobei
nur das noch hinzugefügt werden muß, daß nicht bei jeder Aufgabe
alle bisher besprochenen Punkte sich zuſammenfinden.
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1. Wodurchträgt ein Fluß ret3f zur Verſchönerung einer
Landſſcha ei

a) Ein Fluß, ein Bach kann durch die schöne Form ſeines Laufes gefallen.
(Sanfte Windungen, Buchten, Verschwinden hinter Bergen und Wieder-
erscheinen, raſchere Umbiegungen umGebirgsecken u. s. w.);

h) als schöne, lichtreiche Fläche, als Spiegel wechselnder Bilder (Himmelsblau,
Morgen - und Abendroth, Sonne, Mond und Sterne, Felſen, Wälder,
Häuſer, Burgen u. s. w. spiegeln sich in ihm); z s

€) als horizontale Fläche, die zumal in wildern Gebirgslandſchaften gleichſam
eine Basis, eine Centralfläche dem Auge gewährt, auf die es die ſo man-
nigfach geneigten Flächen der Gebirgsabhänge bezieht; .

d) als ein bewegliches Element, und zivar meist von ruhiger, sanfter, gleich-
förmiger Bewegung, woran auch die Gegenstände, die es trägt, Theil nehmen
(Kähne, Schisse, + Bilder leichter, ungehemmter Bewegung, die das Ge-
müth des Beſchauers in eine entsprechende Stimmung verſeßen; ſtellenweiſe

e) huiutinVactantatlhaui‘uit gsaſerfülle).ztfchern ange-
nehm auf unsere Si wirken.

k) Er. tet uree'Geutrallinie in dem Landsschaftsbilde, wovon das Auge
bei der Betrachtung deſſen, was zu beiden . Seitenliegt, immer ausgeht,
und wozu es immer wieder zurückkehrt (nicht zu verwechseln mit e).

8) Der Anblick eines Fluſſes, eines Baches wirkt phantasieanregend; das Auge
des Geistes verfolgt ihn weiter, als das leibliche Ange. (Gegensatz zur
Seelandschaft, die den Charakter des in sich Abgeſchloſſenen hat, während
die Flußlandſchaft die Einbildungskraft in romantische Fernenfortzieht).

h) Ein Fluß, ein Bach versammelt auf und um sich eim reiches, mannigsfal-
tiges, munteres Leben (Fische, die in seinen Wellen plätſchern, Kähne, die
seine Fluth durchgleiten, Segelschiffe, brausende Dampfboote, Blumen, blü-
hende Wiesen an den Ufern, Auen oder grüne Inseln in dem Fluſſe, schön-
gewölbte Brücken, Städte, Dörfer, Burgenu. ſ. w.)

Dispoſsition. i
A. hst iltetbar trägt ein Fluß oder Bach zur Verschönerung einer Land-

aft bei:
stet und zwar:

&) durch seine Form(a);
v) tt st und Farbe (b);

B. Mittelbar: ;
a) indem er dem Auge einen Anhalt gewährt für die Auffaſſung der ganzen

Landschaft, und zwar:
«t) als horizontale Fläche (e); - ; j

i ß) ui Gentrallinie für das zu beiden Seiten Liegende (k);
hz indem § ytSztüchsfirmuns wirkt (d);

d) indem er auf und umſich ein reges Leben versammelt (h).
. (Viehoff, in dem von ihm herausg.

Archiv für d. Unterr. im Deutſchen. 1843. I. 3.)

1) Fleiß erwirbt Rieiththur; gtot. en erſcheint ost der Tag nichtlz; Pt:s)Derstetige wird tt! ue gechri..; 4) te gibt einen Nach-
gutes Beiſpiel. 5) Stiller Fleiß ist beſſer als lauter.
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6) Das Gegentheil vom Fleiß iſt Müßiggang. 7) Mankannden Fleiß auch

übertreiben. 8) DerFleißige steht frühe auf. 9) Fleißig iſt, wer jeden paßlichen

Augenblick zu nützlicher Thätigkeit anwendet. 10) Müßiggang iſt dem Fleißigen

eine Qual. 11) Eintheilung der Zeit unterstützt den Fleiß. 12) Den Fleiß der

alten Aegypter zeigen ihre hinterlaſſenen Denkmale. 13) Der Fleiß bewahrt vo

vielem Böſen. 14) Der Fleiß sei mit Erholung vermiſcht. 15) Genauigkeit ge-

hört zum Fleiß. 16) Fleiß ist eine Haupteigenſchaft eines guten Schülers.

17) Thätigkeit iſt eim Wort von allgemeinerer Bedeutung als Fleiß. 18) Die

Fabel stellt die Ameiſe und die Biene als Muſter des Fleißes dar. 19) Es gibt

„tteMüßtggotee der wie Fleiß aussieht. 20) Der Fleißige empfindet nie Lan-

geweile.
Disposition.

A. Begriff:
.. a) Definition 9;

b) Synonym 17;
c) Falſche Abart 19;
d) Gegentheil 6.

B. Charakter:
Der Fleißige arbeitet genau 15;
geräuſchlos 5;
ſteht früh auf 8; |

findet den Tag zu kurz 2;
Müßiggang iſl ihm Qual 10.

C. Wohlthätige Folgen:
a) für den Ilrißlgen ſelbſt :

e:) leibliche 1, 3;

Mtj. 1h3:!

Iich
nicht zu übertreiben 7z3
sich Erholung zu gestatten 14;
die Zeit einzutheilen 11.

V. Anwendung:
a) auf Wesen, die Fleiß besitzen:

die Aegypter 12;
die Ameisen und Bienen 18;

b) die ihn besitzen ſollen:
gute Schüler 16. (Falt mann.)

3. Ueber die Höflichkeit.
(Nach der vorhergehenden Aufgabe zu ordnen.) . |

1) Trägheit iſt die Mutter mancher Untugenden, so auch der Unhöflichkeit.

2) Höflichkeit gehört zu den Pflichten gegen Andere. 3) Mit dem Hute in dee

Hand kommt mandurchs ganze Land. 4) Die Chinesen treiben die Höflichkeit.

bis zur Ermüdung, ja bis zur Qual. 5) Höflichkeit bezieht sich auf unsere

Aeußerungen, liegt alſo in Worten, Mienen und Gebärden. 6) Hochmüthige

sind meistens unhbflich. 7) Höflichkeit ist eine Unterabtheilung von Gesittetheit.

8) Höflichkeit drückt Achtung und Wohlwollen gegen Jemanden aus. 9) Un-

höflichkeit iſt oft Folge einer ſchlechten Erziehung. 10) Höflichkeitserweiſungen

werden durch Sitte und Herkommen beſtimmt. 11) Höflichkeit iſt ein unsſchul-

diges Mittel, ſich vorläufig bei den Menſchen beliebt zu machen. 12) Höflichkeit

iſt deshalb nicht Verstellung zu nennen, weil Jedermann weiß, daß sie nur ein
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Erzeugniß der Sitte iſt. 13) Wer höflich werden will, erinnere sich immer, daß
Unhöflichkeit meiſtens aus tadelnswerthen Quellen entſpringt. 14) Der Höôfliche
iſt nicht kriechend zu nennen, weil er nur der Sitte folgt. 15) Es erhöht den
Werth der Höflichkeit außerordentlich, wenn man es- ihr anmerkt, daß sie gern
erzeigt wird. 16) Höflichkeit iſt eine Zierde der Jugend. 17) Höflichkeit wird
Jalschheit oder Kriecherei, wenn sie mehr Achtung und Wohlwollen ausdrückt,
als die Sitte gebietet, ohne diese Empfindungen darum wirklich zu haben.
18) Höflichkeit hängt enge zuſammen mit Menſchenfreundlichkeit. 19) Die äuße:

bilbelerMendenht ohamußfußhütet'onkletnſiittiſthre (pedan
tiſchen). Hbiultan hte: ) j EV

Anm. Höflichkeit (von höflich, althochd. hovelih) iſt das äußere ge:
fällige Betragen in Achtungsbezeigung und Aufmerksantkeit gegen Andere.

4) Neber den wahrenFleiß.

1) Derjenige ist nicht fleißig, der ſich mit Kleinigkeiten beſchäftigt und keinen
ernsten Zweck hat; 2) auch der nicht, der in seiner Thätigkeit keine Ordnung hat;
3) auch der nicht, dem es an Beharrlichkeit fehlt; 4) ohne Fleiß werden unſere
Kräfte stumpf; 5) in der ganzen Natur herrſcht Fleiß; 6) das Ganze kann ohne
Fleiß nicht bestehen; 7) er erhält unsere Heiterkeit; 8) er verſcheucht die Lange-
weile; 9) er verſchaſft uns die Freude der Selbſtvervollkommnung; 10) die Mög-
lichkeit und Gelegenheit, Andere zu beglücken; 11) den Beifall der Menjchenz
12) er stärkt in uns das Vertrauen auf die Vorsehung; 13) durch Fleiß erwirbt

ru.3t1.31frKen
17) man kannin jedem Alter und in jeder Lebensart fleißig sein; 18) es gibt
einen allgemeinen Fleiß; 19) einen besondern, z. B. in einzelnen Angelegenheiten
unserer Freunde; 20) mankann in der Gesellſchaftt und Cinſamtkeit fleißig sein;
21) es kommt nicht allein darauf an, wie viel man thut; 22) nicht allein, in
wie kurzer Zeit man es thut; 23) auch nicht darauf, ob man sein Geschäft vol-
lendet hat; 24) auch nicht aus die äußere Anstrengung; 25) es kommt an auf
die überwundenen Schwierigkeiten; 26) auf die Güte der bearbeiteten Sache;
27) wienahe mander Vollkommenheit sei; 28) unser Körper hindert uns sehr

U.J»urls):MfBath -pſohtgnzz:Ut
niß iſt Weichlichkeit; 34) die Menſchen verlaſſen sich bloß auf Gott und die Um-
ſtände; 35) wie, wenn nunder Fleiß doch nichts vor ſich bringt; 36) wem Gott
ein Amt gibt, dem gibt er auch Verstand; 37) wir würden fleißiger sein, wenn
wir in andern Verhältnisen wären; 38) es ist Andern gut gegangen, die noch
iveniger thaten; 39) die Menſchen belohnen den Fleiß doch nicht nach Würdigkeit;
40) durch Fleiß wird man zum Pedanten.

Wenn mandiese 40 Individuen unter einander vergleicht, ſo finden sich
folgende Aehnlichkeiten:

1) die Beschaſfenheit des Fleißes 1. 2. 3.
2) Gegenstände und Gelegenheiten 17. 18. 19. 20.
3) Maßstab des Jleißes 21-27.
) Schwierigkeiten und Hindernisſe 28-40.
5) Antriebe zum Fleiß 4--.46. :

, Diese 5 Rubriken ſind die Species; vergleichen wir ſolche abermals, so
zeigt es sich, daß zuſammengehbren 1, 2 und 3, und wieder 4 und 5, ſolglichwäre das Genus: Belehrungen über den Fleiß, und man hätte folgende
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Dispoſition.

I. Was iſt Fleiß ?
a) was iſt er nicht 1123;
b) Gegenstände und Gelegenheiten 17–W;
c) Maſſſtab desselben 212.27.

II. Wie soll man zu dieser Tugend gelangen ?
a) ihre Schwierigkeiten:

ee) von Seiten des Körpers 28-33;
ß) von Seiten gewöhnlicher Vorurtheile 34—40;

b Reizungen zum Fleiß 4-16;
e) besondere Regeln, aus dem vorigen hergeleitet. (Heinsius.)

H. Neber den Patriotismus (die Vaterlandsliebe).

1) Der wahre Patriot liebt nicht bloß das, was ihm amniächſten liegt;2) er hängt nicht an bösen Gewohnheiten und Nationalstolz; 3) er iſt nicht gleich-giltig gegen die Fehler seines Vaterlandes; 4) der wahre Patriotismus iſt einAussluß der reinſten Menſchenliebe; 6) der Patriot umfaßt mit seiner Liebe Alles,was ſchön, gut, groß und nütlich iſt; 6) er iſt unparteiisch und ſtreng gegen sichſelbſt in der Ausübung seiner Pflichten; 7) er iſt eben so ſtreng und unparteiischgegen Andere, deren Wohl er zu befördern sucht; 8) er verbindet mit Gerechtig-keit auch Güte und Großmuth; 9) freilich erfordert der Patriotismus oft Auf-upferung äußerer Vortheile; 10) der Patriot findet Menſchen, die dem Guten,das er üben will, sich widerseßzen; 11) er wird öfters verkannt und mit Undankgelohnt; 12) dennoch bleibt ihm die Freude , das Gute gewollt und zum Wohleſeines Vaterlandes gewirkt zu haben, die süßeste; 13) er Ha! den Beifall seinesHerzens und die Achtung guter Menſchen; 14) er erfreut sich der Folgen seinerBemühungen, die oft Jahrhunderte fortdauern; 15) er wirkt durch sein Beispielauf seine Kinder, auf Alle, die ihn handeln sehen; 16) er gewinnt dadurch selbſt_an innerer Kraft und moralischer Ansbildung; 17) er ſtellt sich das alles ostvor und schätzt den Patriotismus immer höher; 18) er übt ihn, so oft sich Ge-legenheit dazu bietet; 19) er wählt ſich zu seinem Umgange Vaterlandsfreunde,die seinen Patriotismus beleben; 20) er ſtudirt die Geschichte verſchiedener Völ-ker, und findet darin den Patriotismus zur höchſten Tugend des Bürgers er-hoben.

Disposition.

I. Charakter eines Patrioten, oder: was heißt ein Patriot?
1) Falſcher Patriotismus 193;
2) Wahrer Patriotismus 4-8.

II. We t Patriotismus, oder: wiemuß man es anfangen, ein Patriot zuwerden J
1) Schwierigkeiten 9-11;
2) Reize oder Antriebe 12-16;
3) Mittel oder besondere Regeln 1720. (Heinsius.)

6. Machet die Disposition von:
Die Katakomben der Thebais: von Ritter; Lob des Bergbaues, von Novalis;der Handel der alten und neuen Welt, von Heeren; das Ritterweſen, vonSchmidt; Troſtgründe bei dem zunehmenden Mangel des Geldes, von Möser; |Tobias Witt, von Engel (in meinem Leſeb. ],. 21..39..,41.: 48. 146. 153).
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Dte Chrie.
§. 35.

Die Chrie (Xgsée ~ nützlicher Spruch) ist eine schulgerechte
Uebungsarbeit, d. h. ein nach gegebenen Punkten (in einer beſtimm-
ten Form) gearbeiteter kleiner Aufsatz, der eine wichtige, besonders prak-
tiſch anwendbare Sentenz behandelt. Das Verfahren zeigt folgendes

Beispiel. Einfluß der ſ<bnen Künſte und Wiſsenſchasten
auf sittliche Bildung:

1. Der Spruch mit dem Lobe des Auktors (dietum cum
laude auctoris).

Ovid, ein ausgezeichneter Dichter der Römer, hat ſich durch seine Gedichte
bei Mit- und Nachwelt großen Ruhm erworben. Im vertrauten, lebenslangen

LetLOtt.rtRFL'Etliche RE
UttsFörhen und die Pflege der Wisſſenſchaften mit den bedeutsamen

Ingenuas didicisse fideliter artes
URmollit mores, nec sinit esse kerot: stsih

(Der Künſte getreue Erlernung /
Schmeidigt die Sitten, und läßt selbige fürder nicht wild.)

2. Die erklärende Unmſchreibung dieses Aus ſpruches (paraphrasis).
Es liegt wol außer Zweifel, daß der Dichter mit diesen Worten habe sagen

wollen, daß die von Natur rohen und wilden Gemüther der Menschen durch
a ſririch het jrtim Künste und durch Aneignung der Wisſenſchaften gebildet
und geadelt werden.

3. Der Beweis oder die Begründung des Spruches (aethologia).
. Ganzrichtig. Denn das Gemüth des Menſchen und ſein Wille hängt so

ſehr von der Beſchasfenheit des Verstandes und von der Bildung seines Geiſtes
ab, daß sich die Neigung zum Guten und die Liebe zur Tugend nur dort den-
tt: ztvo der Verstand wahrhaft aufgeklärt und mit nütlichen Kenntnissen

4. Der Gegensatz (contrarium), um den zu beweisenden Satz

Iſt abe in ein helleres Licht zu stellen.
tiif r der Verstand des Menschen in dem Zuſtande roher Unwissenheit,
1 Menſ§ert, ihmdie richtigen Begrifse in Hinsicht auf sich ſelbſt, auf Gott und
st ; so muß eben darum auch ſchon alle Feinheit der Sitte und allesprtttêet ſgrsens„fgrgelrt, und alle Rohheit des Gemüthes und Verkehrtheit

H. Das Gleichniß (simile), die êyPlrury eines ähnlichen

Wie die qu us utee ;U strN den hervor-gezogen werden und oft yz f: Merkmal s vortrefflichen sfatug UOEst

wegihlättjutthietevetün.tWüBugtichtutszzÑ6nc:en rohen Gemüthern der Menſchen. Es wird Fleiß, Mühe und Unterricht er-fordert, wenn die Seelenkräste ſich hervorthun und ſich in ihrer Würde und Ho-heit offenbaren ſollen.
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6. Das Beispiel (exemplum), das dem Hauptſsſate untergeordnet,
wie das Gleichniß beigeordnet iſt.

Dieses bezeuget auch die Geschichte aller Zeiten und Völker. Sie ſagt uns
ja, wie faſt alle Völker anfänglich beinahe den unvernünftigen Thieren ähnlich
gewesen, bis sie durch Künſte und Wissenschaften allmählich und gleichſam ge-
zähmt und zu Menſchen herangebildet wurden, Griechen und Römer.

7. Das Zeugniß (testimonium), beſtehend in Aussprüchen,
Sentenzen, Sprichwörtern.

Horaz magdessen ein Zeuge sein. Er ſagt, die alten Völker Thraciens
seien durch Orpheus und Amphion zu einer besſern und feinern Lebensweise
angeführt worden und ſchreibt:

Silvestres homines sacer interpresque Deorum
Caedibus et victu koedo deterruit Orpheus;
Dietus ob hoelenire tigres rabidosque leones.
Dietus et Amphion, Thebanae conditor arcis,
Saxa movere sono testudinis et prece blanda
Ducere, quo vellet. A. poet. 891-396.

Heilig und gottgesandt, trieb Orpheus hinweg von der schnöden
Lebensweise, vom Mord, die wälderdurchirrenden Menſchen;
Darum hieß es, er zähme die wüthenden Löwen und Tiger;
Hieß vom Amphion auch, der die Burg von Thebä gegründet,
Steine hab er bewegt mit dem Klange der gzither und ſchmeichelnd
Hin sie geführt, wo er wollte. (A. W. v. Schlegel.)

8. Der Schluß (conelusio), bestehend in der Wiederholung des
Spruches mit einer praktiſchen Anwendung, Ermahnung.

Weil alſo ohne Künste und Wisſenſchaften kein Staat blühen, keine Tugend
gedeihen, kein Menſch glücklich ſein kann ; so wollen wir denn auf die Entwicke-
lung und Ausbildung unserer Geiſteskräſte allen Fleiß verwenden, und Künſte
und Wissenschaften u nie vergeſſend, wie wahr Ovid ſagt: ;

Ingenuasdidicisse fideliter artes
URmollit mores, nec sinit esse keros. (Buchber ger.)

A n m. Vgl. Entw. 119b

IV. Finkleidung des Sloſfes.
§. 36.

Iſt der Stoff zu einem Thema gesammelt und nach einem be-
stimmten Plane geordnet; so iſt nun übrig, ihn mit Beachtung des
letztern vermittelſt der Sprache darzuſtellen, oder ihn in Worte ein-
zukleiden. Diese Einkleidung geschieht in einer durch die Sprachge-
ſete und den Sprachgebrauch geltend gewordenen Ausdrucksweise, die
man Styl nennt.

Anm. Styl (Stil, franz. stile, engl. style, lat. stylus, griech. sr§4oc)
iſt dieEigenthümlichkeit einer Darstellung ditt Sprache; wird dur uh auf

c{.)R URLL;§:; Mi VOR"H
(lat. dietio) iſt die Ausdrucksweise eines Kunstwerkes nach der herrschenden Em-
pfindung, die durch jene erregt wird.
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Cigeuſchaſften des guten Styls.

§. 37.

Abgesehen von den Cigenthümlichkeiten der einzelnen S t yl-

arten (§. 43-47.) und der Gattungen der proſaiſchen Dar-

ſtellung (§. 4880.), erfordert jede Darstellung mehr oder minder

gewiſſe Eigenschaften, wenn dieselbe für korrekt und muſtergiltig ge-
halten werden Foll.

Anm. Cicero faßt dieselben (de Orat. I. 32, 144) in folgenden Worten
zusammen: Audieram etiam, quae de orationis ipsius ornamentis traderen-
tur; in qua praecipue primum, ut pureet latine loquamur; deinde ut

tz: N 0U3:135, 19% UHUÄrrOrCU
Rede ſeibft‘gelehrt agerre.iuMtebei geyer "zuerst, daß man rein und

RULULION5435
Reinheit.

§. 38.
. Rein ist die Darstellung, wenn ſie frei iſt von allem Fremd-

artigen (Barbaris men), namentlich von veralteten Wörtern und

Formen (ArchaiismenJ; von sprachwidrig gebildeten neuen Wörtern
und Redewendungen (Neologismen); von Ausdrucksweiſen, die
nur in einzelnen Gegenden gebräuchlich ſind (P rovincialismen);
von Fremdwörtern (Gräcismen, Latinismen, Gallicismenac.).

. Anm. Diese Forderung der Reinheit darf nicht zu weit getrieben werden.
Die Fremdwörter können wir nicht ganz entbehren (namentlich nicht a) bei ge-

wissen Titeln; b) bei, manchen Wörtern der Kunſt und Wissenſchaft; c) bei sol-
chen Dingen, die mit ihrem fremden Namen aus der Fremde uns zugekommen

ſind); veraltete Wörter werden von guten Schriftstellern wieder eingeführt; neue
örter müssen gebildet werden; Provincialismen werden von guten Schrisistellern

Eſdelt1 yt; Man sehe, was hier von Schiller, Goethe, Uhland,
+ rres, Brentano, Redwit, Henne u.A.geleiſtet worden iſt.

S. weiter m. deutsche Gram. I. 1, §. 140. I. 2, g. 7.

Aufgabe. Reinige folgenden Brief (aus Gockels Lehrbuch der teutſchen
Sprache. I. Abthl. Karlsruhe 1846. S. 91) von den fremden Zuſäten.

. Sehr äſtimabler Herr!
Die nationale Tendenz der durch diverse Numero’s Ihres Jour-

nals cursirenden Elaboration über die Purgirung der germanischen
Sprache, um dieser eine Präponderanz zu ſalviren, hat mich so gru-
dirt, daß ich in Instanti die Intention gefaßt habe, mich als Coo-
porator der Entreprise zu adjungiren. Es hat mich schon oft chagri-
nirt, die germanische Sprache ſo corrumpirt zu ſehen und ich könnte
hnen viele Autoren citiren, welche diese Degradation der Sprache

als eine Infamie ästimiren. Es bedarf wahrlich keines großen Stu-
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diums, um die Anomalien zu evitiren. Unsere Sprache ist opulent
ß:y; und wir conjugiren und decliniren so präcis, wie andere
Nationen.

Sie können daher auf meine Cooperation ſo ſicher baſiren, wie
wenn ich mich dazu eidlich obligirt hätte.

Mit intimer Aestimation
Ihr huhzhjeer

Richtigkeit.
4.439.

Richtig iſt die Darstellung, wenn ſie dem darzuſtellenden Ge-
danken(lexikaliſch) und den Sprachgeſetzen (grammatiſch) an-
gemessen ist. ~~ Inlexikalischer Hinſicht iſt besonders auf einen rich-
tigen Gebrauch der sinnverwandten (ſynonymen) Ausdrücke zu achten.
In grammatiſcher Hinſicht kommen Rechtschreibung, Wortbiegung,
Wortfügung, Satzbildung, Satzzeichnung (Interpunktion) in Betracht.

A n m. Ueber die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der von manchen Schriftstel-
lern gebrauchten Formen entscheidet die Grammatik nach dem Sprachgebrauch,
ust tFtr-hthnſigtelt (Analogie), nach den Eigenthümlichkeiten (Jdiotismen)

Klarheit, Deutlichkeit, Bestimmtheit.

§. 40.

Diese durchaus ndthigen Eigenschaften hat die Darstellung, wenn
ſie nach ihren Haupt- und Nebentheilen mit Gewißheit und Leichtig-
keit aufgefaßt und verſtanden werden kann. Nur das klar, deut-
lich, bestimmt Gedachte läßt ſich so aussprechen. Zur Erreichung
dieser Eigenſchaften dienen besonders: zweckmäßige Anordnung des
Ganzen; zweckmäßige Gruppierung der Sätze und Absätze; Hervor-
hebung der Hauptgedanken vor den Nebengedanken; richtiger Gebrauch
der Präpoſitionen nnd Konjunktionen; Vermeidung allzu großer Satz-
häufungen. ~– Die entgegenſtehenden Fehler ſind: Duntelheit,
Zweideutigkeit, Unverſtändlichkeit.

Anm. Quintil. I. 6, 41: Orationis summa virtus est perspicuitas.

(Die erſte Forderung an eine Rede iſt Klarheit.)

Und tor. Hguts,zßBartgeren.14

gurtvgaugittEn
(Goethe's Fauſt 1.)
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Auf g a b en. Verbessert folgende zerhackte und verworrene Beiſpiele

(aus Gockels's , Anleitung zu teutschen Aufsätzen“ , Karlsruhe 1845. S.50):
a) Es iſt ein großes Glück, jung zu sein. Wenige Menſchen wisſen es zu wür-
digen. Aber schnell geht die Jugendzeit vorüber. Das Leben macht Forderun-
gen an den Menschen. Diese Forderungen kanner nicht erfüllen, wenn er seine
Jugend nicht gut zugebracht hat. Darum muß man früh Kenntnisſe ſammeln.
Manweiß nicht, wann das Ende des Lebens kommt. + b) Wenn der Menſch,
von den Sorgen und Arbeiten des Tages abgemattet, seine müden Glieder zur
Ruhe legt, und der Schlaf, dieser Wohlthäter der Menschheit, der die Müden
ſtärkt, die Trauernden tröstet, die Armen reich macht, die Unglücklichen erfreut, daß
sie alle Mühſeligkeiten des Lebens vergesſen, seine ſanften Flügel über ihn aus-
breitet; so wird er seines Daſeins wieder froh, und es verſchwindet jeder Ge-
danke an das Ungemach des Lebens, bis ihn der Morgen zu neuer Arbeit und
zu neuen Sorgen weckt.

Schönheit.
§. 41.

S ch ö n iſt die Darſtellung, wenn Gedanken in Worten ange-
messen ausgedrückt sind, und die Form wohlgefällt. Die Schönheit
zeigt ſich mehr im Ganzen der Darſtellung als in einzelnen Wörtern
und Sätzen. Weſentlich trägt dazu bei die Beobachtung der im fol-
genden Paragraphen verlangten Eigenschaften. Besondere Mittel der
lebendigen, anschaulichen und schönen Darstellung sind die Tropen
und Figuren. Uebrigens: ; ;

Die ſchöne Form macht kein Gedicht,.

Lrhq Opt124N 1§ UF:
Zur guten Stunde sich vermähle.

(E. Geibel.)

Angemeſſsenheit 2c.
" '§. 42.

Andere Cigenſchaften einer guten Darstellung, die zum Theil
bei den Stylarten und den Gattungen der proſaiſchen Darstel-
lung näher erörtert werden, sind : :

1) Angemessenheit, d. i. Uebereinſtimmung des Ausdrucks
mit dem allgemeinen Zwecke der Sprache überhaupt und dem
besondern, den der Schreibende durch die Art seiner sprachlichen
Darstellung erreichen will.

2) Würde, d. i. Beobachtung des Sittlichen und Schicklichen,
und die Uebereinstimmung der Darstellung mit der jedesmali-
gen Würde des behandelten Gegenstandes. i

3) Wohllaut, d. i. äußere Schönheit, die aus der geschickten
Wahl und Verbindung der Wörter und Sätze hervorgeht und
durch den angenehmen Klang ſich dem Ohre einſchmeichelk. Das
Gegentheil von Wohllaut iſt Mißlaut, welcher besonders
in der Härte, in der Eintönigkeit und im Gleichklang besteht.
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) Lebhaftigkeit, auch Anschaulichkeit genannt, welche das
Vorgetragene zur Anſchauung, d. i. gleichſam zur unmittelbaren
ſinnlichen Wahrnehmung bringt.

5) Kraft, d. i. das Hervortreten einer festen Ueberzeugung, einer
gewissen Zuverſicht und Entschiedenheit. j

6) Gewandtheit, d. i. das Vermögen, ſich möglichst schnell
. und hicht den Gedanken anzuſchließgen und ihren Wendungen

u folgen. ;
T) f;! Präciſion, d. i. Beobachtung des Grundsatzes, nicht

mehr Worte aufzuwenden, als zur Klarheit und Bestimmtheit
ndöthig ſind. Zu vermeiden ſind besonders: unnütze Sylben
und Wörter, Pleonasmen und Tautologien: Er pflegt gewöhnig-
lich im Zorne zu lächeln; dieſer Vater läßt seinen Sohn schnell
von einem Gegenstande zum andern springen, und ihn bei einem

einzelnen nicht lange genug verweilen. [
8)Cinfachheit, d. i. das Fernhalten jedes geſuchten Schmuckes,
9) Neuheit, die ſich auf Gedanken und Ausdruck bezieht, aber

leicht geſucht und fehlerhaft wrnne. " 2
10) Ebenmaß, d. i. gehöriges Verhältniß ver Theile zu einander

hinsichtlichder Ausdehnung. üs ! î |
11) Haltung, d. i. gehöriges Verhältniß der Theile zu einaner

hinsichtlich des Ausdrucks.

 

Iweriter Abſchnitt.

Stylarten.

_ Dader Hauptzweck eines proſaiſchen Aufsatzes entweder B e-
lehrung oder Unterhaltung, oder Rührung ſein kann, und
in jedemeinzelnen Vortrag einer dieſer Zwecke vorherrſchend zu sein
pflegt; so unterſcheidet man, den Gesammtcharakter ins Auge
faſſend, drei Hauptgattungen des Styls (drei Schreibarten) :
die niedere, mittlere, höhere. |
Anm. Obgleich dieſe drei Stylarten (Schreibarten, Redegattun.

t'.tht.lz.tat.t'ßgetetttrt=er s:
Vue Vaburck ‘ecufmas "kes die Angemessenheit (§. 49) nach
Zweck, Zeit, Out, Redner und Zuhörer genaner kennen. Der Redner gewöhnt



ſich ferner an die nothwendige Abwechselung im Vortrag, und fällt zuletzt nicht
leicht in einen Fehler, wenn er den andern meiden will: er wird nicht gemein
ſtatt deutlich, schwülſtig statt erhaben u. s. w. + Vgl., außer den alten und
neuen Rhetoren, besonders auch Augustinus, de doctrina ehristiana. libr.
4. S. meine ,Beredsamkeit der Kirchenväter.“ 1. Band, Re ensburg 1844, wo
auch zahlreiche Proben der verschiedenen Stylarten aus den irchenvätern mitge-
theilt sind.

Der niedere Styl.
§. 44.

Dieser Styl (gonus dicendi planum et summissum, tenue,
attenuatum) strebt nach Reinheit, Faßlichkeit, Leichtigkeit und Ein-
fachheit und gestattet weder neue und hohe Gedanken, noch kühne
Metaphern, noch gesuchte Ausdrücke; er liebt vielmehr eine ruhige
Haltung, die natürliche, ungeschminkte Schönheit, Worte und Gedan-
ken, die mehr von [zie Stiicke ſich zu bieten , als tit tieferm
Nachſinnen aufgefunden zu sein ſcheinen. Anmuth, Sanftheit und
eine natürliche Zierde können dieſe Redegattung, die eine gebildeteUngerzsſptäche it. t:! auch kinen leichtett Perioden-icon.tt
wendung im Lehrvortrag und in der ſ. g. geſelligen Prosa: Erzäh-lung, Erklärung, Brief ec.~ Fehlerhaft wird dieser Styl, wenngemeine, unedle Ausdrücke in ihn aufgenontmen werden: dann wirdder niedere Stil ein niedriger.

An m. Das Streben nach s. g. populäremd.i. gemeinverſtändlichem,gemeinfaßlichem, volk st h ümlith em Ausdrucke verleitet gar leicht zu Fehlern.
Beiſpiele.

1) Das sind die zwei Wege, welche Gott dem menſchlichen Leben vorzeichnet,und auf welchen er auch hier das Gute, dort das Böſe gezeigt hat, nurin umgekehrter Ordnung. Auf demeinen Wege zeigte er zuerſt die zeit-lichen Nebel und danndie ewigenGiller, und das iſt die beſſereOrdnung;auf demautdern zeigte er zuerſt die zeitlichen Güter und danndie ewigenNebel, und das iſt die ſchlechtere Ordnung, damit, wer die gegenwärtigenUebel mit Gerechtigkeit wählt, größere und gewissere Güter erhalte, alsjene geweſen ſind, welche er verachtet hat; und danit auf der andern Seitejener, welcher die gegenwärtigen Güter der Gerechtigkeit vorzieht, größernund längern Uebeln anheimfalle, als jene gewesen sind, die er geflohen hat.Denndadieses körperliche Leben km;ziſt, so müſſen auch nothwendig seineGüter, wie ſeine Nebel kurz sein. Das geiſtige Leben, das dieſenr irdiſchenentgegergesett iſt, iſt ewig, und deshalb ſind auch ſeine Güter, wi seineUebel ewig. Sö kommt es, daß auf kurze Güter ewige Ubtbel, gf kurzeUébel ewige Güter folgen. Da nun den Menſthen diese Güter, wie jeneUebel zugleich vor Augen liegen; so geziemt es Jedem, bei sich zu betrach-ten, um wie viel es besſer sei, die kurzen Uebel gegen die ewigen Güterabzuwägen, als für die kurzen und unbeſtändigen Güter ewige Uebel zuertragen.
(Lactanz) tz
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2) Von deinen Grundsätzen gehe nie ab, so lange du ſie alsrichtig anerkennst.
Ausnahmen machen iſt ſehr gefährlich, und führt immer weiter vom Klei-
nen zum Großen. Sei fest; aber hüte dich, ſo leicht etwas zum Grund-
ſate zu machen, bevor du alle mögliche Fälle überlegt hast, oder eigenſin-
#stz F;ciiigkeiten dieftchen. Let jeu Dingen me zl einen Li:

' lang?bie‘Köpfe tt; uzter t Eih. “zue zt
in Ruhe laſſen und dir ihre Achtung nicht verſagen. Man gewinnt im-
mer durch Ausdauer und planmäßige, weise Festigkeit. Es iſt mit Grund-
sätzen, wie mit jeden andern Stoffen, woraus etwas gemacht wird, daß
der beste Beweis für ihre Güter der iſt, wenn sie lange halten. Was aber

Fc.. yt.Lorfgalt it IzhabeqmuereiuquitsSewiſſea!
Vorwürfe machen dürfen! Gehe nie ſchiefe Wegez und baue dannſicher
auf gute Folgen, auf Gottes Beiſtand und auf hinfhethite. htsſeth!

3) Gott segne Euch, meine lieben Kinder! Es freuet mich recht von Herzen,
daß ihr in so großer Anzahl hierher gekommen sein. Gar ſo viele Kinder
habe ich nicht erwartet. Damit ihr nun nicht umsonst zugegen ſeid, so
gebet auf alle Worte wohl Acht, die ich mit euch reden werde: denn ih
will mich heute mit euch allein und ganz besonders abgeben und beſchäfti-
gen. Jhr seid dem lieben Gotte, eurem Vater im Himmel,alle lieb unn

zugeht!"e ttinger.ait:.fr.oltsr .z |
ſus Christus, ol der liebet euch mehr, als euch eure Eltern lieben können.
Undeure Eltern lieben euch gewiß recht herzlich, iſt es nicht wahr?y Wenn
ihr aber wisſen wollet, wie groß die Liebe Jeſu gegen euch sei, so merke,
was ich ſage. Sehet, dieser nämliche Jeſus, der einst ein Kind war, wie
ihr, und heranwuchs zum Knaben, zum Jüngling, zum Manne, iſt zuletzt
für euch, wie für alle Menschen am Kreuze geſtorben, und hat euch durch
ſeinen Tod zu Kindern Gottes gemacht. (S. Winkelhofer.)

Der höhere Styl.

Der höhere Styl Üüsicicn dicendi sublime, grave, grande,
patheticum) besteht in der Erhabenheit des ganzen Sprachausdrucks
und wird von der Größe, Kraft und Würde des darzuſtellenden Jn-
halts bedingt. Seine hauptſächlichſten Eigenschaften ſind; Erhaben-
heil und Adel des Ausdrucks ſowol in Hinsicht auf einzelne Wörter
als auf Wendungen und Wortfügungen; Gebrauch einer edeln Bil-
derſprachez Kühnheit, Größe, Feierlichkeit. Diese Eigenschaften kön-
nen in verſchiedener Weise erſcheinen. Bald zeigen sie ſich in edler,
großartiger Einfachheit des Ausdrucks, bald in redneriſcher Fülle und

Pracht; hier in der Gewalt der überraſchenden Folge, kurzer, ein-
facher Sätze, dort in dem Reichthum und Rhythmus der feierlich
ſich entwickelnden Periode. Die Gegenstände, denen dieſer Styl eig-
net, ſind neue, würdevolle, erhabene Gedanken, starke Gemüthsbewe-
gungen, gesteigerte Lebendigkeit der Einbildungskraft; sein Gebiet ist
daher vorzugsweise das eigentlich redneriſche.
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Ueber diese Redegattung, deren Erhabenheit mehr im Gedanken
als im Ausdrucke liegt, und die leicht in fehlerhaften Schwulſt aus-
arten kann, sagt der heil. Augustinus: „Die höhere Redegattung
unterscheidet sich von der gemäßigten (mittleren) vorzüglich
darin, daß sie nicht ſowol mit prächtigen Worten geschmückt, als ge-
waltſam iſt durch die Affekte der Seele. Sie nimmt zwar faſt alle

jene Zierate an, erfordert ſie aber nicht als nothwendig. Sie wird
durch ihren eigenen Drang hingerissen und reißt die Schönheit des
Ausdrucks, wenn er ihr begegnet, durch Gewalt des Inhalts anſich,

nimmt sie aber nicht bloß aus Sorge für den Schmuck. Denn ihr
genügt es, um ihre Absicht zu erreichen, die paſſenden Worte nicht

ſowol mit der Sorge des Mundes auszuwählen, als vielmehr darguf
zu sehen, daß sie dem Feuer der Bruſt folgen. Wennein tapferer
Held mit einem vergoldeten und mit Edelſteinen gezierten Schwerte
bewaffnet wird; so kämpft er zwar muthig in der Schlacht mit die-
ſen Waffen, aber nicht weil die Wafsen koſtbar, sondern weil es eben
Waffen sind, von der Hand eines Helden geführt." ,

Unsere deulſchen Schriftsteller, besonders mehrere Redner, sind
reich an erhabenen Stellen; reicher ſind die Kirchenväter; noch reicher
die Propheten Jsaias, Jeremias, Baruch, Ezechiel, Habacuc, Nahum ;
einzelne Psalmen; die Offenbarung. . |
P;:ts aus Jſaias 14, 3-~21 (Fall des hochmüthigen Königs von

An dem Tage, wo dir Ruhe geschafft Gott von deiner Mühsal und deinem
Schrecken, und dem harten Dienst, worin du ehevor gedienet, da wirſt du diesen
Spruch erheben wider den König von Babylon und ſagen: Wie iſt es nun aus
mit dem Dränger, wie hats ein Ende mit dem Zins! Zerbrochen hat der Herr
den Stab der Gottloſen, die Ruthe der Herrſcher, welche die Völker schlug im
Zorn, mit unheilbaren Wunden, die Nationen beherrschte im Grimme, grauſam
verfolgte. Nunruhet die ganze Erde und ist stille, freuet sich und frohlocket.
Auch die Tannen freuen ſich über dich, und die Cedern des Libanons! Seitdem
duliegeſt Hagen ſie), kommt Niemand herauf, der uns abhaue. Die Hölle von
unten "iſt in Bewegung bei deiner Ankunft und erweckt vor dir die Riesen. Alle
Fürſten der Erde erheben sich von ihren Sitzen, alle Fürſten der Völker. Alle
heben an und sagen zu dir: Anch dich hats getroffen wie uns, und du biſt uns
gleich geworden. Dein Hochmuth iſt zur Hölle gefahren, dein Leichnam dahin
gefallen; das Lager unter dir sind Motten, und deine Decke Würmer. Wiebist
du vom Himmelgefallen, du. Morgenſtern, der du früh aufgingeſt? wie biſt du
zur Crde geſtürzt, der du die Völker ſchlugeſt! der du ſpracheſt in deinem Her-
zen: Zum Himmel werde ich aufsteigen, über die Sterne Gottes setzen meinen
Thron, auf dem Berge des Bundes wohnen, auf der Seite gegen Mitternacht.
Ich steige auf der Wolken Höhen, dem Höchsten will ich gleich ſeim! Ja, zur
Hölle fährſt du hinab, zur tiesſten Grube. Diedich ſehen, nähern sich dir und
betrachten dich! Ist das der Mann, vordem die Erde bebte, vor dem die König-
reiche zitterten, der den Erdkreis zur Wüſte machte, ſeine Städte verheerte, und
seinen Gefangenen deuKerker nicht aufthat? Alle Könige der Erde allzumal
liegett öhren.. Jeglicher in einem Hitse: du aber bist verworfen von

rabe, n unnüger, unreiner Zweig, und bedeckt von denen, die in
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die innerſte Grube fahren wie Ö ſtinkend Aas. Du ywirſt nicht bei ihnen ſein,
auch nicht im Grabe; denn du haſt dein Land verderbt, dein Volk erſchlagen;
nimmermehr wird man gedenken des Samens der Bösewichter. Führet ſeine
Kinder zum Tode um der Missethat ihrer Väter willen, auf daß ſie nicht auf-
tem noch alles Land wieder in Besitz nehmen und die Stätte des Erdbodens
anqullen. : Ueberſ. v. Allioli.

Von Daniel in der Löwengrube ſagt sprit (Offic. 1 26): Wie
unliberwindlich war Daniel, der die an ſeinen Seiten brüllenden Löwen nicht
fürchtete! Die wilden Thiere wütheten, er aber genoß das Mittagsmahl.

Der milllexe Styl.
§. 46.

Dieser Styl (genus dicendi mediocre, medium, temperatum,)
hält ſich gewissermaßen in dex Mitte zwischen den beiden vorher ge-
nannten. Er erhebt ſich über den niedern Styl durch freieren Ge-
brauch dex veranſchaulichenden Mittel, durch genaueren und fließen-
dexen Periodenbau, durch reichere Fülle und lebhgftere Bewegung,
nähert ſich aber demſelben durch gefällige Klarheit und leichtes, ruhiges
Fortſchreiten. Die fgürlighe Ausdrucksweise findet in ihrer gefällige.
ren Bilalichkeit bei dieser Schreibart vorzügliche Anwendung, Der
mittlere Styl iſt die eigentliche Sprache der Beredſamkeit, wenn der
Redner nicht bloß belehren, sondern auch Gefühle erwecken und den
Willen zur Ausführung einer Sache bestimmen uwiill.

yzfLe“an ſtand in der alten heiligen Stadt Köln am Rheine ;

zuFtKZ.91)14s.uu.xstntwzh har
jeſtät, Aber es war die Majeſtät der Trauer, der Ernst der Erſtarrung;
denn unaqusgehaut waren die Schiffe und Hallen geblieben, unvollendet die
Säulen und Chöre, und nur halb erhobenblickten die Zinnen und Thürme
trquernd hinaus ius ſchöne, lebenskräſtige Land. Schon seit vielen Jah-
ren war der Baumeister mit ſeinen Werkleuten von dannen gegangen, und
hinter ihmwar die Alles zerſtörende zeit in den hohen Baueingezogen
und hatte ihr stilles, langſames, aber umso tiefer eingreifendes Werk be-
onnen. Jahr um Jahr folgten ſich in dem gesegneten Rheinthale und

ſpendeten erneuertes Leben und Wachsthum. AmFuße des Bauesgieng

fü."Ulettllct"h.ite qtryzgcegtr; erüuſkgteitvor:
Us Haus, und jedes wiederkehrende Jahr brachte ihm, ſtatt der
Pollendung, nur neuen Verfall. Der alte Rieſenbau schien dem Verder-
ben der Zeit heimgegeben für immer! - Daerging auseines hochherzigen
Königs Munde das tröſtende Wort: „Wie steht doch das altehrwürdige
Gotteshaus zu Köln am Rheine so verlaſſen in zerfallender Majestät!
Wohlan, so soll es nicht länger mehr bleiben ~- wir bauen es gus!“
Und das königliche Wort durchdrang alle vaterländiſchen Gaue, und in
allen Herzen Feile es wieder: mir bauen es aus. z

j (Kagrdinal-Erzbiſchof von Geiſſel.)

2) Gott lernen wir liebend ſuchen und zu Ihm uns wendenmit heißer In-
brunſt. Bei Ihmſind sie, die der Tod uns entriß. In Ihm einzig haben
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wir sie noch. Durch Jhnallein ſind wir fordauernd mit ihnen verbunden,
und Keiner, als Er, vermag sie einst vollkommener an uns zurückzugeben.
Nein, wir können die Gedanken an die Todten nicht mehr trennen von
dem Gedanken an den Cinen Lebendigen. Nur waszu Ihm uns hinführt
und mit Seinem Wesen unſer Wesen vereinigt, gibt ſie uns wieder; ohne
Ihn sind sie uns ewig verloren. So keimt im Menſchen die wahre Liebe.
Die Sehnsucht nach dem Geschöpfe läutert sich empor zumVerlangen nach
dem Schöpfer. Das Herz findet sich wieder ein hei dem Treuen, von Dem
es gewichen war. Fester überzeugt, daß die Erde keine dauernde Freude
geben, und auf nichts Sichtbares der Mensch untrügliche Hoffnungen grün-
den kann, bauet es seine Wünſche und sein Heil auf den Einzigen, Der,
die Ihn lieben, nie täuſcht; und eben durch die Opfer, die. es diesem Er-
habenen bringen, und worin es ſeinen Kindesſinn bemähren muß, lernt
es in Ihm ſeine ganze Welt finden, und Ihn lieben über Alles.

(J. G. B. Drä ſeke.)

Antlergeordnete stylarlen.

§. 47.
Außer dieſen Hauptarten des Styls, die ſchon oft in einander

übergehen, gibt es, nach der besondern Eigenthümlichkeit (Jndividua-
lität) des Redners und Schriftstellers, noch verſchiedene untergeord-
nete Arten der Darstellung. Die hauptſsächlichſten, schon aus der
Benennungleicht zu erkennenden ſind : ; ;

1) Der gedrängte Styl (genus dlicendi densum, pressum),
der seine Anwendung besonders bei gewichtigen Sachen findet
verleiht denselben Kraft und sucht das, was in die Gemüther
eindringen oll, nicht ſowol einzuprägen und einzudrücken, als es
es gleichſam mit wiederholten und fortgesetzten Schlägen hinein
zu treiben und darin zu befestigen.

2) Der kurze und gedankenreich e Styl (genus dicendi con-
cisum et sententiosum) hat Fülle des Geiſtes und glänzt
mit kraftvollen, abwechſelnden und schönen Gedanken, welche
dem Inhalt bald ein neues Gewicht geben, bald denselben in

_ Lein helleres Licht sſezken. Zum Schmuck einer Rede tragen
Sentenzen viel bei. Hier kann jedoch ein unvorsſichtlger Red-
Utt dss Guten leicht zu viel thun, indem er Sentenz auf

entenz häuft.
3) Der Urssene und lakoniſche Styl (genus dicendi

abruptum et laconicum) ist mit dem gedankenreichen nahe

verwandt, unterscheidet sich jedoch von demſelben in wesentlichen
Punkten. Cr bleibt nicht bei dem Gedanken ſtehen, ſondern ist

t.tOrttſerUteLt Vrctnswirejut rf
hier wie in einen Knäuel zusammengezogen.

4) Der feurige, leiden schaſt liche. hinreißende Styl (genus
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dicendi vehemens, incitatum et rapidum) ist zum großen
Theil ein Geschenk der Natur, und wird in der heil. Schrift
und von den geiſtlichen wie weltlichen Rednern besonders dann
“1detrendet, wenn das Wort gegen Sünde und Laster gerich-

et iſt.
5) Der blühende, lebhafte, malerische, lichtvolle Styl

(genus dicendi tloridum, vividum, pictum, Iuminosum) wen-
det, nach Cicero, alle Zierde der Worte, allen Schmuck der
Gedanken an. Hier kann die Fülle leicht zur Ueberfülle werden.

6) Der zarte, süße, ſalb ungsvolle Styl (genus dicendi te-
nerum, dulce, unetuosum) ſchmeichelt ſich leicht in das Herz
ein, kann aber ſehr leicht übersüß und somit fehlerhaft werden.

7) Der witzige, stechende, satirische Styl (genus dicendi
salsum, pungens; satiricum) wird, nach Cicero, von den
Rednern am besten dann angewendet, wenn sie den ernsten
und wichtigen Dingen ein Genüge gethan haben, um so den
erſchöpften Gemüthern einige Erquickung zu bereiten. Daraus
ergibt ſich, daß diese Stylart selten durch einen großen Theil
der Rede, noch seltener durch die ganze Rede gehen kann. In
der geistlichen Rede kann noch seltener davon Gebrauch ge
macht werden. In der heil. Schrift finden sich auch Bei-

ſpiele dieser Nedegattung, vrgl. 3. Kön. 18 über die Priester
des Baal.

Beiſpiele dieser Stylarten aus den Kirchenvätern. |

1) Wer den Willen Gottes thut, bleiht in Ewigkeit. Wollen wir nun in
Ewigkeit bleiben, so müssen wir den Willen der Gottheit, welche ewig is,.
thun. Der Wille der Gottheit" aber iſt der, welchen Chriſtus sowohl ge-
than, als auch gelehrt hat, nämlich Demuth im Wandel, Beſtändigkeit im
Glauben, Schamhafſtigkeit in Worten, Gerechtigkeit in Thaten, Barmher-
zigkeit in Werken, Zucht in Sitten, kein Unrecht thun, und das zugefügte
ertragen können, mit den Brüdern Frieden haben, Gott aus ganzemHer-
zen lieben, ihn darum, weil er Vater ist, lieb haben, ihn fürchten, weil

. er Gott iſt, Chriſto durchaus nichts vorziehen, weil auch er uns nichts
vorgezogen hat, seiner Liebe unzertrennlich anhangen, sich an sein Kreuz
mit Beharrlichkeit und Vertrauen halten, wenn für seinen Namen und
seine Ehre zu kämpfen iſt, in den Worten Standhaftigkeit, womit wir
bekennen, bei der Folter Vertrauen, womit wir zum Kampfe schreiten, im
Tode Geduld, wodurch wir gekrönt werden: dieses heißt ein Miterbe Christi
sein wollen, dieses heißt Gottes Gebote thun, dieses heißt den Willen des
Vaters vollziehen. (C yprian.)

2) Drei Dinge sind es, ihr Brüder, drei Dinge, durch welche der Glaube
besteht, die Andacht dauert, die Tugend bleibt: Gebet, Faſten, Barmher-

 zigkeit. Was das Gebet anregt, das erlangt das Faſten, das empfängt
die Barmherzigkeit. Gebet, Barmherzigkeit, Faſten, diese drei sind Eins.
Sie geben sich wechselseitig das Leben. Denn die Seele des Gebetes ist
das Jaſten, das Leben des Faſtens iſt die Barmherzigkeit. Niemand kann
ſie ſcheiden, sie wissen nichts von Trenmuung. Wer Cins vonihnen hat,
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wer sie nicht alle drei hat, besitzt nichts. Wer also betet, der faſte; wer
faſtet, der übe Barmherzigkeit. f (Ch ryſologns.)

3) Wo die Macht mit der Bosheit verbunden iſt, da mußt du dir etwas über
den Menschen herausnehmen. Hefte deinen Blick auf Jene, die Böses thun.
Esfürchte den Geist deines Zornes, wer den Menſchen nicht ſcheut, vor
dem Schwerte nicht erbebt. Cs fürchte dein Gebet, wer deine Ermahnung
verachtete. Wemduzürnest, der glaube, daß Gott, kein Mensch ihm zürne.
Wer dich nicht hört, der zittere, daß Gott es hören rs.find gegen sich.

ernh ar d.

4) Saget mir, iſt das nicht Mord und schlimmer als Mord, wenn man einen
Armen dem Hunger preis gibt, ins Gefängniß wirft und ihn auch noch
nebſt dem Hunger der Folter und tauſend Mißhandlungen aussetzt? Thuſt
du das auch nicht selber, ſo gibſt du doch Anlaß dazu und haſt mehr
Schuld daran, als deine Diener. Der Mörder haut einmal mit dem
Schwerte drein, verursacht nur Schmerz auf kurze Zeit und verlängert die
Qual nicht weiter; du aber, bedenke, welch einen vielfachen Tod du dem
Menſchen anthuſt, wenn du ihmunter falſchen Anklagen, unter ſchmäh-
licher Behandlung, unter Verfolgung den Tag in Nacht verwandelsſt und
ihn in eine Lage versetzeſt, worin er sich tauſendmal den Tod wünſcht!
Und was das Aergſte iſt, nicht Armut drängt dich, nicht Hunger zwingt
dich zu geizen und zu rauben; du thuſt es, um den zaumdeines Pferdes,
das Dach deines Hauſes und die Säulenköpfe reichlich mit Gold bedecken
zu können. Welch ein Höllenfeuer verdient nicht dieses, daß du deinen
Bruder, der mit dir an jenen geheinmißvollen Gütern Theil nimmt, der
von deinem Herrn so hoher Chre iſt gewürdigt worden, in tauſendfaches
Unglück stürzeſt, um Steine, um das Dach deines Hauſes, um vernunft-
lose Thiere, die von diesem Schmucke nicht einmal etwas wissen, auszu-
schmücken? Dein Hund wird mit großer Sorgfalt verpflegt; hingegen der
Menſch, oder besſer, Chriſtus ſelbſt wird des Hundes wegen in die äußerste
Noth gestürzt. Was iſt ſchlimmer als dieſe Anordnung, was schrecklicher
als dieſe Ruchloſigkeit? Wie viele Feuerſtröme werden für eine solche Seele
hinreichen ? (Chry ſo ſto mu s.)
Die Seele des Sanstmüthigen gleicht dem Gipfel eines Berges, wo sanfte
Luſt weht und reine Strahlen leuchten; aus demklare Quellen hervor-
springen, und der mit Blumen und Kräutern geschmückt iſt, wie im Früh-
ling die Wiesen und Gärten, wenn Blumen und Pflanzen blühen und
die Wasserleitungen mit friſchem Grün ſich kleiden. Wird hier auch ein
Tongehört, so iſt er angenehm und macht dem Hörer viel Vergnügen.
Denn entweder singen die Vögel aus den Aeſten der Bäumez oder Cicaden,
Nachtigallen und Schwalben vereinigen ihre Töne zu einer schönen Har-
monie: oder ein Zephyr bewegt die Aesſte der Fichten und Cichen und ahmt
dem Geſange der Schwäne nach; oder die Wiese bringt Roſen und Lilien
hervor, welche einander berühren, sich beugen und so ein Blumenmeer zei-
gen, das vonleichten Winden bewegt wird. Wol könnte Jemand noch
mehrere Bilder finden. Dennbetrachtest dudie Roſen, so glaubst du einen
Regenbogen zu sehen; die Veilchen, so erscheint dir ein ſanſtbewegtes Meer;
die Lilie, so glaubſt du den Himmel zu schauen. Da wird nicht allein
das Auge ergötzt, sondern der ganze Körper gestärkt. Wir werden erquickt
und athmen so, daß wir eher im Hinnnel, als auf der Erde zu sein glau-
ben. Es ist noch ein anderer Ton, wenn das Wasser, von der Höhe ber-
abfließend, ſreiwillig über Felſen. ſpringt und dann über Kieselsteine fort-plätſchert und so unsere Glieder in ſsanster Wonne auſlöſet und uns insüßen Schlaf wiegt. Ihr habt gewiß gern diese Schilderung vernommen,und vielleicht iſt dadurch die Liebe zur Einfamkeit in ench rege geworden.

5 U
G
]
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î Aber die Seele des Geduldigen und Sanftmüthigen iſt noch weit angeneh-
mer, als dieſe Einsamkeit. (Chry ſoſt umus.)

6) Nach jenem Umherwandeln, nach jenem Jubel vor Freuden aufjauchzend
und in den Mühen und Drangſalen ſeufzend, brach er (der Pſ°almist) end-
in die Worte aus: Ich glaube, die Güter des Herrn zu schauen im Lande
der Lebendigen (Pſ. 26, 13). O Güter des Herrn! Und wannwerdeich
euch sehen, Güter des Herrn? Ich glaube euch zu ſchauen. Aber nicht

. in dem Lande der Sterbendenz ich glaube, die Güter des Herrn zu ſchauen
im Lande der Lebendigen. (Auguſtinus.)

7) Ich will euch ihre (der Ketzer) Macht aufdecken, die ich ganz vorzüglich
darin erkenne, daß sie die Apoſtel umgekehrt nachahmen: jene nämlich
machten aus Todten Lebende, dieſe machen aus §etetverTotte. h

: ertullian.

Dritter Abſchnitt.

Gattungen der proſaiſchen Darstellung.

§. 48.
Die einzelnen Gattungen der proſaiſchen Darſtellung kann man

nach dem rein formellen und dem rein materiellen Gesichts-
punkte unterſcheiden. Jener betrifft äußere Beziehungen der Form,
ohne daß der Inhalt des Vortrags dadurch bedingt wird; dieser be-
trifft den Inhalt selbſte. Da aber Inhalt und Formſich nicht im-
mer trennen laſſen, so herrſcht über den Unterſcheid ungsgr und
der einzelnen Gattungen großes Schwanken. ~~ Wir betrachten (mit
Falkmann,) zuerſt jene Gattungen, deren äußere Form unbe-
ſtimmt iſt (Beſchreibung, Erzählung, Abhandlung) und
dann jene, deren äußere Form, wennnicht ganz, doch ziemlich

b eſtimmt iſt (Brief, G eſchäftsaufsatz) und weiſen die Rede
einem besondern Abſchnitte zu.

1. Beſchreibung.

§. 49.

Der Inhalt eines Begriffes kann durch kurze Angabe der wesent- |

lichen Merkmale desselben erklärt werden (§. 9). Geschieht dies
aber in ausführlicher Weise, . mit Angabe vieler, wesentlicher und

unwesentlicher Merkmale, so enlſteht die Be schr eib ung. Sleoff der

Beschreibung kann jedes wirkliche, oder nur als wirklich gedachte Ding
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| sein. Haupterfordernisse jeder Beſchreibung sind : Deutlichkeit, Treue,
Vollständigkeit bei möglichſter Kürze.

a. Lehrbeſchreibung, .

§: 50.: , .
Die Le hrbeſchreibung ſtellt, zur Aufklärung des Ver-

ſta nde s, einen Gegenſtand nach seinen wesentlichen oder wenigstens
wichtigeren Merkmalen dar. Die Mertmale ſselbſt müſsen nach ihrer
Gleichartigkeit überſichtlich geordnet werden, ſo daßdie Beschreibung
leicht übersehen werden kann, daß sie anschaulich iſt. Die Sprache ;
muß einfach und verständlich sein. . :

Haupiſtoffe ſind Gegenstände der Natur, der Gewerbe, der Geo-
graphie, Statisſtik rc

b. Schönbeſchreibung oder Schilderung.

Die Schönbeſchreibung oder Schilderung ist zunächst
auf die Einbildungskraft berechnet, und wendet ſich daher auch
vorzüglich an diese Seelenkraft. Sie geht mehr ins Einzelne ein,
hebt die charakteristiſchen, besonders die etwas Seelen- und Leben-
volles bezeichnenden Merkmale hervor und ordnet ſie zu einem aus-
drucksvollen Ganzen. Die Sprache ist geschmückt, die ganze Haltung
lebhaft. Das Gemüth des Schreibenden bedingt ganz eigentlich die
Färbung einer Schönbeſchreibung, indem er seine Empfindung in die
Natur hineinträgt und durch Vergleichungen und durch Hervorheben
der seinem Gemüthszuſtande entsprechenden Cigenthümlichkeiten die
Natur zu einem Bilde seines Herzens zu machen ſucht. :

A n m. Umden unterſchied zwischen Lehrbeſchreibung und Schön-
beſchreibung recht kennen zu lernen, vergleiche man z. B. den Hahn in
irgend einem Lehrbuch der Naturgeschichte für Schulen von Schl eider u. A.),
dann von Lenz (nmuitgetheilt in meinem Lesebuch I. S. 140) und von Brentano
(mitgetheilt in meinem Lesebuch II. S. 150), oder den Morgen von Curt-
mann und von Kellner (beide mitgetheilt in meinen Aufgaben zu Sprach-
ryStytivungen in den Oberklassen der Elementarſchule. Hadamar 1858.

c. S [Hä tsthe)treibntg,

Cine Beschreibung dieser q z. B. eines zu verkaufenden Hau-
ses, einer Gegend in militärischer Hinſicht, eines Geschäftes, muß ein-
fach, deutlich, angemessen und zweckmäßig sein, weil sie es in derRegel mit Gegenständen des. bürgerlichen Lebens zu thun hat,

d. "tytustes

Charakter iſt die einer t oder Sache gleichſam aufge-
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prägte Eigenthümlichkeit, das eigenthümliche Wesen derſelben; daher
der ganze Umfang von Gemüthsneigungen, wodurch ſich ein Menſch
von andern unterscheide. Jn engerer Bedeutung drückt Charakter
bloß die eigenthümliche Art aus, wie sich der Wille bei einzelnen
Menschen in Mienen, Worten oder Handlungen äußert; in noch
engerer verſteht man darunter die Art und Weise, wie sich eine ein-
zelne Eigenschaft (Tugend, Laſter, Gewohnheit) bei einem Menschen
äußert. – Cin Charaktergemälde, Charakterſchilderungiſt
demnach eine Schönbeſchreibung, welche so überſchaulich, deutlich, ein-

« dringlich oder doch angenehm und erfreulich die einzelnen Merkmale
des Charakters zuſammenordnet , daß der Eindruck derſelbe iſt, wie
wenn man ein wohlgelungenes Bild betrachtet.

2. Erzählung..
§. 54.

Erzählung iſt die sprachliche Darstellung einer Reihe von
wirklich vorgefallenen oder als vorgefallen betrachteten Begebenheiten
in einem beſtimmten Huſammenhange. Höchſtmögliche Unbefangen-
heit, gegenständliche, von persönlichen Rückſichten unabhängige Ent-
faltung des Gesſchehenen, anschauliche Vergegenwärtigung aller zu der
Handlung mitwirkenden Umſtände, Einfachheit und leichtfortschreiten-
der Gang der Darstellung, Natürlichkeit bei aller Kunsſtfreiheit im
Uertragefo wesentliche Erfordernisse jeder ästhetisch werthhaltigen

a. Lehrerzählung.

§. 65.

Die Lehrerzähluug iſt mit der Lehrbeſchreibung (§. 50) ver-
wandt, unterscheidet ſich von derſelben nur, wie Besſchreibung (. 49)
von Erzählung (§. 54). Ihr Zweck iſt eben Belehrung, ihr Stoff
meistens aus der Geschichte genommen, ihre Sprache einfach und
faßlich. Hauptarten sind moraliſche und rein hiſtoriſs che Erzäh-
lungen (Geschichte, Lebensbeschreibung). Zu letzteren gehören auch
die s. g. hiſtorisſchen Untersuchungen.

An m. Dereigentlich hiſtorische Styl kann hier nicht weiter erörtert

yruu§328%turrumvr.Ut.13vor::
ESmwz;
richtig, Zebilvet, tReet sti und anſſchaulich. ' ; ;

b. Schönerz ählung.

§. 56.

Die Schönerzählung, die mit der Schönbesſchreibung (§. 51)
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verwandt ist, ist die Darstellung einer in ihren Gründen und in
ihrem Entwickelungsgang einfachen (ernst- oder ſcherzhaften) Bege-
benheit, und bezweckt die Unterhaltung. Die Begebenheit iſt gewöhn-
lich erdichtet, darum nicht den Gesetzen der Darstellung der wirklichen
Geschichte, aber den Geſetzen der poetiſchen Gerechtigkeit unterworfen.

c. Geſchäftserzählung.

§. ö?
Wir nennen es eine Geſchäfts erzähl ung, wennirgend ein

Vorgang oder die Vorgänge eines gewissen Zeitraums zum Behufe
eines Geschäftes vorgetragen werden. Besonders gehören hierher die .
Berichte verſchicdener Art, auch die s. g. eurriceula vitae (Beschrei-
bungen des Lebenslaufes, wenn ſie nicht in die Charaktererzählung
(§. 58) übergehen, was selten geſchieht. Die Sprache muß einfach
und deutlich ſein.

d. Charaktererzählung.

§. 58.
Die Charaktererzählung, die mit dem Charaktergemälde

(§.53) verwandt ist, hat, außer dem Ziele der gewöhnlichen Schön-
erzählung (§. 56), noch die besondere Aufgabe, den Charakter der

in ihr vorkommenden Personen oder doch wenigstens der Hauptper-

ſon vollständig darzustellen, und zwar entweder, wie er schon erwor-

ben und gleichſam fertig in ſich begründet iſt, over wie er durch
Einwirkung der in der Erzählung mitzutheilenden Umstände und
Erfahrungen ſich bis zu einem gewissen Punkte ausgebildet hat.

Anm. Zur Verdeutlichung von Charakterbeſchreibung und Charak-

teſert äuluut fai. die betresfenden Stücke in meinem Lesebuch I. S. 164 f.

3. Abhandlung.
ut §. 59.

Abhandlung ist ein im Allgemeinen an den Leser gerichteter
Aufsat, deſſen Hauptinhalt in Erzeugnissen des Nachdenkens beſteht,
und welcher den Zweck hat, entweder bloß zu belehren oder durch
die Belehrung zu überzeugen und zum Handeln zu bewegen. Die
Sprache iſt im Ganzen einfach, ungeschmückt. ~ Die Hautttheile
derselben ſind, wie bei der Rede (§. 67 f.) der Eing ang, der
Uebergang zum Thema, die Angabe desſelben, die Ausführung
(Abhandlung) und der Schl u ß. Das bei der Rede in dieſer Hin-
ſicht Gesagte findet größtentheils auch bei der Abhandlung Anwen-
dung, wobei nur zu beachten iſt, daß man dort zu bestimmten Hörern
spricht, hier im Algemeinen ſich an einen Leſer wendet, Ich gebe
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darum hier keine Beiſpiele und verweise auf die g. 70 f. aus Reden
und Abhandlungen mitgetheilten.

A n m. Alle hierher gehörigen Schriften ſind entweder Abhandlungen
im engeren Sinne oder Lehrbücher. Jene haben nur einzelne Wahrheiten,
dieſe hingegen mehrere, in wisſenſchaftlicher Verbindung und Vollständigkeit, zum
Gegenstande. . Imengeren Sinneverſteht man unter Abhandlung denjenigen
Theil eines Aufsates oder einer Mede, welcher die eigentliche Erörterung enthält
und zwischen Eingang und Schluß ſteht.

a. Erläuternde Abhandlung.

Erläuternd iſt eine Abhandlung, wenn sie von einem Worte
oder einem Satze die Bedeutung darzustellen sucht. Sie beschäftigt
ſich dann entweder mit dem Jnhalt (§. 9) oder dem Uinfang (§. 11)
des Begriffes, oder auch mit beiden zugleich, insofern sie einen durch
.. qtzert erklärt. – Der Inhalt kann von der mannigfaltigsten

rt ſein.

b. Beweiſende Abhandlung.

Beweiſen bedeutet überhaupt gewiß machen, es mag die Ge-
_ wißheit durch die That oder durch Gründe erkannt werden, und diese

mögen zur Erkenntniß jener Gewißheit zureichend sein oder nicht;
gewöhnlich indessen verſteht man bei dem Worte, daß die That oder
Gründe jene Gewißheit zureichend erkennen laſſen.+ Eine bewei-
sende Abhandlung ist alſo eine solche, welche die Wahrheit oder Falſch-
heit irgend einer Behauptung, eines Urtheils 2c. darthun will. Vgl.
weiter §. 13. 14.

c. Anwendende Abhandlung.

So wie das Thema der Ölzti Abhandlung (Y. 60) ein
einzelner Begriff, das der beweiſenden (§. 61) ein Urtheil war: so
iſt das der anwendenden ein Schluß, welcher nicht bewiesen, sondern
nur weiter entwickelt und dem Leser seiner ganzen Bedeutung nach
vor Augen gestellt werden soll. Die allgemeine Form ist immer die:
„Wenndies sich so verhält, so folgt . ." S.weiter §. 15.

An m. Vgl. die Abhandlung von Schlegel; Ueber das Wesen der drei
Hauptgattungen der Poeſie; von Grimm: Mütrchen und Sagen; von Chali-
b äus; Die Kunst (alle drei mitgetheilt in meinem Lesebuch II. S. 157 f.).

4. Brie f.

! §. 63.
Der Brief vertritt die Stelle der mündlichen Rede und enthält

das, was der Schreibende, dem Empfänger gegenüber, sprechen würde,
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mit dem Unterschiede, daß, weil eben der Schreibende ſich mehr Zeit
nehmen kann, die Form geregelter, der Ausdruck gewählter ist.
Dajeder schriftliche Aufsatz eigentlich die Stelle der Rede vertritt,
und auch der Brief dies thut; so hat letzterer dieselben Eigenschaften
nöthig, wie alle übrigen ſchriftlichen Aufsätze, mit der besondern Ei-
genthümlichkeit, daß die perſönlichen Beziehungen des Schreibenden
zum Empfänger deutlicher heraustreten müssen, als das Verhältniß
roſen, welcher einen andern Aufsatz verfertigt, zu jedem beliebigen
eſer.

Jeder vollständige Brief hat folgende Theile: 1) Anrede;
2) Eingang; 3) Vortrag (Abhandlung); 4) Schluß; 5) Un-
terſchrift. Bei No. 1, 4, 5 ſind besondere Formeln im Gebrauch.

Hauptklassen von Briefen ſind: 1) Freundſchaftliche Briefe;
§ uzruwr©tirvehete: 3) Geschäftsbriefe; 4) belehrende

ri efe. j

5. Geſchäftsaufsätze.

Geschäft saufsatz im weiteſten Sinn iſt jedes Geschriebene,
das ſich auf irgend ein Geſchäft bezieht. Alle Geschäfte zerfallen in
Privat- und öffentliche Gefchäfte. Jene Find solche, welche einzelne

taatsbürger mit einander haben; diese betreffen den Staat als
ſolchen: Regierungen, Behörden ?2c. Darnach zerfallen auch alle Ge-
ſchäftsaufsätze in zwei Klaſſen: 1) solche, welche Staatsgeschäfte be-
lreſſen (Hof- und Gerichtsſtyl: Proklamationen, Mauifeſte, Dekrete,
Mandate, Privilegien, Protokolle ec.) und 2) ſolche, welche Privat-
trſhätebetzsztez.(Luiszugn, Anzeigen, Zeugnisse ec.). ~ Vgl.

eiter . . DU. ,

6. Gespräch.
; §. 613,
Das Gespräch oder der Dialog, als eine Art der proſaiſchen

Darstellung, hat das wirkliche Gespräch gebildeter Menſchen zum
Vorbilde und i eine kunſtmäßige Nachahmung desselben. Die wahren
vder erdichteten Personen, die über irgend einen Gegenstand der
Belehrungredend eingeführt werden, müsſſen mit einem bestimmten
Charakter (§. 583) Uh>ctet sein, aus welchem die von ihnen ver-
Iretenen Anſichten natürlich hervorgehen. Das Gespräch muß von
ciner paſſenden Situation (Zeit- und Ortsverhältniß) seinen Aus-
gang und Fortgang nehmen. So redet z. B. Sokrates bei Plato
über die Unſterblichkeit der Seele, da er im Begrifse steht, den Gift-
becher zu trinken. Das Ziel oder Erg ebniß muß ſich ungezwun-
gen und zur Ueberzeugung des Andersdenkenden ergeben. Jede An-
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ſicht muß in ihrer ganzen Kraſt und mit aller nur möglichen Kunſt
von der sie vertretenden Person entwickelt werden. Der St yl muß
möglichst ungeſucht und einfach sein und die Natürlichkeit, die Kürze
und die lebhaften Wendungen eines gebildeten Gesprächs nachahmen.
~ Der Dialog iſt in neuerer Zeit nicht mehr so beliebt als früher.
Muſgter ſind die Dialoge von Plato. Vgl. einige Dialoge von
Engel (Tobis Witt), Herder (das Luſtſpiel), Solger (der Hu-
mor) und Schlegel (Raphaels Madonna del Sisto) in meinem
Handbuch deutscher Proſa Il. S. 291 f.

A n m. Dashier erwähnte Geſpräch iſt mit dem dramatiſchen verwandt,
unterscheidet ſich aber wesentlich darin, daß hier nicht, wie bei dem dramatiſchen,
ein Charakter dargestellt und ein unterhaltender Vorgang vergegenwärtigt, sondern
ein beſtimmter Gegenſtand durchgeſprochen wird.

 

Anhang zu g. 63.

Titulatur.
1. Tilulatur und Geburlsrang.

An einen Kaiser (König).

Anrede oder Ueberſchrift: Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigster
Kaiser (König), Allergnädigster Kaiser (Fövig) und Herr!

Im Zusammenhang oder Kontext: Eure Kaiserliche (Königliche)
Majestät, over zur Abwechſelung: Allerhöchstdieselben.

Unterſchrift: In allertiesster Unterthänigkeit ersterbend
Euer Kaiserlichen (Königlichen) Majestät

allerunterthänigſter hslgennterthäuieſt gehorſamster)

Aufschrift oder Adresse: An Seine Majestät "den (allerdurch-
lauchtigsten) Kaiser (König) von . .

A n m. InOsterreich werden Bittschriften an Seine Majestät den Kaiser
mit der einfachen Ueberschrift: Eure Kaiserliche Majestät, oder auch nur:
Eure Majestät angenommen. ~ In Preußen schreibt man auch: An des
Königs Majestät in Berlin, oder: An Seine Majeſtät den König in
Berlin. – In Baiern nach Vorschrift:An Seine Majestät von Baiern.
~ In Würltemberg auch einfach; An den König.

An einen Großherzog, Kurfürſten, kaiserlichen (königlichen)
Kronprinzen, Prinzen, kaiſerlichen Großfürſten,

kaiſerlichen Erzherzog.

Anrede: Durchlauchtigſter Großherzog, Kurfürſt z2c.
Gnädigster Großherzog ec. und Herr!



Kontext: Eure Königliche (Kaiserliche) Hoheit, oder zur Abwech-
ſelung: Höchſtdieſelben.

Unterſchrift: In tiefster Ehrfurcht erſterbend
Euer Königlichen (Kaiserlichen) Hoheit

unterthänigster (zierthäuigtgehorſamſter)

Adreſſse: An Seine Königliche (Kaiserliche) Hoheit
den (durchlauchligſten, regierenden) Großherzog ... von..

A n m. Unterthanen schreiben auch ; Allerdurchlauchtigſter, Allergnädigſter,
Allerhöchstdieſelben, und in der Unterſchrist; Allerunterthänigster.

An einen regierenden Herzog, Fürsten, Landgrafen.

Anrede: Durchlauchtigſter Herzog, Fürst ac.
Gnädigster Herzog ec. und Herr ! .

Kontext: Eure Hoheit, bei Einigen: Eure Herzogliche, Fürſtliche,
Durchlaucht, und zur Abwechselung : Hochdieſelben.

Unterſchrift: Jn leiter Fhzjurcht erſterbend
uer Hohei

cHrhtitnigkter tizteihztif. gehorſamſter)

Adr eſs e: An Seine Hoheit (Durchlaucht) den (regierenden) Her-
zog . . von .. i

A n m. Regierenden Fürſten in Deſterreich gibt man Hochfürſiliche
Durchlaucht. Bei nicht regierenden Fürſten bedient man ſich in der An-rede oft auch nur des Titels: Durchlauchtiger, oder nach Verhältniß
Hochgeborner Fürst; im Kontext ſeßkt man dann: Eure Fürſtliche
“eto. zu) in der Unterſchrift nach Verhältniß: unterthäniger oder
geh orſamſter.

An einen Grafen.

Anrede: Hochgeborner Graf,
Gnädiger Graf und Herr!

Kontext: Eure Gräfliche (Hochgräfliche) Gnaden und zur Abwech-
ſelung: Eure Hochgeboren, Hochdieselben.

Unterſchrift: Genehmigen Hochdiesſelben die Verſicherung der tief-
ſten Verehrung, womit zu beharren die Chre hat
Euer Hochgeboren

unterthänigſter (ganz gehorpuiſé. sgnz ergebensſter)

Adresse: An Seine Gräfliche_ (Hochgräfliche) Gnaden, den Herrn
Grafen . . . oder: An Seine Hochgeboren, den Grafen . .

An tn, Cbenso ſchreibt man an Freiherrn, welche eine Standesherr-
schaft beſißen, oder aus altem (vormals reichsſtändiſchem) Geschlecht ſind,
nur daß man statt Graf und Gräflich jagen muß Freiherr und Frei-
herrlich.

Ä
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An einen Freiherrn oder Baron ohne Standesherrſchaft.

Anxehts Hoch- und ZWrſlgeberner Freiherr (Baron),

gente;DU yet: und Wohlgeborne Gnaden, und zur Abwech-
selung; Hochdieselben.

Unterſchrift: Wie bei einem Grafen.
Adresſf;ArE Hoch - und Wohlgeboren Herrn Freiherrn

Aneinen Adeligen, Edelmann, Ritter.

Anrede: Hochwohlgeborner Herr,
Hochgeehrtester Herr! (Oder: Gnädiger Herr, wenn der Brief.
schreiber irgendwie von dem Herrn abhängig ist.)

Kontext: Euer Hochwohlgeboren, oder Cuer Gnaden, Dieselben.

Unterſchrift: Es hat die Chre mit der höchsten Verehrung zu beharren
Euer Hochwohlgeboren

ganz hchorjartſter (ganz ergebenſter)

Adreſse: An Seine Hochwohlgeboren den Herrn von ..

A u m. Diese von dem Geburtsran g abhängigen Titulatnren und

Adresſen werden durch die Stellung der Männer als Mitgliedervon Behör-

den verändert. Bekleidet der Briefempfänger noch ein höheres Amt, so wird,

wennkeine beſondere Verordnung vorliegt, der Geburts- mit dem Stan-

destitel vereinigt.

11. Tilulalur nach Hkand und Würde.
1. Weltliche Aemter und Würden.

Der Titel Excellenz iſt eine Auszeichnung ſür hohe Staatsheamten im Civil-

und Militärdienst. Indieſem Falle iſt die; ; !

Anrede: Excellenz,
Hochgeborner Herr, ;
Hochgebietender Herr Staatsminister (Präsident) e...

Kontext: Eure Excellenz, und zur Abwechſung: Hochdieſelben.
Unterschrift: In tief ſchuldiger Verehrung beharrend

Euer Excellenz
ciſith„tir

Adr eſſe: Sr. Excellenz
dem Königlichen (Herzoglichen tc.) . . Staatsminister .. N. N.

Anm. Sind die höhern Staatsbeamten Fürſt, Graf, Freiherr,

so wird in die Titulatur und Adresse die dem Geburtsrang zukommende

Chrenbezeichnung ſiatt Hochgeboren gebraucht. !
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Ho ch wZhret trtatgt alle tühern Staatsdiener, die nicht das Prädikat

Anred. ;OCUtn§
Hochzuverehrender (Hochgeehrteſter) Herr (Amtstitel)!

Kontext: Euer Hohwohlgeboren, oder zur Abwechselung: Hoch-

vithtIn tiefster Ehrfurcht beharrend
Euer Hochwohlgeboren

thsrene. u;

den

Wohlgeborenerhalten die übrigen Slaatsdiener, die nicht Hochgeboren er-
halten, ſowie angeſehene Bürger tc. .

Anrede: Wohlgeborner,
Hochzuverehrender Herr (Amtstitel)!

Kontext: Euer Wohlgeboren; Sie.
UntersHz: Es hat die Ehre in vollkommenster Hochachtung zu

eharren
Gar Wohlgeboren

Adreſſe: Sr. Hochwohlgeboren
| . tt. 7::3

ßehorſarſtse.:

Adreſſse: Sr. Wohlgeboren, dem Herrn tc. 1.70
A n m. Die Titulatur der Frauen umfaßt nur die des Geburts-

ranges, wo sie der Titulatur der Männer entspricht. + Amts- und Wür-
dentitel der Männer erhalten die Frauen hier und da, nicht überall.

2. Geiſtliche Aemter und Würden.

An den Pap ſ.

Aurede: Allerheiligster (Heiligster) Vater,
Allerhochwürdigster Vater und Herr!

Kontext: Eure (Päpſtliche) Heiligkeit.
Unterschrift: In tiefster Devotion erſterbend

Euer (Päpſtlichen) Heiligkeit
unterthänigſt cht"er Sohn

Adresse: An Seine Heiligkeil den Papſt N. N., der hl. röm. Kirche
obersten Biſchof und Statthalter zu Rom.

An einen Kardinal.
Anrede: Hochwürdigster Kardinal,

uszſterhee! (Durchlauchtigſlter Fürſt und Herr! wenn

%
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Kontext: Eure (Fürſtliche) Eminenz.

Unterschrift: Jn tiefster Devotion verharrend
Cuer (Fürſtlichen) Eminenz

unterthänigſter

Adr eſſe: An Seine Eminenz den Hochwürdigsten Herrn Kardinal..

Aneinen Erzbiſchof (Biſchof) fürſtlichen Standes.

Anrede: Hochwiürdigster, Durchlauchtigster Herr,

Gnädigſter Erzbischof (Bischof) und Herr!

Kontext: Eure (Erzbiſchöfliche, Bischöfliche) Durchlaucht.

Unterſchrift: Ju tiesſter Ehrfurcht verharrend

Cuer (Erzbiſchöflichen, Bischöflichen) Durchlaucht
ryjeithsniztte:

Adres !: AnSeine (Erzbischbftiche.)Bischöfliche) Durchlaucht, den

erm.. .

An einen Erzbiſchof (Biſchoſ), wenn er kein Fürſt iſt.

Anr ede: Hochwürdigſter,
Hochgeborner Erzbiſchof! (Bischof !)

Kontext: Eure Erzbiſchöfliche (Biſchöfliche) Gnaden; Hochdieselben.

Unterſchrift: In aller Chrfurcht beharrend

Euer Erzbischöflichen (Biſchöflichen) Gnaden
gehorſamſter lzztethstigher)

Ad reſſe: An Seine Erzbischöfliche (Bischöfliche) Gnaden, den Herrn ..

An Prälaten, Aebte, Großpriore, Pröpſte, Domherren,

Kapitularen fürſtlichen Stand es.

Anr ede: Hochwürdigſter,
Durchlauchtigster Herr Fürſt und Prälat tc!

Kontext: Eure Durchlaucht.

Unterschrift: Ehrfurchtsvollst beharret
Euer Durchlaucht

ghz

Adresse: An Seine Durchlaucht den ...

A n m. Sind die angeführten Geiſtlichen keine Fürſten, ſo erhalten sie

in der Anrede: Hochwürdiger Herr! im Kontext; Euer Hochwürden.

Dies wird auch bei andern Geiſtlichen höhern Standes beobachtet. ~ Die

Pfarrer, Kapläne tc. erhalten den Titel: Hochwürdiger! und im

Kontext: Cuer Hochwürden,
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' U einen evangeliſchen Biſchof, unadeligen Abt, Oberkonſiſtorial:-
rath, C eneralſipertüteuter. Oberhofprediger,

Anrede: Hochwürdiger, Hochwohlgeborner Herr!
Hochzuverehrender Herr Biſchof ! Abt rc.

Kontext: Euer Hochwürdenz; Hochdieselben.
Unterschrift: Verehrungsvoll beharret

Euer Hochwürden
schszjsniter ;

Adresse: Sr. Hochwürden, dem Herrn ...

Vierter Abſchnitt.

D i e N ede.

Eine Rede ist einüerectts vor einem Kreis von

Zuhörern, um deren Willen durch Ueberzeugung des Verſtandes und

Rührung des Gemüthes für etwas zu bestimmen.

A. Theile der Rede.

§. 67; ;

In der Regel hat die Rede, wie die Abhandlung (§. 59), 4
Theile: 41) Eingang; 2) Hauptſat; 3) Beweisführung;

ä) Schluß. Doch kann ſie auch mehr oder weniger Theile haben.

4.' Eittgaäng:

§. 68.

_ Der Eingang (exordium) hat, nach Cicero, die Beſtimmung,
die Zuhörer geneigt, aufmerkſam und gelehrig zu machen. Er führe
alſo wirklich in die eigentliche Rede ein, sei kurz, ſtehe wenigstens
mit den übrigen Theilen der Rede in gehörigem Verhältniß; die
Sprache sei einfach, bescheiden, würdevoll, der Ausdruck rein, richtig,
frei von geſuchtem Schmucke.

Da der Inhalt der fst mannigfaltig iſt, ſo kann auch
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der Eingang (der Stoff desſelben) sehr verschieden sein. Jm Be-
sondern kann er genommenſein: :

1) von den Personen, und zwar des Redners, des Anzukla-
genden oder zu Vertheidigenden, des Gegners, der Zuhörer;

2) von der Sache, und zwar von ihrer Größe, Wichtigkeit,
Neuheit, Nothwendigkeit , Geringfügigkeit; von dem Geſschicht-
lichen; von dem Unangenehmen derselben; i

3) von Zeit- und Ortsverhältnissen in mannigfacher Weise;
in geistlicher Rede von dem Ort und der Feier eines Festes;
mit einem Bibelſpruch, einem Gebet etc.

§. 70:

Zuweilen fehlt der Eingang, und der Redner beginnt sogleich
mit der Sache. Dies geschieht im Ganzen selten, und nur dann,
wenn er eine bekannte Thatsache gleichſam als Eingang voraussetzen
kann und in aufgeregter Gemüthsstimmung beginnt. Vgl. die 1. Ca-
tilin. Rede Ci cer os und folgenden Anfang der Rede des heiligen
Chryſoſtomus gegen Jene, welche, statt in die Kirche zu gehen,
zu den circenſiſchen Spieleneilten.

Beiſp iele.
1) Wennich irgend einiges Rednerialent beſiße, ihr Richter, wasfreilich,

3)

wie ich weiß, nur gering iſt, oder irgend einige Gewandtheit der Rede,
worin ich, wie ich nicht lüugne, einigermaßen geübt bin, oder irgend
einige theoretiſche Kenntniß dieſes Jaches (des Redners), aus eifrigem
Betrieb und Erlernung der edelſten Wisſenſchaften gewonnen, die ich zu
keiner Zeit meines Lebens verabſäumt zu haben geſlehe : ſo iſt vor Allem
dieſer Aulus Licinius (Archias) den aus all diesem entſpringenden Vor-
theil fast als sein Cigenthnm in Anſpruch zu nehmenberechtigt. Denn....

(C ie ero pro Archia.)

Zwar ist jede Stimme der Cvangelien erhabener, als die übrigen Lehren
des Geistes, weil in diesen der Herr durch ſeine Diener, die Propheten,
zu uns geredet, in den Evangelien aber er ſelbſt in eigener Person mit
uns geſprochen hat. Allein unter allen Berkündigern des Cvangeliums
iſt der, welcher am lauteſten ruft, und welcher Dinge gesagt pt die
höher als jedes Gehör und erhabener als aller Verſtand sind, Johannes,
der Sohn des Donners, deſſen Eingang in das von ihm verfaßte Evan-
gelium wir so eben haben vorlesen hören, welcher su lautet: Im Anfang
war das Wort, und das Wort warbei Gott, und Gott war das Wort.

(Basilius : Homilie über Joh. 1, 1.)

Ist das zu leiden? Ist das zu ertragen? Ich will euch ſselbſt als Richter
wider euch aufrufen. So machte es einſt Gott gegen die Hebräer, da er
sie herausforderte und anredete: Mein Volk, was habe ich dir ge-
than, oder worin dich betrübt, oder dir ein Leides zugeſügt-?
Antworte mir! Und: Welches Vergehen haben deine Väter
an mir gefunden? Ihmahme ich nach und rede euch wiederholt an:
It das zu leiden ? Ist das zu ertragen? Nach so vielen Reden, nach ſo
vielen Lehren haben sie uns verlaſſen und sind zu dem Anſchauen der
Pferdewettrennen geeilt, und haben dabei so gewüthet, daß sie die Stadt
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mit Rufen und unordentlichem Schreien erfüllten, was viel Lachen er-

turtws.teeüuttp gutt.4.1? §alie, §: cf
hergeworsen werden.  (Chriſojtomus.)

ä) Seid uns gegrüßt auf Thronen und Fürſtenſtühlen! Seid uns gegrüßt

aus Schlöſſern, Städten und Dörfern? Seid uns gegrüßt Ihr Alle, von

nah und fern, die hier zu Tauſenden in weiten Kreiſen umherstehen!

Wirrufen Euch einen freudigen, herzlichen Willkomm zu und begrüßen

Euch an dieſer Stätte mit dem Gruße des Heilandes (Luc. 24, 36):

„Friede ſei mit Euch!“ — Friede sei mit Euch, denn Jhr seid ja gekom-

men zu gmenr tte Qt§FG. der Grundsteinlegung des Kölner Doms.)

5) Der Mißbrauch des Schönen und die Anmaßungen der Einbildungskraft,

da, wo ſie nur die ausübende Gewalt beſitzt, auch die geſetzgebende an

. ſich zu reißen, haben ſowohl im Leben als in der Wissenſchaft ſo vielen

Schaden angerichtet, daß es von nicht geringer Wichtigkeit iſt, die Gränzen

genau zu beſtimmen, die dem Gebrauch ſchöner Formen gesetzt ſind.

Dieſe Gränzen liegen ſchon in der Natur des Schönen, und wir dürfen

uns bloß erinnern, wie der Geſchmack seinen Cinfluß äußert, um heſtim-

men zu können, wie weit er denselben erſtrecken darf.

(Schiller: Ueber die nothwendigen Gränzen beim Gebrauch schöner Formen.)

2. Nebergang und Erzählung.

§:..74,

_ Der Uebergangist kein wesentlicher Theil jedes Aufsatzes, da

eigentlich alle Theile durch pasſende Uebergänge mit einander verbunden

sein sollen. Diese Uebergänge werden gebildet durch Bindewörter,

durch Wortstellungen, durch Einsſchiebung kleiner oder größerer Sätze.

~ Auf den Eingang folgt, wenigstens in geschichtlichen (Gerichts-,

Lob- und Trauer-) Reden die Erzählung (narratio) oder die Dar-

stell ung der Thatsache, welche den Vortrag veranlaßt hat. Eigen-

schaften der Erzählung ſind: Kürze, Klarheit, Glaubwürdig-
keit, Anmuth. (Lob - und Trauerreden ſind faſt nur Erzählun-

gen, mit einem redneriſchen Eingang und Schluß versehen.)

Beispiele des Uebergangs:

1) Stiller gebraucht in der Abhandlung über die Gesetzgebung des Lykurgus

und Solon folgende Nebergänge: „Wäre aber meine Schilderung hier zu

Ende, so würde ich mich eines ſehr großen Irrthums schuldig gemacht

haben.“ „Von der Geset ebung des Lykurgus in Sparta war die Ge-

ſeßgebung Solons» in Athen faſt durchaus das Widerſpiel." „Indessen

bin ich es der Gerechtigkeit schuldig, auch die Fehler der Athenienſer nicht

zu verſchweigen, denn die Geschichte ſoll keine Lobrednerin ſein.“

2) Geissel hat in der Rede bei der Grundsteinlegung des Kölner Domes

folgende Nebergänge: „Zu einen! Gotteswerke haben wir hier den erſten

Stein gelegtz denn was wir bauen, iſt ein Haus Gottes." „Aber auch

_ emFeſt der Kunst begehen wir heute; denn in dieſem Bau hat sie zur

höchslen Blüte sich entfaltet." „Und anch ein Fest des Vaterlandes iſt

[uns dieſer hehre Tag." .
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Beispiele der Erzählung.
1) Jnder eben angeführten Rede von Geissel (in meinem Leſeb. II, 140 f.)

die Geschichte des Dombaues (§. 2-3).
2) Cicero s Rede für den Roscius aus Ameria Kap. 6 f.

3. Hauptſatz und Eintheilung.

§. 72.
Die Darlegung des eigentlichen Gegenstandes und Zweckes der

Rede (expositio) begreift in der Regel unter sich: 1) die Aufstel-
lung des Hauptsatzes (propositio) und 2) die Eintheilung
(partitio, divisio). Der Hauptsatz sei deutlich, kurz, doch die Sache
erschöpfend. Die Eintheilung, deren Hauyteigenſchaften Klarheit,
Kürze bei Vollständigkeit, Qrdnung undgehörige Scheidung der Arten
und Gattungen ſind, ſchließt ſich an die Erklärung des Hauptsſatzes
an, theilt denselben ein und gibt so die Ordnung an, welche der Red-
ner bei seinem Vortrage befolgen will. Oft sind Hauptsatz und Ein-
theilung mit einander verbunden. Es ist nicht immer nöthig, daß
der Redner die Cintheilung ſeinen Zuhörern angebe; nur muß er
für ſich eine klare Eintheilung (dispositio) haben.

üGL "l ji weiß, daß mir dieses von euch nachgegeben und erlaubt
wird; so werde ich euch ſicherlich zu der Ueberzeugung bringen, daß dieser
Aulus Licinius nicht nur aus der Zahl der Bürger nicht auszuſcheiden,
da er wirklich Bürger ist, sondern sogar, wenn er es nicht wäre, als ſol-
cher aufzunehmenſei. (Cie ero pro Archia e. 2.)

2) Ich glaube zuerſt von der Art des Krieges, dann von desſen Wichtigkeit
und hierauf von der Wahl des Feldherrn reden zu müsſen.

(Cicero pro lege Manilia c. 2.)

3) Ihr habt die Worte des Apoſtels gehört, mit welchen er zu den Thesſſa-
Tonichern spricht und für das ganze Leben ein Gesetz vorſchreiht. Denn
die Lehre ergieng zwar an Jene, welche von allen Seiten ihm zuſtröm-
ten; der Nuten aus derſelben aber geht auf das ganze Leben der Men-
schen über. Freuet euch immer, ſagt er (1. Theſſ. 5, 16 f.), betet
ohne Unterlaß, sſaget Dank bei Allem. Worin nun dieſe Freude
beſtehe, und welcher Nutzen daraus entſpringe, und wie man dem an-
haltenden Gebete obliegen und bei Allem Gott Dank sagen könne, das
wollen wir ein wenig ſpäter, ſo gut wir können, erklären. hs muß
ich die Einwürfe unserer Gegner, welche die Erfüllung des Geſetzes auf
lästernde Weiſe unmöglich nennen, zuvor widerlegen.

(Basil iu s: Homilie über die Dankbarkeit.)

4) Darumrufen wir Cuch aus freudigem Herzen Gruß und Willkommzu;
denn ihr ſeid gekommen zu einem Feste der Religion, der Kunst, des
Vaterlands. (Ge iss e l: Rede bei der Grundsteinlegung des Kölner Doms.)

ä. Beweisführung, Widerlegung.
§: 73.

Die Beweisführung, auch Ausführung, Abhandlung
(argumentatio), iſt der Haupttheil, gleichham die Seele und der
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Mittelpunkt der ganzen Rede. Der Hauptsatz ſoll bewieſen, be-
gründet (conkirmatio), die entgegengesſelzte Ansicht zurückgewiesen,

widerlegt werden (refkatatio). Die Beweisführung fordert die besten

Gründe und eine klare Ordnung bei ihrer Entwickelung, damit auf

Gefühl und Ueberzeugung der Zuhörer gewirkt werde. ~ Die Wider-

legung reiht ſich an die Beweisführung an und iſt aufs genauſte
mit derselben verbunden; sie geht mitunter auch der Beweisführung

voran, oder iſt ſo mit derſelben vermischt, daß beide nur Ein Ganzes
bilden. Die Einsicht des Redners muß nach Zeit, Ort und Um-

ständen die Stelle bestimmen, wo er die ihm entgegenstehenden Hin-
derniſſe, Vorurtheile, Abneigung und andere Einwürfe mit dem beſten

Erfolge widerlegen kann.
A n m. Utber Auffindung und Anordnung des Stofses zur Beweisführung

und Widerlegung s. §. 6-35.

5. Abschweifung.

§. TA.

Abschweifung (digressio) iſt die Behandlung eines fremden

Gegenstandes, der jedoch nicht unnütz iſt und ganz außer der Gränze

der Rede liegt, alſo auch nicht mit Gewalt herbeigezogen wird, ſon-
dern sich von freien Stücken bietet, und von dem Redner, als zu

seinem Zwecke paſſend, ſo_eingefügt wird, als ob er mit dem Uebrigen

eiu ähzur E.stcf gehörte. Die Abſchweifungist

nothwendiger f;

6. S ch lu ß.

§..76.

Der Schluß (epilogus, peroratio) iſt der letzte Theil der

Rede, wo der Redner Alles, was er im Verlaufe seiner Rede vor-

getragen, mit größerer Kraft zusammenzufassen sucht. (Es kommen

hier besonders zwei Formen in Betracht, nämlich Wiederholung

(enumeratio, évæxepækætaors) und Bewegung. Fordert die Na-

tur der Sache, daß in der ganzen Rede vorzüglich durch gründliche

Ueberzeugung der Entschluß gebildet, der Wille zur That bestimmt
werden muß; so iſt eine kurze, eindringliche Wiederholung der Haupt-

gründe vorzugsweiſe an ihrer Stelle. Dieses muß jedoch mit Kraft,
in gedankenreicher und fruchtbarer Zusammenstellung, in lebendiger,
veranschaulichender Sprache geschehen. Die andere Form beſteht in
der Ergreifung des Gemüths, alſo in der Belebung einwirkender
Gefühle und Affekte. Die Sprache sei hier genau, kraftvoll und

anziehend und nehme mit dem Fortschritte der Rede zu an Lebhaf-

tigkeit, Kraft und Schönheit.
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Beiſpäiele. ]

1)

3)

Daher jchätet, ihr Richter, einen Mann von solcher Bescheidenheit, der,

wie ihr ſehet, von ſo angeſehenen und alten Freunden anerkannt wird;

fiztr. zzt. [ztvt"l grettr.Fu"le.tgätzll.tG tert ti
funuttel fürwahr von der Art iſt, daß sie durch vieWohlthat

des Gesetzes, durch das Ansehen einer Freiſtadt, durch das Zeugniß des

Lucullus, durch die Verzeichniſſe des Metellus bestätigt wird. Da ſſich

dieſes so verhält, so bilte ich euch, ihr Richter, wenn bei ſo wichtigen

Angelegenheiten es nicht bloß menſchlicher, ſondern auch göttlicher Em-

pfehlung bedarf, daß ihr Denjenigen, der euch, eure Feldherrn, die Thaten

des römiſchen Volkes stets verherrlicht hat, der auch iber dieſe neuesten,

von mir und euch bestandenen einheimiſchen Gefahren ein Zeugniß ewigen

Ruhmes ablegen zu wollen verheißt, der unter die Zahl derer gehört, die

stets und bei allen heilig gehalten und erklärt worden ſind, so in euern

Schutz nehmet, daß er eher durch eure Mildeerleichtert, als durch eure

Strenge verletzt zu sein scheine. Wasich nach meiner Weise über dieſen

Rechtsfall kurz und einfach gesagt habe, ihr Richter, das wird euch alle,

glaub ich, überzeugt haben; was ich dagegen nicht eben demgerichtlichen

und üblichen Gebrauche gemäß, über des Yannes Talent und imAll-

g!nN:hgat::1.106lfu rev et.t
f ) p 1.rf ', ] t j . h 1

j. Gericht den Vorsitz führt, weiß ich es mit Geyvißheit.
(Oi cer o pro Archia.) ;

Jetzt wollen wir unsere Rede durch ein Gebet beſchließgen. Laßt uns alſo

Alle einmüthig sagen: O Gott, der du nicht willſt den Tod des Sünders,

sondern daß er ſich bekehre und lebe, mache uns tüchtig, dieſes und an-

dere Gebote zu erfüllen, daß wir uns mit großer Freudigkeit und Zu-

verſicht dem Richtersſtuhle deines Sohnes Jeſn Chriſti nahen und in dei-

nem Reiche zu deiner Herrlichkeit gelangen können. Denndir, o Vater,

und deinem Sohne und demheil. Geiſte sei Ehre von Ewigkeit zu Ewig-

keit. Amen. (Chryſo ſto mu s; 12. Rede an das Volk zu Antiochia.)

So möge denn das große Werk, wie es heute unter den feierlichen Segens-

sprüchen der Kirche ſür Gott begonnen, mit Gott auch wachſen und ge-

deihen zu einem fröhlichen Endel Zum; Ausbaue eines Gotteshauſes

haben wir den Grundſtein gelegt. ſo liege er denn feſl zur Chre Gottes,

damit, wie auf ihm der Dum emporwächſt, groß und mächtig, das Reich

Gottes auf Erden wachſe und ausgebreitetwerde. Ev liege feſt, ein Denk-

. mal deutſcher Frömmigkeit, damit deutſcher ſrommer Sinngepflegt werde

auſ den Thronen. und in den Hütten. Gr liege ſeſt, ein Dentmaldeut-

ſcher Kraft, Eintracht und Liehe. — DemHerrn erbauen wir das Haus,

auf daß sein Auge ofsen sei über dieſer Stätte Nacht und Tag, auf daß

ſein Herz wohne an dieſem Orte ewiglich, und er, wenn auch unſsichtbar,

sichtbar doch dem geistigen Auge, im Tabernakel thronend, die Gebete

erhöre, die wir zu ihm emporſenden. Möge sein Segen wie milder

Abendregen und gleich dem geweihten Wasser, mil welchem wir den Grund-

stein begoſſen haben, in reichster Fülle herabſteigen auf den erlauchten

königlichen Protektor und Beförderer dieses Baues und sein ganzes könig-

liches Haus. Er steige herab auf dieſen Dom, dieſe Stadt, dieſes Land

und dieſes Reich und das ganze deutſche Vaterland, damit ſie wachſen

und aufblühen in deutscher Macht und Stärke, in Eintracht und Liebe;

damit der Name des Herrn groß ſei unter allen Stämmendeutscher Na-

tion, und sein Reich zu uns komme, anf daß Friede sei auf Erden unter
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Imrzes bie eines guten Willens sind,, und Ehre dem Gott der

! f tg Höhe 1.419: Rede bei der Grundſteinlegung des Kölner Domes.)

B. Hauptarten der Rede.

§.. 26.

„. Nach dem Gegenstand zerfallen alle Reden in zwei Klaſsen :

1) geistliche; 2) weltliche. & Jene zerfallen wieder in folgende

Hauptklaſſen: allgemeine Predigten, Faſtenpredigten, Feſt-
predigten, Predigten zu beſondern Zwecken oder vor

besondern Ständen und Perſonen gehalten, Kaſualpre-

di gte n. ~ Die weltlichenReden sind: Staats reden (politische,
gerichtliche, militärische, administrative), Schulreden, Privatre-

ers Familien-, Freundschafts-, Geſelligkeits-, Privatverhält-

..

§: [?.

Nach dem Charakter kann man die Reden in drei Haupt-

arten theilen, nämlich: 1) darſtellende; 2) berathende; 3) be-
ſtimme nd e Neden.

4. Darſtellende Rede.

Die darstellende Rede (genus demonstrativum, érrdstkT10V

hat den Zweck, eine Sache vorzugsweise zu erörtern, begreiflich und

anschaulich zu machen, sie überhaupt ‘nach ihrem praktischen Werthe
"der Unwerthe, nach ihrem Verhältniß zum Menschen zu klarer Auf-

faſſung zu bringen. Gegenstand der darstellenden Rede kann Alles
sein, deſſen Erörterung ſich mit dem redneriſchen Schmucke, der red-

neriſchen Fülle und Weiſe verträgt, sowol Sach en (Tugenden, La-

ſter, Künste rec.), als Mensch en. ~ Hauptkklaſsen ſind: Lob-,

Trauers-, Leichen- und Gedächtnißreden, Glückwünſchungs-,

Hewillkommnungs-, Dauksagungs-, Einweihungs-, An-
ritts- und Abschiedsreden, Lobreden über Sachen, Kan-

éetreret. fer Inhalt Lob der Tugend, der Pflicht, oder Tadel
ünde ist rc.

"2. Berathende Rede.

§. 79.

s Die berathende R ede (genus deliberativum, ovugovieu-

ov) hat den Zweck, irgend eine Maßregel oder einen Vorschlag
ſzprzs und dann zur Annahme oder zur Verwerfung zu empfeh-

e bezieht sich entweder unmittelbar und allein auf Sachen
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(der gewöhnlichſte Fall), oder nur mittelbar und unter Voraussetzung

gewisſer Personen. - Unter dieſe Gattung fallen die meisten geist-

lichen und sehr viele weltliche Reden: Landtagsreden, Reden bei Ge-

meindeversammlungen tc.

3. Beſtimmende Rede.

§. 80.

Die bestimmende Rede (genus decisivum) nimmt den Willen

in Anspruch und strebt,, irgend einen Entschluß zu bewirken. Jhr

kommen besonders Kraft und Lebendigkeit und die Anwendung aller

Mittel zu, welche geeignet ſind, die Affekle und Gefühle zu erregen.

~ Zudieſer Gattung gehört besonders die gerichtliche Rede (ge-

pus jväicials) die wieder Anklage- oder Vertheidigungsrede

ein kann.



Erste Abtheilung.

Entwürfe.

Ä



t..

Wir ſind unsterblich.

I. Eingang. „Christus iſt auferſtanden . . „Marc.; 16, 1 f.

Welches Wunder] Und doch glauben Viele nicht daran. Jn

diesem Unglauben liegt der Quell aller Uebel und Leiden

unserer Zeit . . Was kann uns darum im Anſchauen der

leeren Gruft des Erlöſers und in Betracht des Unglaubens

der Zeit näher liegen, als pie troſtvolle und erhabene Wahr-

heit : „Wir ſind unsterblich" in unser Herz zu drücken und

zu befestigen, als das koſtbarste Kleinod, das

Il. Abhandlung. 1) die Vernunft uns bietet. - Die

Ungläubigen nehmen den Ruhm starker Geiſter in Anspruch

und berufen ſich da auf ihre Vernunft, wo das Licht der-

ſelben durch die Nebel der Sinnlichkeit und des Hochmuthes

am meisten verdüſtert iſt . . So klagen ſie auch, daß sie

die Lehre von der Unsterblichkeit des Menſchen nicht faſſen

und begreifen können . ÿ Cs iſt wahr, dem Wesen nach er-

fasſen und begreifen können wir dieſe Unsterblichkeit des Men-

ſchen eben so wenig, als die Unendlichkeit Gottes. Aber ist

das, was wir mit unserer Vernunft noch nicht erfaſſen und

begreifen können, darum überhaupt unbegreiflich, unwahr? ..

Fassen wir das Entstehen und die Erhaltung unſers Lebens,

die Entwickelung des Schmetterlings aus der Raupe? . . Be-

trachtet die Natur, erscheint nicht Alles für den Menſchen

geſchaffen ?. . Sonne, Luft, Thierreich, Pflanzenreich. . . Höher

als Alles dies iſt des Menſchen Geist, Herz, Gewissen, und

der Mensch sollte in Nichts zerfallen? .. Gott ſchuf den Men-

ſchen nach seinem Cbenbilde, und dieſer ſollte in Nichts zer-

fallen? .. Da wäre der Menſch mit seinen Vorzügen das

elendeſte Geschöpf .. Wie oft iſt der Laſterhaſte auf der Welt

glücklich, der Tugendhafte unglücklich, und keine Unsterblichkeit,
keine Ausgleichung! ;
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2) die Natur uns beſtätigt. – Die Natur stirbt und er-
steht jedes Jahr. .. Der Mensch iſt mehr, als das Gras
und die Blume. An ihm wird Gottes Hand thun, was ſie
an der lebloſen Natur thut. Die Sterne, die Erde, die
Quellen, die Bäume ?c. ſind schön, wie vor 6000 Jahren ..
und der Mensch, das Meisterstück der Schöpfung, sollte ver-
gehen, wie die Eintagsfliege? . Der Halm verdorrt, das
Samenkornfällt in die Erde und erſteht zu neuem Leben ..
Der Menſch ſinkt ins Grab, um schöner daraus hervorzu-
gehen. ...

3) der Gottmenſch uns verbürgt. + Was bei 1. und 2.
gesagt iſt, kann uns die Gewißheit nicht geben, deren der
Tugendhaste bedarf, um sein Leben im Dienste der Pflicht
zu opfern. Diese Gewißheit gibt uns allein die höhere Offen-
barung, die aus Gott iſt, welche in Chriſtus ihre Vollendung
gewinnt und welcher der Oſtermorgen das unverfälschte Sie-
gel des Himmels aufdrückt. Vgl. u. A. Job 19, 25 f. 2.
iMakk. 7, '91 42.1 43’:f: Zoh.144, 24. Matth. 27, 52 f.
Apostlg. 24, 15. 1. Kor.6, 14. 15. 35 f. 52 f. 1. Theſſ. 4, 15.

111. Schluß. Jn dieſer Erkenntniß und Lebensansſchauungallein iſt
Klarheit, Weisheit, Würde, Erhebung; in jeder andern Nacht,
Verwirrung, Zernichtung, Tod . . Halten wir fest an dem
Glauben der Unsterblichkeit! .

 

2.

Der Glaube an Unsterblichkeit in seinen lichtvollen
Berührungspunkten mit dem Leben.

I. Eingang. Wir glauben an eine Unsterblichkeit. . . Ohne
diesen Glauben wären wir die unglücklichſten Geschöpfe . . .
Dieser Glaube erhellt das Dunkel unseres irdiſchen Da-
tits. .

II. Alt dlung, 1) Er erfüllt uns mit hohen Gefühlen und
befähigt uns recht eigentlich erst zu jedem Freudengenuſse . .
Er veredelt alle irdiſchen Genüſſse, indem er uns theils Freu-
den niederer Art als unser unwürdig vermeiden, theils auch
bei erlaubtem Freudengenuſse das rechte Maß halten lehrt. ..

2) Er tröstet uns in Schmerz, Leiden und Unglück. . .
3) Er wirkt segensreich ein auf die Ausübung unseres Be-
s so wie auf unser ganzes Verhältniß zu unsern Mit-
menschen ... .
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4) Er steht in inniger Verbindung mit unserer geiſtigen und
ſittlichen Bildung.

II. Schluß. Dieser Glaube soll in uns stets recht lebendig sein.

 

Unser Herz iſt größer, als daß es ſich mit der
Erde begnügen könnte.

I. Eingang. Unter Herz verſtehen wir hier den Sitz unserer
Gefühle und Wünsche. Wir alle streben nach Seligkeit.
Die volle Seligkeit iſt aber auf Erden nicht möglich; denn
es fehlt ihr Fülle und Dauer.

Il. Abhandlung. 1) Die Fülle der Seligkeit fehlt hier.
a) Unsere Wünſche, wie unsere Gefühle sind unermeßlich.

Es läßt sich kein Ziel denken, wo sie stehen bleiben. Von
einer Blume des Genuſſes ſchwärmen wir, wie das un-
erſättliche Bienchen, auf die andere. Genießend machen
wir die Reiſe um die Welt, und sind so wenig satt vom
Genuſse, als die Schiffer vom Golde. So reich die Welt
zu sein scheint, ist ſie dennoch zu arm für unsere Wünsche.
Dieses zeigt ſich in Alexanders Hunger nach Kronen und
Siegen; in Roms nie Gränzen findender Herrsſchaft; in
den Schwelgern aller Art, die, wenn sie eine Todesart
wählen sollten, noch in einem Fasse Wein erſäuft werden
möchten. Alles, was wir besitzen, iſt, als wenn wir
nichts hätten, sobald wir es beſitzen. Unsere Leidenſchaf-
ten wachsen ins Unermeßliche.

b) Können wir auch die Menge des Genießbaren, das uns
zu Gebote steht, nicht übersehen; so hindert ein neues
Unheil unsere Seligkeik. Das Süße, welches wir darin
finden, iſt zu sparsam ausgeſtreuet, und selbſt an den
Rosen finden wir Stacheln. Wir wollten, ein jeder
Tropfen sei ein Himmel; und bemerken nicht, daß er

EESEES
hier an Menge und an Süjßigkeit. :

2) Auch die Dauer der Seligkeit fehlt hier.
a) Unser ruhiger Genuß hängt von Menschen ab, welche

dieselben Wünſche haben, wie wir; die uns darum durch-
kreuzen, hindern, beneiden, verjagen; die, wenn sie auch
nicht dieselben Wünſche haben, oft nicht leiden können,
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daß Andere glücklich sinn. Davon ist die ganze Welt
ein Schauplatz.

b) Bei dem Vollgenuſse der Dinge hat die Seligkeit, wonach

eule VztſcnktuccüerwietesGürnfesemilte.Wir
nehmen unsere Zuflucht zu Reizmitteln, und laſsen un-

treJetsZ~ueit.zlsur, ; §aß:sté;
giftet auch diese Reizmittel der Sinnlichkeit, und nöthigt
ſie, daß ſie uns, wie das Uebrige, zum Ekel werden.
Dieses fühlte der prachtliebende Salomon, und rief aus:
Eitelkeit der Eitelkeit, und Alles eitel!

c) Selbst die verschiedenen Epochen des Lebens geben den

vorhergegangenen Vergnügungen den Abschied, und be-

trL~houkz] ctej.ts
darauffolgenden Tagen Kinderſpiele; was uns in den

mannbaren Jahren fesselte, wird von dem Alter als Be-

trug angesehen, den wir bereuen zu müssen glauben, und

den wir dann mehr als die Kinderſpiele verachten. So

iſt unſer Leben ein Aufeinanderfolgen von Epochen,

deren eine die andere Kinderspiele nennt. Wir gestehen

mit ebendemſelben Salomon: das Auge wird nicht

durch Sehen geſättigt; das Ohr nicht vom
Hören befriedigt.

III. S ch l u ß. Volle Befriedigung findet uuſer Herz alſo nicht hier,
sondern im Himmel.

 

&

Von den Hoffnungen des Chriſten auf die
Ewigkeit.

1. Eingang. Verklärung Christi vor seinem Leiden.

11. Abhandlung. 1) Die Hoffnungen des Chriſten auf
die Ewigkeit ſind die ſchönſten.
a) Der Grund alles Elends iſt die Sünde. .. Sie treffen

wir dort, nach diesem Leben, nicht mehr. .
b) Wie keine Sünde, so gibt es in der Ewigkeit auch keine

Verſuchung, keine Gelegenheit, keine Verführung zur

€) Sünte "t.. Sünde, ſind auch wir frei von den
Folgen der Sünde. .
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a) Dieſe Seligkeit erreicht ihre höchſte Stufe in der An-
ſchauung Gottes. .

2) Die Hoffnungen des Chriſten auf die Ewigkeit

L) UuchtheWeltist Hoſfnungen. . aber wie trügeriſch

b) vi UZüui der Chriſten ſind ſicher, weil Gott sie
ibi. .

c) Wir tragen die Gewißheit unſerer Hoffnungen in uns
(unser Sehnen). .

d) Unsere Hoffnungen auf die Ewigkeit ſind ſicher ; denn
wir sehen ſie an Chriſtus, unserm Haupte, und anallen
seinen Gliedern ſchon erfüllt. .

III. S ch l u ß. Laſset uns weise werden, ringen, dulden . . damit wir
eine Ewigkeit erringen, die schön und herrlich in der Hoff-
nung, noch ſchöner und herrlicher im Besitze iſt!
 

5.

Es iſt d em Menſchen vortheilhaft, daß er die
Stunde seines Todes nicht weiß.

I. Eingang. Glückwünsche beim Eintritt ins neue Jahr. . Wer-
den ſie in Erfüllung gehen? Wer weiß es? . Der Blick in
yt pzukzſtiſt ze verſchloſſen . . Und darüber klagen ſo

iele, mit Re
Il. Abhandlung. s Wennwir Menſchen den Tag unseres Todes

; wüßten, würden wir da ſo thätig ſein? - Die Regenten
ließen ſich das Wohl ihrer Unterthanen weniger angelegen
sein . Das Volk würde seinem Herrſcher weniger zugethan
sein . . Die Laster würden überhand nehmen, da Jedermann
die kurze Lebensfriſt genießen wollte . . Die menschliche Ge-
sellschaft, das Gemeinwesen könnte nicht bestehen. .

2) Die Berufspflichten würden weniger tren erfüllt. . .
3) Das Privatwohl würde leiden, da auf Kinderzucht, auf

Gewerbe, auf Familienglück ec. weniger Sorgfalt verwendkt.

4) P.rvecâide würde aus der menschlichen Geſellſchaft schwinden.
II. Schl u ß. Mit tiefster Ehrerbietigkeit und kindlicher Zuversicht

beten wir deine Anordnung an, weiser Gott, bester Vater!

 

%
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6.

Wie gut es iſt, vaß es dem Sterblichen verſagt

iſt, in die Zukunft zu blicken.

I. Eingang. Die Erfahrung und die Geschichte zeigen, daß die

Menſchen gerne die Zukunft wüßten... Und doch wäre

dies nicht gut, warum? . Könnten wir in die Zukunft sehen,

II. bgtte. 4) das Maß unſerer Freuden ſich be-

deutend verkleinern. – Wüßten wir, was uns künf-

tighin Angenehmes begegnen wird, so würde der Eindruck

bei seinem wirklichen Eintreten schwächer sein . . Alle kleinern

Freuden hätten im Hinblick auf die größern, welche unſer

harrten, keinen Reiz. .
2) Das Maß unserer Leiden würde ſich vermehren.

— die Furcht machte die Uebel größer . . Das Voraus-

wiſſen verlängerte die Dauer derſelben . . Unser Herz würde

q GN.pete|Lz;tee letden.
— Wie viele arbeiten für einen Zweck, den sie nicht er-

reichen .

.

Wüßten sie das, so würden ſie nichts arbeiten.

4) Unsere Selbſt ständigkeit würde gefährdet, ja wir

würden sogar um viele Tugenden. ärmer werden.

~ Tugend ohne Probe hat geringen Werth... Selbstständig
muß der Menſch das Gute thun . . Ein Blick in die Zukunft

machte des Menſchen Handeln von äußern Umſtänden ab-

hängig. . Sähe der Menſchenfreund künftigen Undank voraus,

m. SvHtkteeThereBüccethen in vie
Zukunft zu ſehen, wir wollen es, nicht.

Schon die Alten, die von dem vichte des Chriſtenthums nicht erleuchtet

waren, erkannten die Richtigkeit tieſtt: Satzes an. Vgl. fte Özse.pong

yauGedicht. Auch Horaz (Od.

M,

29) sing

Ein weiſer Gott hat, was im Erdenleben

tt Utz~zrnwuwt
Was doch ihm unerforſchlich bleibt, erfüllt.

7

Unser Lebensweg ein Weg in den Tod.

1. Eingang. Der feierliche Einzug Jeſu war sein Weg zum Tod

am Kreuze . . Kann die glänzende Außenseite, von welcher
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der Heiland hier umgeben ist, unsere Blicke täuſchen, daß

wir das Ende nicht sehen, wohin dieser Weg führt? . .

Vergegenwärtigen wir uns immer, daß unser Lebensweg ein

Weg in den Tod iſt, dann werden wir unsere Tage verleben:

11. Abhandlung. 4) mit würdigem Ernste. + Wasliegt

bei dem Gedanken an den Tod uns ſo nahe, als ein heil-

samer, würdiger Ernst? . Verwechſelt damit nicht einen finstern,

den Freuden des Lebens verſchloſſenen Sinn, der dem wahren

Chriſten fremd iſt . € Bei Freude und Leid war ein wür-

diger heiliger Ernſt der Grundton im ganzen Wesen des

Heilandes . . ſo ſei es auch bei uns.

HFfruuznMmuteTk{Gjcchr:
wir uns gedrängt, zu ſuchen, was dem Wechſel und der Zer-

störung nicht unterworfen ist . . mit Dem uns immer in-

niger zu vereinen, was für das Vergängliche uns hilft zu

unvergänglicher Herrlichkeit . .

3) mit liebendem Herzen. – Wann zeigt ſich Chriſti Liebe

ſchöner und rührender, als in dem Hinblick auf seinen nahen

Tod? . Mit welchem Wohlwollen werden wir mit unsern

Brüdern verkehren, wenn wir unſere Trennung von ihnen

u” vergegenwärtigen und den Tod nicht aus den Augen

verlieren . .
4) mit gewissenhafter Thätigkeil. ~ Daß wir reich

werden an guten Werken und dafür thätig ſind, weil es

noch Tag ist, ehe die Nacht kommt, da Niemand mehr wir-

Ut ſztj. dazu ermahnt uns der Meiſter durch Wort und

eiſpiel ..
5) zul;:4.g enem Sinne. – Das verstehen freilich die

Kinder der Welt nicht . . Der fromme Chriſt betrachtet den

Tod, dieſe Pforte zum Uebergang in ein besseres Leben gerne

und oft, und befreundet sich mit ihm . . |

111. Sc<1u ß. Laſſet uns lernen mit Chriſto der Welt sterben und

Gott leben, dann werden wir tüchtig werden: „zu leben als

t zt hipvtz; sterben, und zu sterben als die da leben in

wigkeit."

 

8.

Der Segen aus dem Anſchauen des Todes.

1. Eingang. „Alles, was irdiſch iſt, geht vorüber." Das ist
die Wahrheit, die am allgemeinſten verkündigt und die am

wenigsten beachtet wird . . Gras, Blumen, Früchte, Tag und
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Nacht, Gesundheit rc. wechſeln . . Kein Leben in diesem Lande

der Vergänglichkeit ohne Tod . . Der Tod ergreift Arm und

Reich, Jung und All . . Der Todiſt rückſichtslos, erſchüt-
ternd, geheimnißvoll . . Das Anschauen des todten Jünglings
zu Naim erweckt in uns heilſame Gedanken.

1l. Abhandlung. 1) Der Tod richtet unsere Handlungen.
~ Im Üben hintergeht uns Vieles: die Eigenliebe, die
Leidenſchaften 2c. . . Der Tod zerstört alle Blendwerke . .

Der Behagliche, der Träge, der Eitele, der Stolze, der Gei-

zige, der Mittleidloſe ?c. versetze ſich recht lebendig in den

Tod und richte von seinem Sterbelager einen Blick in sein

nutzloſes Leben zurück! . . „Jn allen deinen Werkengedenke

an deine letzten Dinge, so wirſt du in Ewigkeit nicht ſün-
digen!" Sirach.

2) Der Tod mißt unsere Lebensgüter. ~ Betrachten

wir einmal die Güter, an welche die Menſchen beſonders ihr

Herz zu verpfänden pflegen: Reichthum, Ehre, Schönheit des

Leibes . . Betrachtet einen Reichen auf dem Sterbelager, was

nützt ihm ſein Reichthum? Er nimmt nur ſeine Tugenden
und seine Laſter mit hinüber . . Wie ſchnell ist der Mann

von Ansehen nach seinem Tode vergeſſen! . An seinem Tod

kann man die Heuchelei der Welt und die Nichtigkeit ihrer

Verehrung erkennen .. Und die Schönheit?. Betrachtet eine
Leiche wenige Tage nach ihrer Beerdigung! ..

3) der Tod zerſtreut unſere Vorurtheile. – Das haben

wir bei 4. und 2. bereits gesehen .

.

Hier ſind besonders
noch Jrreligiöſität und Unglaube zu beachten. Beobachtet

unsere s. g. Freideuker in ihrem Weſen und ihren Gesprä-

chen! .. Sie lachen unserer Andacht, unserer Gebete, un-

serer Tugenden, unseres Glaubens . . Aber nahet ihnen der

Tod, wie dann? : Verzweiflung bei den Einen, Bußeifer bei
den Andern, Furcht bei Allen ..

4) Der Tod führt zu dem Herrn. Wir Jollen täglich

im Geiſte in unser offenes Grab blicken und im Anschauen

des Todes über unser Leben richten .

.

Wir können dies

mit Ruhe, wenn wir mit Chriſtus wandeln . . seiner Lehre
folgen . . seiner Kirche mit ganzer Seele angehören . .

111. S < lu ß. Nur der wird vor dem Tode nicht erbeben, der ſich
mit ihm befreundet hat im Leben. Nur der wird ihn mit

Würde und Ruhe erwarten, der ſich mit Ernſt und Sorge

für ihn bereitet hat. Mit welchem Stolze die Helden der

Welt ihre Laufbahn enden mögen, wahrhaft groß ist nur
der Tod eines wahren Chriſten.
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9.

Der Gewinn am Grabe unſerer Frühverklärten.

I. Eingang. znwären f:: wenn wir überzeugt wären,

trueptateG rGrfk
ſie weiß jenen Troſt nicht zu finden, was wir besonders ..

beim Hingang geliebter Angehörigen wahrnehmen . . Aber

auch hier tröſten wir uns oft mit den Umständen, was wir

jedoch nicht immer vermögen . . Denn es gibt Trennungen,

wo wir uns nicht tröſten können, nicht tröſten lassen w ollen,

da uns nichts den erlittenen Verluſt erſeßzen kann . . Wer

uns in solchen Fällen, wer uns beweiſen könnte, daß wir

am Grabe unserer Frühverklärten gewinnen, der wäre uns

willkommen . . Ja wir gewinnen; das kann ich aus eigener

Ertstru bestätigen. .- Am Grabe unserer Frühverklärten

ernen wir:
Il. Abhandlung. 1) lieben. ~ Wir lernen lieben, weil wir

da weichern Sinnes, weil wir mit verwandten Geiſtern hier
verknüpft werden . . Gegen unsere Angehörigen verdoppelt
ſich unsere Liebe und Zärtlichkeit, weil sie uns jetzt fehlen ..
Unsere Geliebteſten und Verehrteſten umfassen wir feuriger
im Tode als im Leben, da ſie sich jetzt von uns entfernen;

wir denken jetzt nur ihres Guten . . Jnniger schmiegen wir

uns an die noch Lebenden . . Auch Golt lernen wir hier

mehr lieben .. Das Alles ist für uns ein hoher Gewinn..

Aber tfoui iſt nicht bloß für uns, er ist ein Ge-
winn für êl; .

2) pu. ~ Wir haben das Liebste verloren, nichts

Härteres kann uns treffen; wir entsagen Allem und Jedem..

Das ist auch Gewinn für uns: denn es ist einmal im Men-

schenleben gegründet, daß wir nie ohne Wünſche ſind, und

gut, wenn wir entbehren gelernt haben .

.

Deshalb müssen
wir es lernen, wenn wir es noch nicht können, und das

lernen wir besonders am Grabe uùſſerer Frühverklärten . .
3) sterben, weil wir hier sterben sehen. . - Der Gedanke an

den Tod ist zwar ernst, aber nicht grauenvoll . . Hier machen
wir uns mehr mit dem Tode vertraut; es graut uns nicht
mehr vor jener Stunde, die uns doch alle, früher oder
später, erwartet . .Das ist hoher Gewinn für uns . .

III. Schluß. Wir wollen alſo diesen Gewinn am Grabe unserer
Frühverklärten suchen und dürfen überzeugt sein, daß wir
denselben hier finden . .
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10.
V um Ü Bacsääk

1. Eingang. Matth. 26, 31.946. Ein Bild vom Weltgericht
ſtehet hiermit vor unsern Augen, groß und wahr. Es gibt

nun aber ein dreif ach es Weltgericht :

Il. Abhandlung. 1) ein Weltgericht im Herzen. ~ Der
Menſch hat im Innern eine Stimme, die über sein Thun

und Laſsſen zu ihm redet . . ein inneres Gericht . . Es ist

dies Gericht nicht von Fleiſch und Blut angeordnet, denn

es widerspricht oft unsern ſinnlichen Neigungen; es ist nicht

der Nachhall von fremder Meinung, denn es tadelt oft, wo

die Menge lobt . . es iſt die Stimme des Unſichtbaren, daher

auch die Kraft, mit welcher es ſeine Urtheile vollziehet . .

Selbſt die äußern Schickſale fügen sich unter dieſes innern

Richters Ausspruch, er leitet ſie zwar nicht, gibt ihnen aber,

wenn sie da ſind, ihre eigenthümliche Gestalt. Die Frage:

PUGh ve t.UteSNNRIA.
Jakobs Söhne . . Dieses innere Gericht isſt »"sftcliche

die Menſchheit, ausgedehnt über die ganze Menſchheit . .

2) ein Weltgericht in der Geschichte. + Wo Thatenſind,

da ſind Folgen; wie die Thaten ſind, so ſind auch_die Fol-

gen . . Dieſe Ordnung galt von jeher an allen Orten, in

allen Ständen. . Die That gehört dem Menſchen; die

Fo lgen der That sind Gottes Ordnung . . Die Folgen

unsers Thuns ſind „Gottesurtheile" . . Alle ſ. g. Vorfälle

sind Fügungen, voll Sinn und Absicht; es ſind Stimmen

aus einer andern Welt; Herolde, die der Herr ſendet, um

uns an das Ewige zu mahnen . ÿ Der einzelne Menſch,

ganze Völker geben davon Zeugniß . .

3) ein Weltgericht in der Ewigkeit. ~ Die volle Aus-

gleichung zwischen That und Lohn findet erſt beim Weltgericht
in der Ewigkeil ſtatt . . Vgl. Matth. 25, 31-46 über die
Beschaffenheit dieses Gerichtes.

I11l. SchlY:. Gvizttsro zu einem Leben, das in dieſem dreifachen
ericht beſteht.

 

41:

Vertrauen auf Gott.

1. Einleitung. Unsalle treffen Leiden! Keiner geht ohne solche

durchs Leben. Keiner ist, der nicht einmal mit banger Sorge
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in die Zukunft blickte. Eins ist, was uns allein eine dau-

ü: Slühze gewähren kann, nämlich das Vertrauen auf

ott.

Il. Begriff. Gott vertrauen heißt: Jederzeit das Beſte von ihm

erwarten, oder hoffen, daß er uns Alles, was uns wahrhaft

nützlich ist, ertheilen werde. Pſalm 37, 5. 1. Petr. s, .

III. Gründe für dieſes Gottvertrauen.

a) Es gründet ſich auf des Schöpfers Allmacht, vermittelst

Ferst er uns jederzeit das Beſte geben kann. Jeſ. 59, 1.

Röm. 8, 31.

b) Auf Gottes Güte, welche uns hoffen läßt, daß er uns

allezeit beiſtehen wolle. Klagel. Jerem. 3, 22. 23. 25.

c) Auf Gottes Weisheit, nach welcher er immerdie beſten

Mittel zur Förderung unseres Wohles kennt. Sprichw.

Sal. 3, 5. 6.
d) Auf Gottes Allwissenheit, nach welcher er alle unsere

Wünsche und Bedürfniſſe kennt. Matth. 6,34. 32.

IV. Dieſes Vertrauen auf Gott wirkt in uns:

a) Zufriedenheit mit Gott. Pred. Sal. 7, 15. Was Gott
thut, das iſt wohlgethan.

b) Ergebung in seinen heil. Willen bei traurigen Schicksalen.

Zoh. 2, 40. 1. Sam. 83, 18.

c) Genügsamkeit oder Zufriedenheit bei dem Besitze dessen,

was zum Leben nöthig iſt. Hebr. 13, ö.

V. Unser Vertrauen auf Gott iſt aber nur dann ein so

wirtſames und Gott ſelbſt wohlgefälliges, wenn wir:

a) nur das von ihm erwarten, was mit seiner Güte, Weis-

heit und Heiligkeit übereinstimmt. Matth. 4, 7.

b) Selbſt die Mittel und Kräfte gebrauchen, welche uns

Gott zur Beförderung unserer Wohlfahrt gegeben hat,

Ust riß die Hände in den Schooß legen. 2.

eſſf: 8, 10.
VI. Schluß. Bei solchem Vertrauen werden wir heiter durchs Le-

ben gehen. Wer es zum Stabe auf seiner Pilgerreise nimmt,
der fürchtet kein Unglück, dem ist nicht bange. Er geht,
wie Petrus, auf stürmiſchem Lebensmeere, und iſt in Noth
und Tod getröſtet.
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Der Glaube an h. die feſteſte Stütze
im Unglück.

I. Einga ng. Wirleben nicht immer im Glücke .. Im Unglück
gibt es nur Einen feſten Anker für den Verzagenden, es ist
der Glaube an Gott, und zwar darum, weil Gott ist:

Il. Abhandlung. 1) allwissend und allgegenwärtig. —
Ohne Leitung des Herrn zerfällt das Hauswesſen . . Wie
viel mehr gilt dies im Weltgebäude .. Gott weiß Alles, ist
überall gegenwärtig . .

2) allmächtig. ~ Er kann helfen . . Mancher Mensch möchte
gern helfen, kann aber nicht ..

3) z>tuesÑurr ~ Erwill auch helfen, weil er uns, seine
inder, liebt.

III. Schlu ß. Setzen wir unsere Zuversicht auf den allwissenden,
allmächtigen, allliebenden Gott!
 

13.

Der Troſt im Leiden.

I. Eingang.. Unser Leben gleicht oft einem vom Sturme auf-
geregten Meere. . Mit der Reihe der Jahre beginnt der
Ernſt des Lebens, und dieses bleibt jetzt wechſelvoll und un-
vollkommen bis zum Grabe .. In Leiden entsinkt uns so
leicht der Muth, und doch haben wir als Christen so viele
Ursache, auch da uns zu beruhigen . .

Il. Abhandlung. 1) Chriſtus verweiſt seinen Jüngern ihre Klein-
; gläubigkeit (Matth. 8, 26), weil ſie ſich fürchteten, obgleich

er bei und mit ihnen im Schiffe war .. Der erste und
wesſentlichſte Troſtgrund in Leiden soll uns sein, daß auch
uns ein ſtarker Helfer stets nahe iſt . ÿ . Unser Leben ist

tigttet. *zzyeseguilis.st terrVitoe
weisen, allmächtigen, liebenden Vaters . .. Waswirleiden,
es kommt von ihm . . er legt uns nicht mehr auf, als wir
tragen können . . .

2) Kein irdiſcher Schmerz iſt von ewiger Dauer . . Auf jeden
Sturm folgt Ruhe . .

3) Ein Blick in die Vergangenheit zeigt uns wol manche ſchmerzliche
Erfahrung, aber auch manche angenehme . Manche Utebel,
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die uns bei ihrem Herannahen unerträglich erſchienen, sind

vorübergegangen . . wir wurden wieder heiter . .
4) Wie uns die Vergangenheit eine Tröſterin für die Gegenwart

sein soll, so soll uns auch die Gegenwart , ſelbſt wenn ſie

ſtürmisch iſt, eine weiſe Lehrmeiſterin für die Zukunft ſein,

damit die böſe Stunde nicht unbenutzt für unser ewiges Heil

an uns vorübergehe . .

5) Nach vollbrachtem Tagewerke schlummert Jeſus im Schiff-

lein . . selbſt während des Sturmes . . Wenn wir mit Gott

und unserm Gewissen in Frieden ſind, dann können wir ruhi-

en, ſelbſt heitern Sinnes auch mitten im Sturmeſein . .

111. Schluß. Gott verläßt die Seinen nicht. Stehen wir fest in

unſerm Vertrauen auf den Herrn! . .

 

14.

Der göttliche Beruf des Menſchen auf Erden.

1. Eingang. „Michael und seine Engel stritten wider den Drachen,

der sich mit ſeinen Engeln widersetzte. Sie wurden über-

wunden, und ihre Stätle ward nicht mehr gefunden im Him-

mel." Offenb. 12, 7. 8. Die Engel ſind ſieghafte Streiter

für Gott . . auch die guten Menschen ſind das . . Für Gott

ſtreiten ht mit Gott siegen iſt der göttliche Beruf des Men-

en auf Erden.
]. hute 1) Washeißt es, für Golt ſtreiten und

mit Gott siegen? ~~ Gett iſt das Licht, die Liebe, das

Leben . . Für Gott ſtreiten heißt alſo ſtreiten für das Licht

ohne Finſterniß, für die Liebe ohne Schwäche und Mängel,

für das Leben ohne Tod . . Der Menſch wandte sich in ſeiner

Eigenliebe von Gott, und da wurde geboren die Finſterniß,

die Sünde, der Tod, und diese drei widersetzen ſich Gott . .

Der Mensch streitet alſo, indem er diese bekämpft, für Gott,

und zwar für sich ſelbſt und für seine Mitmenschen . ÿ

Gott ruft zum Kampfe auf und verleiht auch den Sieg . .

2) Für Gott streiten und mit Gott ſiegen, iſt der höchſte,

der göttliche Beruf des Menſchen auf Erden. ~

Unter den mancherlei Berufsweiſen des Menſchen iſt eine

die höchſte: der Mensch iſt Bewohner und Bebauer der Erde..

er wohnt in der menschlichen Gesellschaft . . er iſt für die

Ewigkeit erschaffen . . Für Gott streiten und mit Gott ſiegen

if des Menschen höchſter Beruf in jedem Alter, in jedem

tande.
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III. Schl u ß. Ermahnung zu diesem Kampfe und Siege.
A n m. Vgl. hierzu „Die Fremdlinge“ von Herder.

 

4.6

Von der Nothwendigkeit, Gottes Bild in uns
zu bewahren.

I. Eingang. Beſchämung der Phariſäer durch die Frage : „Wessen
ist dieses Bild?" . . Könnte diese Frage auch uns besſchämen,
wenn sie vom Richterſtuhle des Ewigen aus an uns gestellt
würde? .. Es iſt nothwendig, daß wix das Bild Gottes in

; uns bewahren.
"11. Abggudlzug. 4) Das Bild Gottes gibt uns unſere

ürde.
a) Weil das Bild Gottes unſer Vorzug bei der Erlöſung

iſt . . „Gott schuf den Menschen nach ſeinem Bilde“ ...

b) reh.arts.Lrgkit. das Ziel unserer Er-
lösung ist . . Chriſtus nahm dieses Bild an!

c) Welche entſetzliche Sünde iſt die Verunstaltung dieses
Bildes! . . Wie tief ſinkt mit dem entweiheten Bilde Got-
tes die menſchliche Seele! . .

2) Das Bild Gottes gibt uns unsern Werth.
a) Weil wir nur in diesem Bilde an sich etwas werth ſind ..

da wir nur in diesem vor Gott etwas gelten . .
b) Weil uns Gott nur in diesem Bilde als sein erkennt . .

€) Weil uns Gott auch nur um seines Bildes willen (um

des Guten, der Tugend willen) belohnt . .
I111. Schluß. Sei ein Bild Gottes! Ehre und achte dieses Bild

in dir und Andern!

 

16.

Seien wir wahr!

]1. Eingang. „Wenn aber jener Geiſt der Wahrheit kommen
wird, der wird Euch alle Wahrheit lehren." Joh. 16, 13.

~ Damit in uns und Allen die göttliche Wahrheit trium-
phiere, sind drei Bedingungen nothwendig.

11. Abhandlung. 1) Wir müſsen die Wahrheit freimüthig

bekennen . . . Jſaias, Johannes thaten so . .
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2) Wir müssen die Wahrheit geduldig aufnehmen...

„VYege deinen Finger herein, und sieh meine Hände, und

reiche her deine Hand und lege sie in meine Seite, und sei

nicht ungläubig, ſondern gläubig 1* Joh. 20, 27 . . „Ruhm

und Tadel muß er (der edle Menſch) ertragen lernen."

Goethe, Tasso 1, 2 . .

3) Wir müſsen die Wahrheit großherzig verh errli-

chen . . . Vergraben wir das uns gewordene Talent nicht! . ..

Rufen wir mit Thomas: „Mein Herr und mein Gott!“

111. Schlu ß. „Ein Jeder, der dieſe meine Worte hört und ſie

thut, iſt mit einem weisen Manne zu vergleichen, der ſein

Haus auf einen Felſen gebaut hat." Matth. 7, 24.

 

47.

Wer mich vor den Menſchen bekennen wird, den

will ich auch vor meinem Vater im Himmel

bekennen. (Matth. 10, 32.)

1. Einleitung. So viele Menſchen wollen Religion haben und

sagen, ſie liebten Gott. Aber wenn ihnen Noth und Gefahr

drohen, oder wenn sie Menſchen gefallen wollen, dann ver-

läugnen ſie den Herrn gleich Petrus, ohne seine Buße zu

thun. Vor solchem Thun und Treiben warnt uns obiger

Ausspruch Chriſti.

11. Abhandlung. 4) Worin besteht nun dies Bekennen

vor den Menſchen?
a) Darin, daß wir es überall offen bekennen, und eine Ehre

darin ſuchen, wahrhaft fromme Chriſten zu ſein.

b) Darin, daß wir die heil. Gebräuche der Kirche achten

und dem Geottesdienſte gerne und oſt beiwohnen.

c) Darin, daß wir uns durch keinen zeitlichen Gewinn von

unserem Glauben abwendig machen laſſen. Die ſieben
machabäischen Brüder. Eleazar. Hebr. 13, 9.

d) Darin, daß wir diesem Glauben gemäß leben, und seine

heiligende Kraft durch unsere Thaten zeigen.

2) Bs. verſpricht Chriſtus dem, der ihn alſo be-
enn :

a) Er wird ihn wieder bekennen, d. h. für seinen Jünger

z! Nachfolger halten und als solchen schon auf Erden

segnen.
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Nicht Jeder, der zu mir spricht: Herr, Herr tc.
Daran will ich erkennen, daß ihr meine Jünger seid 2c.

b) Er wird ihn vor dem Vater im Himmel bekennen, d. h.
am Tage des Gerichtes, und ihm die ewige Seligkeit ge-
währen. Matth. 25, 31.

111l. Schluß. O Gott, lieber will ich Alles leiden, ja sterben, ehe
ich meinen Glauben verläugne, oder ihn da nicht bekenne,
wo es deine Ehre und das Heil des Nächsten fordert.
Freuen will ich mich, nach dem Beispiele der Apostel, um
des Namen Jeſu willen Schmach zu leiden. 1. Korinth.
416, 3. Wachet, verharret im Glauben, handelt männlich
und seid stark!

sn nV; Diefeſeite För Hfese Beiſpiele dieses Bekenntnisses an die

 

18.

Das Gotteshaus und der öffentliche
Gottesdienſt.

I. Eingang. „Mein Haus iſt ein Bethaus." Luk. 19, 46.
Auch iyir haben Gotteshäuſer und öffentlichen Gottesdienst,
warum? .

11. Ab hand l ung. 1) Der erſte Zweck iſt Anbetung, Verehrung
und Verherrlichung des Allerhöchſten . . Wer iſt Gott, und
wer sind wir? . .

2) Das Haus des Herrn iſt die Gott geweihete Stätte, wo wir
vorzugsweise das Licht und die Segnungen der Religion em-
pfangen und der göttlichen Gnade theilhaft werden . . „Die-
ſer Ort iſt heilig und schauerlichz hier iſt Gottes Wohnstätte
und die Pforte des Himmelreichs." 2. Moſ. 28, 147.

3) Der Tempel des Herrn iſt die vorzüglichste Stätte, uns und
Andere zu erbauen . . Wir reden hier zu Gott, wir reden
hier mit Gott . ÿ Jm Gotteshaus und beim öffentlichen Got-
lesdienſt vereinigt ſich Alles, um die geiſtige Erhebung und
fromme Erbauung in uns zu bewirken . . .

&) Durch unsere gewiſsenhafte Theilnahme am öffentlichen Gottes-
dienst legen wir ein thatſächliches öffentliches Bekenntniß ab,
daß wir Chriſten und Glieder der Kirche sind . . .

5) Der öffentliche Gottesdienst führt alle Menschen als Brüder,
als Kinder Eines Vaters zuſammen . . . Hier wird der Geiſt
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der brüderlichen Gemeinſchaft, der gegenseitigen Achtung, der
innigen Liebe genährt . . .

III. S ch lu ß. Wiederholung, Ermahnung!
 

49.
Warumiſt es für jeden Chriſten Pflicht, dem

öffentlichen Gottesdienste beizuwohnen.
I. Eing ang. Der öffentliche Gottesdienst wird weniger fleißig

besucht, als er es sollte . . warum ſollte?
Il. Abhandlung. 14) Esiſt für jeden Chriſten in ſo fern Pflicht,

dem öffentlichen Gottesdienste beizuwohne, als jeder ohne Aus-
nahme Warnung, Ermahnung, Troſt bedarf; es iſt alſo eine

Pflicht, die wir gegen uns ſelbſt zu erfüllen haben . .
2) Es gebietet den Beſuch des öffentlichen Gottesdienstes die

Pflicht gegen andere Chriſten, denen vornehmlich Diejenigen,
welche durch ihre höhere Stellung in der menſchlichen Geſell-

ſchaft und ihre größere Bildung großen Einfluß auf Andere
haben, mit gutem Beispiele voranzugehen schuldig ſind . .

3) Der dritte Grund, der alle Chriſten ohne Ausnahmebestim-
men muß, dem öffentlichen Gottesdienste beizuwohnen,iſt der,
daß es eine Religionspflicht an und für ſich iſt, alſo eine
Pflicht gegen Gott . .

II. Schl u ß. Ermahnung zur Theilnahme amöffentlichen Gottesdienst.
 

Der große Werth und die Wichtigkeit der Religion

in den Jugendjahren.

1. Eingang. Das Lebenist kurz und doch zur Vorbereitung für
das Ewige bestimmt; deswegen iſt jeder Augenblick wichtig,
und dies vorzüglich für die Jugend . . Groß iſt der Werth
der Religion in der Jugend, groß. ihre Wichtigkeit.

11. Abhandlung. 1) Die Religion erfordert einen baldigen An-

fang, wenn der Mensch in den ſpäternJahren Religion haben

will . . Die Religion darf in keiner Lebensperiode vernach-

läſſigt werden . . Der wahre Chriſt muß Gottes Gebote ken-

nen und darnach leben . . In unserer Jugend ſind wir noch

von Vorurtheilen und falſchen Grundſätzen frei, da finden

die Religionswahrheiten einen fruchtbaren Boden . .
2) Die Jugend bedarf der Religion, nicht bloß um gut zuſein,
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sondern auch um gut zu bleiben . ÿ Gegen die mancherlei

Verführungen iſt die Religion der beſte Schuy . .

s) HfteteRetterncpuur
&) Einefrihzig geübt: Religion tet. die ;!Jahr:

V UZTdrSchuLucr§uqca
Leben geben müssen, iſt eine Aufmunterung, der Religion und

Frömmigkeit ſich ſchon frühzeitig zu widmen . .

111. S c<hlu ß. Ermahnung an Eltern und Kinder!

 

2:1;

Von dem Zeugniſse bet Hriſtlicher Liebe für unsern
auben.

I; Eutet ort was soll ich thun?“ Die Liebe löſet dir

alle Zweifel . .
11. Abhandlung. 1) Die Liebe iſt das beſte Zeugniß für

die Wahrheit unſers Glaubens. - Unser Glaube ist
kein Menſchenwerk, ſondern ein Werk Gottes . . Dieses be-
weiſet am ſicherſten das Gebot der Liebe.

a) Das Gebot der Liebe kommt von Gott, kann nur von

Gott kommen . . Die Heiden kannten nicht das Gebot:

Onſettf Gott lieben über Alles, deinen Nächsten wie

dich ſelbſt ?“
b) Ucer wir dieses Gebot? Können wir es üben, ohne

von Gott erleuchtet und unterstützt zu sein? . . Die Liebe

in uns iſt ein Werk der Erlöſung . .

c) Die Liebe iſt das erſte Gebot, die vornehmſte Tugend,

das. Ezutgtet des Glaubens; darum muß dieſer Glaube
selbſt göttlich sein . . !

2) Die Lebe iſt das ſchönſte Zeugniß für die Güte

unsers Glaubens. ~ Aus seinen Früchten werdet ihr

den Baum erkennen . . .
a) Die Liebe iſt an ſich Güte . .
þ) Sie stiftet Gutes ..
c) Sie beſiegelt unsere ewige Seligkeit . .

111. S châuß. Liebe, und du wirſt glauben!
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Der ttseki Tabor.

1. Eingang. Christi Verklärung auf dem Tabor. Matth. 47.
Petrus rief: „Hier iſt gut sein." Mit ihm ruft der Christ
auf des Glaubens Höhen, zu welchen an Jeſu Hand die
Kirche ihn hinanführt, hier ist gut sein:

Il. Abhandlung. 41) im Aufblicke zu Gott. ~ Schon vorher

2)

haben die Jünger an Christus geglaubt; auf dem Tabor er-

lkangte ihr Glaube eine Junigkeit, eine Tiefe, einen Schwung,

wie er nie zuvor gehabt . . Hier erscheint ihnen der Meister

als der eingeborne Sohn Gottes . . Hier eröffnet ſich ihren

Blicken die Herrlichkeit, die er ihnen vorhergeſagt . . Unter

solchem Schützer fühlen ſie sich geborgen . . So auch wir,

wenn wir an der Hand der Kirche die Höhen des Glaubens

erſteigen und im Lichte der göttlichen Offenbarung nach Oben

schauen . ÿ Das Leben des Erlösers, das Wirken ſeiner

Apoſtel, die Segnungen ſeiner Kirche und ihrer Schicksale

tEEEIEERGEES
dieser Eine iſt Gott. Sein Wesen ist Liebe, ſein Walten
iſt Segen . ÿ.Und zu seiner Rechten sehen wir den Sohn,
der das Kreuz uns entgegenhält, an dem er unserlöst hat
und in dem er Allen Heil verheißt .

.

Und von beiden
ausgehend sehen wir den heil. Geiſt, der die Kirche leitet

und aus ihr uns die Wahrheit bietet .

ÿ.

Der Hand dieses
dreieinigen Gottes dürfen wir uns getroſt überlassen ..
im Umblicke auf die Umgebung. – Von dem Tabor,

diesem Einsiedler unter den galiläiſchen Bergen, hat man
eine herrliche Aussicht . . Der ganze Schauplatz des Lebens
Jeſu umgibt diesen Berg .

ÿ.

Müſſen die Jünger da nicht
ausrufen: Hier ist gut sein! . . So auch wir, wenn wir an
der Hand der Kirche die Höhen des Glaubens erſteigen und
im Lichte der göttlichen Offenbarung uns umschauen . . Jn
allem Sichtbaren sehen wir nur den Abglanz des Höchsten..
Die ganze Natur lebt uns; denn es durchdringt ſie der

Odem Gottes; es redet aus ihr sein Mund; es offenbart

ſich in ihr sein Wille; es glänzt aus ihr ſeine Herrlichkeit ..
In solcher Verfaſsung bedürfen wir keiner weiten Umsicht,
wie vom Tabor: jede Blume, jeder Baum tc. iſt uns eine
Offenbarung Gottes . . Wie die Natur uns nähertritt,
so auch die Menschen . ÿ Ein großes Haus wird uns die
Erde, eine große Familie die Menschen . . Sie können den

6
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3)

Weg nach diesem Ziele jitä!der Kirche verlaſſen, oder nicht

betreten wollen; wir werden Jie doch lieben, für sie beten . .

im Abblick zur Erde. ~ Auf dem Tabor sahen ſich die

Jünger erhaben über der Welt Niedrigkeiten . . Vorher er-

warteten sie oft einen Meſſias in irdiſcher Herrlichkeit; wie

erhaben fühlen sie ſich jetzt über alles Sinnliche und Eitele,

wie frei von jeder Regung des Hochmuthes und des Eigen-

nutzes! Auf Tabor iſt ihnen der Boden himmliſch uud doch

heimisch . . So iſt es auch bei uns, wenn wir an der Hand

der Kirche die Höhen des Glaubens erſteigen und im Lichte

der göttlichen Offenbarung nach Unten blicken . . Weil wir

nur Gott über uns sehen, darum liegt Alles, was ihm

widerſtrebt, unter uns : die Eitelkeit, der Reichthum, die

Luſt der Welt . . die Anfeindungen, der Neid, der Haß

der Welt . . besonders aber die Sünde . . Darum fühlen

wir uns so frei und ſo froh auch unter irdischen Küm-

merniſſen, auch in irdiſchen Leiden, die ja nur kurze Zeit

dauern. !

111. Schluß. Christen sein im Geiste und in der Wahrheit, iſt gut

sein. Daher lasset uns auf den Höhen des Glaubens, dahin

die Kirche an Jesu Hand uns führet, verweilen, und dort

unsere Hütte bauen.

 

Des OfcBts Segen,

1. Eingang. Welches Hochgefühl weckt in uns die Kunde:Christus

iſt auferſtanden! Mark. 16, 1. f

11. Abhandlung. 1) Die Engelsbotſchafi: „Christus ist auferſtan-

2)

3)

den“ iſt der Grund unsers Glaubens. ~ Durch seinen

Tod hat uns Chriſtus die Wahrheit seiner Lehre bekräftigt . .

Aeußere Zeichen redeten deutlich zu dem ſinnlichen Volke . .

Aber sein Tod erſchütterte den Glauben an seine Göttlich-

keit . . ſeine Auferslehung kräftigte ihn wieder . .

Die Bürgſchaft unserer Erlös ung. + Die Auferstehung

Christi verbürgt uns unsere Erlöſung . . Gott hat das Ver-

söhnungsopfer seines geliebten Sohnes angenommen. . Sind

wir auch gefallen, am Stamme des Kreuzes können wir uns

HsetZ unserer Hoffnung. tte Mit der

Sünde Herrschaft fällt auch die Gewalt des Todes . . Der
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Ostermorgen stellt uns dies vor Augen . . Chriſtus ist auf-
erſtanden, auch wir werden auferſtehen . .

4) Die Aufklärung unsers Schickſals. ~ Wir haben
nicht bloß die Hoffnung, ſondern die Gewißheit der Unsterb-
lichkeit. . Der Gekreuzigte ſtrahlt nun in ewiger Herrlich-
keit . . Auf ihn blickt nun voll Vertrauen der Leidende . .

5) Der Wegzeiger zu unserem wahren Heile. ~ „Wir
wissen, daß unser alter Menſch ist mitgekreuzigt worden, auf
daß der Leib der Sünde zerſtört werde, und wir nicht mehr
der Sünde dienen. Wenn wir aber mit Chriſto gestorben
ſind, so glauben wir, daß wir auch zugleich mit Chriſto leben
werden." Röm. 16,6. f. «:.

UI. Schluß. ſirezen wir uns in christlichem Hochgefühle des Oſter-
morgens

 

24.

Was predigt uns die Erntezeit.

1. Eing ang. Der Christ ſucht überall den Herrn und sein Wal-
ten, und er findet es überall . . Gottes Werke predigen
ihm übexall und allezeit, besonders laut zur Erntezeit . .

1l. Abhandlung. 1) Die Erntezeit predigt unserm Her-
zen Dankbarkeit. – Was läge uns näher, als im Hin-
blick auf den Segen der Felder unsere Hände und Herzen
dankend zu dem zu erheben, der das Gedeihen gegeben hat ....
Das Korn von uns, von Gott der Segen . .

. 2) unserm Leben Vergänglichkeit. + Denken wir an den
Frühling, an den Sommer, an den Herbſt . . und rufen
wir mit Salomo: „Alles ist eitel und gehet vorüber!“ . .
Auch unser Leben geht so raſch : Kindheit, Jugend, Mannes-
alter, Greiſenalter! . .

3) unsern Kräften Anstrengung. ~ Der VWinter nahet,
da muß noch schnell Verſäumkes nachgeholt, eine neue Aus-

ſaat besorgt werden . .. „Was du'thun willſt, thue bald!“ . .
&) unserer Ruhe ewiges Erwachen, ~ Betrachtet die

Natur . . Alles neigt ſich zur Ruhe . . Nicht immer ſJoll
î des Lebens Unruhe währen, es kommt eine Zeit der Stille

und des Friedens . . . Sanfte Ruhe gibt ein gutes Gewissen,
ein lebendiger Glaube ein Leben voll Liebe, Geduld und
Getheligteit . . . und nach dem Tode ein neues, ewiges Er-
wachen . .

III, Öde Säen wirfür den großen Erntetag!
(*
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26.
Von den Hindernissen, welche die Menſchen dem

Worte Gottes allzeit entgegensetzen.

1. Ein§z g. Ey Theil des Samens fiel unter die Dornen . .
uk. 8, 14.

II. uft Die Hindernisse ſind:
4) die Sorgen der Welt . . Dieſe aber

a) vergeſſen das Wort Gottes . .
Þþ) verdrängen oder versſchieben es . .
c) lrüben den Geiſt, es zu verſtehen . . .

2) Die Lüste der Welt . . Diese aber
a) scheuen das Wort Gottes . . .
b) erſticken es . . .
c) beraubenaller ſittlichen Kraft . ..

3) Die Beſitzthü mer der Welt . . Der Reichthum aber
a) trzt4t gewöhnlich das Wort Gottes nicht . . Diese stolze

timmun
Þþ) verachtet has Wort Gottes . . .
c) verhärtet die Seele des Reichen gegen das Wort Gottes ...

11l. Sch iuß. Suchet zuerſt das Reich Gottes . . .
 

26. ]

Die Demuth, unſere Lebensweihe.

1. Eingang. Der Pharisäer und der Zöllner im Tempel. Luk.
48, 9. f. – Die Demuth schwindet immer mehr unter

uns . . Die Waffe ves Teufels iſt der Hochmuth, die Waffe
Christi und seiner Jünger iſt die Demuth .. Demuth adelt
eeee des Menschen, denn ſie gibt die rechte, christliche

eihe :
II. Abhandlung. 41) unserer Stellung, d. h. dem Play,

welchen wir einnehmen; dem Amte, welches wirbekleiden;

der Würde, welche uns auszeichnet . . . Chriſtus stieg vom
Himmel und ward Menſch und litt . . Sind wir auch
demüthig in unserer Stellung, oder vielmehr stolz? . . Der
Mensch iſt das erhabenste Wesen auf Erden, aber dazu pz!
ihn nicht seine irdiſche Stellung, ſondern ſeine göttliche Ab-

kunft, fein göttlicher Beruf, seine göttliche Erlösung . . Jeder
. nehme in Demuth die Stelle ein, auf welche ihn Gott gewie-
ſen; achte den Andern nach Gebühr; beuge sich vor Gott . .
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2) unserem Wiſſen. ~ Wissen blähet auf . . „Die Lehre,

die ich verkünde, ist nicht mein, sondern dessen, der mich ge-

ſandt hat," spricht Chriſtus, und wie sprechen die Menſchen,

wenn wir nach ihrem Wisſen fragen? . Da hören wir hohe

Reden . . Sie kennen Geschichte, Geographie, Geologie, Aſtro-

nomie, Sprachen ec.; wir kommen geschickt durch die Welt,

sammeln Schätze, genießen Vergnügen, gelangen zu Ansehen...

Aber, werden dieſe Schätze nicht von Roſt und Motten ver-

zehrt ?.. Bezähmendiese Wisſenden ihre Leidenschaften? Haben

ſie probehalligen Troſt in den Stunden der Heimſuchung ?

Sehen ſie mit Ruhe ihrem Tod entgegen? . . Verachten wir

nicht das Wissen, aber den Wissensſtolz!

3) unserem Wirken. ~ Daß wir heilig werden, wie der

Meister heilig ist, das iſt unsere Aufgabe . . . Wenn wir die

Liebe haben, die Alles auf Gott bezieht, und Alles um Gottes

willen thut, und in Allem Gott die Chre gibt, und bei all

dem Herrlichen, was sie vollbringt, im vollkommenen Geiste

der Demuth bekennt: „nicht ich, ſondern Gott wirkt in mir

das Wollen und das Vollbringen, und wenn es dann gerühmt

ſein muß, so will ich in dem Herrn mich rühmen !“ nur dann

iſt unſere Wirksamkeit eine christliche . . Fragen wir darum

nach den Triebfedern unserer guten Handlungen!

4) unserem Dulden. Blicken wir auf Jesus, den erhaben-

sten und doch demüthigsten aller Dulder, die je gekämpft und

gelitten haben auf Erden . . Dulden auch wir, nicht weil

wir müssen, sondern weil wir wollen? . . „Vater, nicht

wie ich will, sondern wie du willſt, dein heil. Wille geschehe !“

111. Schluß. Blick auf die Zeit! ~ Ermahnung!

 

27.

Die Demuth, der Weg aus der Tieſe
in, die Höhe...:

1. Eingang. Es gibt eine Tugend, die so ganz und gar der

Religion Jesu Chriſti angehört, daß die Völker vor Chriſtus

nicht einmal einen Namen dafür hatten, die Demnth . . .

Aus der Tiefe in die Höhe geht des Chriſten Weg, und die

Demuth ist es, die dieſen Weg ihn führt . .
11. Abhandlung. 4) Die Demuth führt den Menſchen

aus dem Schein in die Wahrheit. ~ Chriſtus, der

Sohn Gottes, erniedrigte ſich und ward Mensch . . Er zeigte

durch Wort und That , daß es nur Eine wahre Größe gibt,
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die demüthige Hingebung an die Zwecke des Vaters im
Dienste der Menschheit . . . Die Kinder der Welt pergessen
die Zwecke des Vaters und machen nur ihre Persönlichkeit
geltend . . . Name, Stand, Titel, Ehre iſt ihr Streben . . .
Der Demüthige achtet Stand und Würde, Namen und Ehre
an Andern . . er wird einst erhöht, weil er ſsich selbst er-

?) gülezFveiſel mdeygzuben.ceheſtut qu ts
klüger . . . Sie, die wol die Welt kennen, aber ſich ſethſt
nicht begreifen, wollen das Wesen Gottes ergründen . . und
wo sie fühlen, ſie vermögen es nicht, da wollen sie sich lieber
dem Zweifel, dem Unglauben in die Arme werfen, als der
Wahrheit, die aus Gott kommt . . . Wie werden sie einst
vor Gott beſtehen! . Der Demüthige achtet auch die Ver-
nunft als des menschlichen Geiſtes höchſten Vorzug, aber er
erkennt auch dieser Erkenntniß Gränzen . . er wagt nicht zu
klügeln, wo Gott gesprochen . .

3) aus der Sünde in die Tugend. - Chriſtus, der Herr,
unterwarf sich dem Gesetze . Jn dem Menſchengesſchlechte
regt ſich der Hochmuth . . Die Menschen suchen nur gar zu
oft ihre Freiheit nicht in der liebenden Hingebung in den
Willen Gottes, sondern in der Sklaverei der Sünde . . Viele
ſind so selbstgefällig, daß sie keiner Veredlung mehr zu be-
dürfen glauben . . Viele fliehen das Böſe nur aus Men-
schenfurcht und suchen das Gute nur aus Menschengefällig-
keit und Eitelkeit . .. Der Demüthige erkennt seine Schwäche..
schreibt das Gute, das er wirkt, nicht sich, sondern Gott zu...
Dieser Sinn, der Alles in Gott ſucht und Alles in Gott
findet, macht die Tugend erſt in uns zur Tugend und er-
hebt das Gute erſt zu unserm Guten . .

4) aus dem Kampfe in den Sieg. –~ Chriſtus erwählte
das Kreuz . . Gegen die fromme Ergebung in Leid und
Schmerz, in Noth und Tod, gegen das Siegen im Kampfe
des Lebens durch Ergebung und Entsagung lehnt sich das
Fleisch, die Selbstſucht, die Hoffart der Menschen auf . . Der
Demüthige verehrt auch in den Tagen der Sorge und des

î Schmerzes, der Prüfung und des Kampfes die weise Fügung
des hzBattrs; der allein weiß, was seine Kinder
umHeile führt ... Ia u1.k

II. Schluß. u ges: Welt voll Hochmuth und Eitelkeit ist die
Uebung der Demuth schwer . . Aber mit Gott können und
wollen wir ſie üben . . ttt. ;
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28.

Von den Früchten der c<riſtlichen Demuth.

1. Eingang. Der Hauptmann im Evangelium (Matth. 8, 8. f.)

iſt ein Bild eines wahren Christen. Er hat einen lebendigen

Glauben, ein feſtes Vertrauen, er übet werkthätige Liebe. Doch

die Krone seiner Tugend ist seine aufrichtige Demuth. Siehe

daraus die Wirkungen der Demuty.

1l. Abhandlung. 4) Die Demuth iſt die Mutter aller

Tugenden. ~ Wie die Hoffart die Wurzel aller Sünde

iſt, so iſt ihr Gegentheil, die Demuth, die Wurzel aller Tu-

genden . . . Kein Glauben, kein Vertrauen, keine Liebe ohne

Demuth, warum? ... Ohne Demuth kein Gebet, keine Reue,

warum? . . . „Lernet von mir Demuth“, sagt der Heiland.

2) Die Demuthiſt die Beſchützerin aller Tugenden.

~~ Ohne Demuth ſterben die andern Tugenden . . . Hochmuth

kommt vor dem Falle . . . Die Engel fielen . . Wir werden,

laſſen wir von der Demuth, schwach zu allem Guten . . Wir

üben dann nur Scheintugenden ...
111. S <1uß. Ermahnung zu demüthigem Sinn und Wandel als

den Pfaden zum Erlöser, zum f

 

29.

Von der Selbsterkenntniß.

1. Eingang. Gott kennt Alles, was die Menſchen denken, wollen

und thun, und was Jedem begegnet. Die Menſchen alle,

auch wir, urtheilen über den Werth und Unwerth der Neben-

menschen oft recht treffend: ſoll ſich nun wol nicht ein Jeder

bemühen, ſich auch selbst kennen zu lernen, um ſich seiner

Tugenden, so wie seiner Mängel bewußt zu werden?

11. Begriff. Selbsſterkenntniß beſteht in einer durch Forschen und

Prüfen erlangten deutlichen und lebendigen Kenntniß der

eigenen Mängel und Tugenden, oder des ſittlichen Zuſtan-

Y "s ſich in der Gesinnung, im Wollen, Reden und

un offenbart.
hufen. dieses Begriffes ſind hiernach:

a) Der Mensch erkennt den eigenen gittlichen Zuſtand, seine

Sünden und Tugenden aus alle dem, was und wie er

denkt, will, redet und handelt.

b) Er erkennt digſes durch eigenes, gewiſsenhaftes, ernstliches
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Prüfen und Forſchen, welches wol auf verschiedenem Wege
herbeigeführt, aber nicht erlaſſen werden kann.

e) Er erlangt dadurch eine ſo deutliche Einsicht und gegrün-
dete Ueberzengung von seinen Gesinnungen und Wünſchen,
daß er dadurch befähigt wird, seinen Lebenswandel danach
üyzyeichtet: (er erkennt ſich nicht durch Andere, sondern

urch sich selbst.
III. U rehmue, durch welche die Erwerbung der .

Selbsterkenntniß als nothwendig dargestellt wird.
a) Es würde für den Menſchen nicht ehrenvoll sein, wenn

er ſich viel und mancherlei Kenntnisse von der Natur,
von der Welt, von den Menſchen überhaupt! erworben
hätte; die wichtigste Erkenntniß aber, die von ſich ſelbst,
von demeigenen ſittlichen Zuſtande, gar nicht oder nur
höchſt unvollkommen besäße. i

h) Die Selbsterkenntniß iſt ganz unentbehrlich zur eigenen
ſittlichen Vervollkommnung. Che ich meine Fehler ablegen
kann, muß ich sie als meine Fehler erkennen.

c) Andere Menschen kennen und beurtheilen uns. Gott kennt
und richtet uns. Wollen wir Goltes Beifall und Lohn
und guter Menschen Billigung finden; so missen wir
yVt t:§t Frkeunen, um eine Richtſchnur unseres
Handelns zu haben.

d) Die Selbsterkeuntniß belehrt den Menschen über das Maß
seiner Kräfte. Er wird sich in ihrem Besitze weder zu
viel noch zu wenig zutrauen. Daher wird weniger Ge-
fahr des Mißlingens von Unternehmungeneintreten.

e) Die heil. Schrift empfiehlt die Selbstkenntniß dringend als
Pflicht: Matth. 7, 35 verglichen mit Luk. 6, 44. 42.
Luk. 12. 56, 67. 2. Korinth. 18, 5. Jak. 4. 22-124.

1V. Mittel, die Erkenntniß seiner selbst sich zu erwerben.
a) Der Mensch vergleiche sein Thun, Wollen, Reden und

Wünſchen mit dem anerkannt guter Menschen, und be-
ſonders mit dem Leben des Heilandes und den Vorschrif-
ten der heil. Religion.

b) Er achte mehr auf den Tadel, als auf das Lob seiner
Mitmenschen. Robert Burns) hat in einem seiner Ge-
dichte den Wunsch ausgesprochen, daß uns die Götter die
Gabe verleihen möchten, uns mit denselben Augen zu be-
trachten, mit denen wir von Anderngesehen werden!

e) Er ringe und kämpfe gegen die Eigenliebe, welche nur
 

*) Schottischer Dichter, geb. 1759, gest. 1796.
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Tugenden an dem eigenen Selbst erblickt, die Mängel

gern entſchuldigt und wirkliche Vorzüge vergrößert.

d) Er vertraue auf Gottes Beiſtand bei Allem und auch

bei diesem Streben nach ſittlicher Vervollkommnung. Er

fenssrut15.st!

(Ps. 139, 23. 24) zu Gott mit der zuversichtlichen Hoff-

nung, daß ihn dieſer erhören werde.

V. Schluß. Soll das Streben nach Selbsterkenntniß und darauf

ſich gründender sittlicher Vervollkommnung wahrhaft schöne

Jett bringen, so muß es schon in der Jugend anfangen.

er Beistand Gottes, wackerer Eltern und Lehrer wird es
begleiten und seine Erfolge sichern.

 

Vergleiche noch:

Ein Jeder aber prüfe sein eigenes Thun. Gal. 6, A.

Gleich wie wir, je ſchärfer wir ſehen, desto mehr erkennen, wie

weit wir vom Himmek entfernt ſind: alſo auch, je mehr wir in der

Tugend zunehmen, deſto mehr lernen wir, wie weit Gott über uns

erhaben iſt. Und das ist kein geringer Theil der Tugend, uns selbst

würdigen zu können. Der kennt sich am besten, der ſich für nichts

hält. ~ Wen kennt, wer ſich nicht kennt ? (Chry ſosto mus.)

Die Menſchen gehen hin, um die Höhen der Berge, die großen

Wogen des Meeres, die höchſten Waſſerfälle, die Bahnen der Ge-

stirne zu bewundern, und gie lassen ſich sſelbſt unbeachtet! – Was

nützt es uns, wenn wir auch die Natur aller Dinge aufs genaueste

untersuchen, aufs vollständigste erfaſſen, uns selbſt aber nicht ver-

stehen? (Auguſtinus.)

Mit dir beginne deine Betrachtung; aber dies nicht allein, sie

endige auch in dir. Wohin ſie immer abſchweifen mag, du wirst sie

immer zur Frucht deines Heiles zu dir zurückrufen. Dubiſt dir der

Erste und der Letzte. (Bernhard.)
Wie kann man ſich ſelbſt kennen lernen? Hurch Betrachtung

niemals, wol aber durch Handeln. Versuche deine Pflicht zu thun
und du weißt gleich, was an dir iſt. (Goethe, Betrachtungen.)

Jnwendig lernt kein Mensch sein Jnnerſtes
Erkennen; denn er mißt nach eignem Maß
Sich bald zu klein, und leider oft zu groß.
Der Menſch erkennt ſich nur im Menſchen, nur

Das Leben lehret Jedem, was er ſei.
(Goethe, Taſſo 2, 3.)
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Vonder Bittigkättest Selbsterkenntniß.

I. Eingang. „Wer biſt du?" fragten die Priester und Leviten
den Johannes. Welche Antwort werden wir geben können,
wenn wir dieſe Frage an uns richten?

1I. Abhandlung. 1) Die Selbsterkenntniß iſt die erſte
aller Wissenſchaften. z
a) Woher kommt die angeborne Neigung, ſich für Etwas zn

halten? Daher, weil wir einst wirklich Etwas waren...
b) Wir müssen den alten Menſchen ausziehen, wir müssen

zur lebendigmachenden Demuth zu gelangen suchen, und,
umdies zu können, uns ſelbſt zu erkennen ſuchen . .

c) Ohne dieſe Selbsterkenntniß ist kein Heil . .. Wir müssen
„arm im Geiste", d. i. demüthig, der Gnadenwirkung zu-
gänglich werden, wenn wir ins Leben eingehen wollen ...
Nur ,die Letzten werden die Erſten“ .. f

d) Ohne wahre Selbſterkenntniß iſt auch nicht einmal eine
wahre Erkenntniß, Wisſenſchaſt, in den geistlichen, gött-
lichen, ja selbſt nicht in den menſchlichen Dingen möglich . .
Daher der Spruch: „Erkenne dich ſelbsſt !“

2) He selrerernttih iſt die ſchwerſte aller Wiſs en-
aft en.

14 Weil wir verblendet ſind von Natur . . . Seitdem die
Sünde unser eigenes Selbſt an die Stelle Gottes, der
Wahrheit, des Lichtes gesetzt hat . . . haben wir das
wahre Licht, den rechten Blick verloren . . . Wir sehen
uns nicht mehr zunächſt in Gott, ſondern in unsſelber.

h) Es iſt schwer, ja ohne die Gnade unmöglich, ſich aus
den Irrſalen der tauſendgeſtaltigen Lüge ins helle Licht
der Erkenntniß herauszufinden; ſchwer insbesondere, weil
zu der angebornen Blindheit auch noch die Eigenliebe
hinzutritt . . . Desgleichen beſtricken auch die absichtlichen
oder unabsichtlichen Täuſchungen . . . der Menschen unsere
Selbsterkenntniß. ;

:) Der Teufel treibet lügenhaftes Spiel mit dex wahren
Erkenntniß unser sclbſt . . Das that er schon bei unsern
Eltern im Paradies.

d) Die rechte Selbſterkenntniß iſt vielen Menschen wider-
wärtig, weil ſie dieselben demüthigt . . . Sie iſt eine bittere
Arznei.

III. Schlu p! Fragen wir uns oft: „Wer biſt du ?"
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31.

Nothwendigkeit der Selbſsterkenntniß.

I. Eingang. Je weniger der Mensch die Welt und ſich kennt,

deſto mehr steht er in Gefahr, mit Irrthümern und Vor-

 urtheilen erfüllt zu werden, und den Leidenſchaften seines

Herzens zu unterliegen, die der Weisheit und Tugend ſich

widersetzen . . .
]. ur 4) Viele leben in Luſt und Zerſtreuung dahin,

ohne ſich zu fragen, was die Welt iſt, und warum ſie auf

der Welt sind ... Und doch ist dieſe Welt nur ein Ort der

Vorbereitung auf ein künftiges Leben . .

2) Wenn wir bloß das Aeußere der Mensſcheu sehen, so täuſchen

wir uns meistentheils : Der Menſch will besser, reicher, vor-

nehmer als Andere sein, weil er ſich übermäßig liebt . . Gehe

in eine große Geſellſchaft, und du wirst Beispiele finden . .

3) Wie schwer wird es uns, die Tugend im Staube, das Ver-

dienst in der Hütte zu erkennen, und zu ſchätzen! . .

4) Was ſind wir von Natur? . . Eine Mischung von Schwach-

heit und Stärke, Weisheit und Thorheit, Tugend und Laſter,

Ruhe und Unruhe . . Und wie wenig beſtreben wir uns

um Selbsterkenntniß, die doch ſo nothwendig iſt, wenn wir

beſſer werden wollen . .

111. Schluß. Blicke auf deine letzte Stunde hin, und duwirst dich

überzeugen von der Nothwendigkeit der Selbsterkenntniß, als

der Grundbedingung eines tugendhaften Lebens.

 

32.

Hindernisse der Selbsterkenntniß.

1. Einleitung. Zu dem unumgänglich Nöthigen, um zuzunehmen

an Vollkommenheit des Geiſtes und Herzens, gehört die

z Selbſterkenntniß. –~ Sie besteht in der klaren Einsicht in

unser ganzes inneres Leben durch ſstätes Beobachten und

Prüfen. ~~ Dieſe Selbſterkenntniß wird aber vielfältig ge-

hindert und darum so oft vernachlässigt, weil hier der Mensch

der Betrachtende und das Betrachtete zugleich sein muß Der

Feind aber, den mankenut, ist leichter zu beſiegen; daher ist

fue §zuis dieser Hinderniſſe zur Ueberwindung derselben
örderlich.
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If: Abhapytuas. Wetches sind die Hindernisse der Selbſt-
erkenntni ( .

1) Die rlagen der Eigenliebe.
Sie macht uns geneigt, Alles, was uns betrifft, in dem

vortheilhaftesten Lichte zu sehen, ~ ſie erhebt und vergrößert
selbſi unbedeutende Vorzüge + verhehlt uns die fehlerhaften
Richtungen unseres Herzens, oder verwandelt sie in Eigen-
schaften, auf die wir gar stolz zu sein glauben dürfen
stellt uns gern als solche dar, die keiner Besserung bedürfen
~ weckt und nährt in uns einen verderblichen Dünkel.
Sie hindert daher eine unparteiische Selbſtprüfung und läßt
es, wenn wir anders ihren Eingebungen Gehör geben, zu
keiner rechten Selbsterkenntniß kommen.

.2) Fs Geschäfte und Zerſtreuungen, in welchen wir
eben.
Um zur Selbsterkenntniß zu gelangen, bedürfen wir Stun-

den der Einsamkeit, in denen wir uns selbſt leben. ~ Die
gewöhnlichen Geschäfte des Lebens lenken unsere Aufmerk-
ſamkeit immer auf Gegenstände außer uns, und wir ſind
darum mit ihnen oft bekannter, als mit uns selbſt. ~ Wie
vielfach sind nicht die Veranlassungen zur Theilnahme an
Luſtbarkeiten, an Vergnügungen des geselligen Lebens. ~
Gegenstände des Luxus und der Mode richten die Aufmerk-
samkeit oft auf eitele, vergängliche Dinge und entwöhnen von
ernsten Betrachtungen über unser geiſtiges Leben.

3) Die Schmeicheleien Anderer.
Der Schmeichler will uns größtentheils nur für seine eigen-

nützigen Absichten gewinnen, wendet sich daher an unsere
schwachen Seiten, ſucht durch falsches Lob zu bestechen, gibt
uns mehr Achtung zu erkennen, als wir verdienen — ſtellt
uns im Vergleiche mit Andern größer, besser dar ~ macht
uns sicher, indem unsere Eigenliebe seinen Reden und Lob-
preiſungen Glauben beimißt.

4) Ein glückliches Schicksal.
Das Glück, deſſen wir uns in unsern Lebensverhältnissen

erfreuen, macht uns leicht übermüthig; wir betrachten es oft
als eine Folge unserer Vorzüge ~ wir werden daun ſorglos,
vergeſſen die nöthige Wachſamkeit über uns ſelbſt und ent-
fernen uns mehr und mehr von der Selbsterkenntniß.

11I. Schlußbemerku n g. Daes der Hindernisse der Selbſterkennt-
niß so große und schwere gibt; so müssen wir um do eifriger
die Mittel und Gelegenheiten benutzen, durch welche wir zu
denselben gelangen, beſonders aber die Stunden, in denen
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wir frei und fern vom Geräuſche der Welt einen prüfenden Blick

auf unser Inneres werfen können. f

 

33.

Von der Selbſtbeherrſchung.

Ueber diese Tugend stehen in Xenephons Sokratischen Denk-

Yü§rzigtziien 1, 5. IV, 5. folgende, zum Theil vort weiter ausgeführte

edanken:
41) Kein Menſch, der seine Begierden uicht beherrſcht, wird zum

Feldherrn oder Vormund gewählt. ~ 2) Ein solcher Mensch ist

der Freundſchaft nicht würdig, da er der verächtlichſte Sklave ſei-

ner Sinnlichkeit iſt. ~ 3) Die Freiheit iſt ein ſehr ſchäzbares

Gut für den einzelnen Menschen , wie für den ganzen Staat. —

4) Ein Menſch iſt nicht frei, der von ſinnlichen Liüſten beherrſcht

wird. – 5) Ein folcher kann nicht nach Weisheit streben.

6) So wie die Unenthaltſamkeit die Erduldung des Hungers, des

Burstes, der Schlafloſigkeit 2c. nicht verstattet: ſo hindert ſie den

schmackhaftesten Genuß der nothwendigſsten und dauerndſten Ver-

gnügen ;die Enthaltſamkeit allein aber lehrt uns das Angeführte

erdulden, und ſie allein gewährt uns einen würdigen Genuß der

icchue" ,

zu tragen, durch welche wir unsern Leib gesund erhalten, unser

Hauswesen gut anordnen, unsern Freunden und dem Staate nützlich

werden, unsere Feinde überwinden können, aus welchem Allem nicht

nur der größte Nutzen, sondern auch das größte Vergnügen für

uns entsteht, welches die Enthaltſamen genießen, die solches thun.

 

34.

Nothwendigkeit der S elbſtbeherrſchung.

I. Ein gang. Da wir vernünftig und sinnlich ind, so entsteht nicht

selten Streit zwiſchen der Sinnlichkeit und der Vernunft . .

11. Abhandlung. Selbstbeherrſchung, d. h. Unterwerfung der

Sinnlichkeik iſt nothwendig:

4) te i Sinnlichkeit nach der Herrschaft ſtrebt, die ihr nicht

ebührt;
2) zreuhet: Sinnlichkeit nicht weiß, was gut oder böſe, erlaubt

oder unerlaubt ist;
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3) weil ich als Vernunftweſen um wichtigerer Dinge willen da
bin, als meine Siuue zu weiden;

ä) weil es Pflicht iſt, die Mißbräuche meiner Kräfte aufalle
Weiſe zu hindern. Gott hat sie mir zum Gebrauche nach
seinem, nicht nach meinem Willen gegeben.
 

Der Sieg über sich ift. der herrlichſte Sieg.
Imperare sibi maximum imperium est. Sen. ep. 113.
1) Wegen der Sêéltenheit. – Viele habe Andere besiegt,

kenigt. selbſte. Aus Tauſenden kaum Ciner, dem dieſer
ieg gelingt. j

2) Wjg s Schwierigkeit. ~ Wer äußereFeinde angreift,
der wird von dem Haſſe gegen ſie zum Kampfe ermuntert;
wer aber ſich selbſt angreifen und beſiegen will, der findet

in ſich und in seiner Eigenliebe das mächtigste Hinderniß.
3) Wegen der Zeitdauer. ~Wer dem Feinde einige Monate

tapfer widerſteht, und wer öfters ſiegreich den Kampfplatz ver-
läßt, verdient Ehre und Ruhm; wie weit mehr, werviele
Jahre hindurch, die ganze Lebenszeit, mit dem mächtigsten
Feinde, mit ſich ſelbſt, kämpft und täglich neue Siege erringt.
 

Tapfer iſt der Löwenſsieger,
Tapfer iſt der Weltbezwinger,
Tapfrer, wer ſich ſelbſt bezwang.

(Herder, die wiedergefundenen Söhne. )
Vgl. noch den König Thoas in Goethes Jphigenie.

 

36.

Die Arbeit

""§UUU).
h) vollendet werden;
c) einen löblichen Zweck haben;
d) dann verknüpft Gott seinen Segen damit.

 

Glückselig Alle, die den Herrn fürchten, die da wandeln auf
seinen Wegen. Denn von der Arbeit deiner Hände wirſt du eſſen:
Heil dir, es wird dir gut gehen. Ps. 127, 4. 2.2.
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Niemand, der seine Hand an den Pflug legt und zurück schaut,
ist tauglich zum Reiche Gottes. Luk. 9, 62.

Wer geſtohlen hat, ſtehle nicht mehr , sondern arbeite vielmehr

und wirke mit seinen Händen Gutes, damit er habe, umdem, der
Mangel leidet, mitzutheilen. Epheſ. 4, 28.

Wir haben gearbeitet mit Mühe und Beſchwerde Tag und
Nacht, um Niemanden unter euch läſtig zu sein . . Wir haben ge-
hört, daß Einige unter Euch unruhig leben, nicht arbeiten, ſondern
unnütze Dinge treiben. Solchen aber entbieten wir und beschwören
ſie im Herrn Jesu Chriſto, daß sie in der Stille arbeiten, und ihr
eigenes Broteſſen. 2. Thesſ. 3, 8. 14. 12.

Arbeit iſt des Bürgers Zierde,
 Scgen iſt der Mühe Preis;
" Ehrt den Köuig seine Würde,

Chret uns der Hände Fleiß.
j ¡U it (Sch ille r, Glocke.)

?:

Der hohe sittliche Werth der Arbeitſamtkeit.

1. Eingang. Es ist ein bedenkliches Zeichen der Zeit, daß man
die Nothwendigkeit und den Werth der christlichen Arbeit-
samkeit ſo häufig verkennt, oder wol gar läugnet . . Wo es
an Arbeitſamkeit fehlt, fehlt es auch an wahremchristlichen
Sinn . . Chriſten können nicht müßig und träge ſein . . der
Hinblick auf den Heiland gestattet dies nicht . .

II. Abhandlung. 1) Die Arbeitſamkeit wendet:

a) die Gefahren des Müßigganges von uns ab und bricht
b) die Gewalt wilder Leidenſchaften . .

2) Die Arbeitſamkeit gewöhnt uns zu einer
a) überlegten und
b) ordnungsmäßigen Thätigkeit . .

3) Die Arbeitſamkeit hat als Tugend einen hohen Werth; sie
behauptet nämlich
a) als Selbſtbeherrſchung und
b)“#t=zhatigtel in der Reihe unſerer Tugenden eine

wichtige Stelle.. j j
4) Die Arbelijamteit iſt auch als Vorbereitung zu etwas Beſſe-

rem undG von der größten Wichtigkeit; ſie macht
uns nämlich 1]

a.) zu edlerer Wirkſamkeit um..
b) zu veinerem Genuſſe fähig.

III. Schluß. Wiederholung, Ermahnung.
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Ueber den sücttiDcr Arbeitsamfkeit.
Nil sine magno

Vita labore dedit mortalibus.
Nor. Sat. I. % 60.

Nichts ohn’ cf‘Vin "insStec .

1) Sie iſt das ehrlich ste Mittel, ſich ſelbſt das Sciciqe zu

2) Mh... wirksamste Mittel, zu Geld und Vermögen zu

3) krummen'das sicherste Mittel gegen Dieberei, Betrug c.
4) Sie iſt das dau erhafteſt e Mittel, indem uns dies Niemand

5) Uhriſi LV.guns st e Mittel, die Gesundheit zu erhalten,
die Nahrung schmackhaft, die Ruhe erquickend zu machen.
 

Der Gedanke, „daß das Leben den Menſchen nichts ohne große
Arbeit gebe“, wird von griech. und latein. Schriftstellern in mannig-
facher Weiſe ausgesprochen. Vgl.: ;

„Ohne Arbeit gibt es kein Glück.“
: (Sophokles, Elektra 945.)

„Wer arbeitet, um sich gute Freunde zu machen, oder Feinde
zu überwinden, oder recht ſtark an Geiſt und Körper zu werden,
und seinem Hause gut vorzuſtehen, seinen Freunden wohl zu thun,
und ein Wohlthäter ſeines Vaterlandes zu werden, kann dir von
solchen wol unbekannt sein, daß sie zu dem Endzweck mit Vergnügen
arbeiten, und auch fröhlich leben, weil sie zufrieden mit ſich selbſt
ſind, und ſich von Jedermann um die Wette gelobt und verehrt
sehen? . . Uebungen in der Beharrlichkeit bereiten uns, nach dem
Ausspruche trefflicher Männer, zu edeln und rühmlichen Thaten vor.
Denn Hesiodus (Tage und Werke 287 f.) ſagt:

Leicht und haufenweis gehen zur feigen Schlechtheit die Menschen,
Denn gebahnt ist der Weg, und ihre Wohnung so nahe.
Aber die Himmlischen haben den Schweiß vor männliche Tugend
Hingeſtellet, und steil iſt der hinzuführende Aufweg.
Rauh beginnt er zuersſt, doch wer den Gipfel erklimmet,
Wandelt nach mühendem Steigen nun fort auf lieblichen Pfaden.

Auch Epicharmus bezeugt dies in den Worten:
. Nurfür Arbeit haben die Himmlischen uns ihre Güter geschenket.

. (Xen ophon, Sokrat. Denkw. II. 1,.20.)
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39.
Die Arbeit und der Lohn.

Die erſte iſt Beruf, der zweite iſt Verh ei ßung. Beide ge-
hören zuſammen, und beide werden durch die Parabel von den Ar-
beitern im Weinberge (Matth. 20, 140) in ihrer Unzertrenn-
lichkeit vor Augen gestellt.

I. Die Arbeit.
1) Hierunter haben wir zuverstehen:

a) die thätige Ausübung der leiblichen und geistigen Chriſten-
pflichten auf Erden überhaupt;

b)die thätige Ausübung der leiblichen und geistigen Standes-
pflichten insbesondere.

2) Hiezu iſt jeder Mensch von Gott selbst berufen. Jedermann
vernimmt den Ruf des Herrn im Worte Gottes.

3) Somit kann nie gelten:
a) der Müßiggang, auch nie
b) die Entschuldigung, als hätte man den Ruf des Herrn

niemals vernommen. |
II. Der Lohn.

1) Hierunter versteht ſich zuvörderſt die Seligkeit der ewigen
Satbäatpergl im Himmel; er beginnt aber jetzt ſchon in den
göttlichen Gnadengaben und wächſt mit ihren Wirkungen.

2) ?? "echt verhält ſich zum gegenwärtigen, wie
ohn zur Arbeit.

3) Ditjer Lohn iſt schon mit dem Gedankenrufe Gottes selber
verheißen.

4) Uufefen wird er immerhin freies Gnadengeſchenk
ottes bleiben.

 

40.

Man muß die Trägheit fliehen.
; (Syllogimus in Redeform.)

Vorderſatz. Jedes Laſter muß manfliehen.
Beweis. Weil jedes Laſter ſchändlich und schädlich ist.
Nachsatz, Nundber iſt die Trägheit ein Laſter. i
Beweis. Weil ſie der Vernunft zuwideriſt und vielfach schadet.

s y!tt. AundLfit. Chriſtus durch die
Bestrafung des faulen Knechtes bei Matth. 25, 24 f. und des un-
fruchtbaren Feigenbanmes bei Matth. 24, 49.

7
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1.
Was dex Menſch Ä.its er! ernten.

1. Eing an g. „Was der Menſch ſäet, das wird er ernten“ . . .
. Gal. 0, 41-10. Wie. ernſt iſt diesWort, und in. seinem

Ernste wie erſchütternd, und in einer Erſchütterung wie
segensvoll! Das werden wir inne werden, wenn. ix mit
Herzen um den Erntevater uns sammeln, die würdig ſind
des Erntefeſtes und Dessen, dex das Feſt uns bereitet hat,

.\\wipy mögennun die Ernte betrachte.
11. Abhandlung. 1) in unserem Naturleben. ~ „Alles hat

seine Zeit; es gibt eine Zeit des Pflanzens, und eine Zeit
des CEinſsammelns"“ . . Was ſollteausuns werden, wenn

. einmal ein Jahr seineFrucht auf der aunlrhe versagte! . .
Und doch koſtet es nux einen Winkdes Allmächtigen, und es
iſt ſo . . Aber Gott iſt unserVater, erhat zuNoe gesagt:
„Alle Tage, so lange die Exde ſteht,ſollSagt und Ernte

"et Spe:kRSLEPEGervs
wir unsern darbenden Mitmenschen! . . u +. f

2) in unſexem eigenen Leben.~ Wie im Naturleben, so

gibtes auch im moralischen Leben Ausſaat nnd Ernte ..
_ Chriſtus iſt der Säemann,die Menſchen ſind dgs Saat-

feld ... Parabel vom SäemannMatth. 18. . . Wenden
rf fſern Blick einmal vom äußernLeben auf unser inneres

3) fhhoeUu Zeitleben. –~ Wie jedes Meyſchenleben
. seine Aussaat und Ernte hat, ſo guch jedeZeitperiode,
je nach dem Geiſte, der in ihr ſich wixkſam erweiſt . J

dieser Geiſt ein chriſtlicher, so iſt die Zeit eine christliche,
und die Aussaat wie die Ernte eine heilvolle . . Jſt dies
unsere Zeit? . Haben wix uns in dieser Beziehung etwas
vorzuwerfen? . . t t

&) in rrkal ewigen Leben. –~ AlleErnte im irdiſchen
Leben ist unvollkommen . . Wiſſen und Glück haben Schran-

ken . . Tugend ohne Kampfiſt nicht möglich . . Wirkſamkeit
ohne Hemumiſſe gibt es nicht . . „Werguf den Geiſt ſüet,
der wird vom Geiſte ewiges Leben erutent. .

11. Schluß. | Freuen wir unsdes. irdiſchen Segens, aberrichten
wir dabei unsern Blick auf das Ackerland unſeres gritigen
Hebens und auf die Früchte, die einer höheren und bleiben-
den Ernte entgegenresſeae .. | rquetätnye

H
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Oftmals knüpfen sich ganze Reihen der wichtigsten
Creigniſſe und Entwickelungen anganz unſcheinbare

Anfänge oder Umſtände.
(Aus der phyſiſchen Welt und der Geschichte klar zu machen.)

„Es rühren oftmals ganze Reihen der wichtigsten Ereignisse

zen ten ſ4ntzrusViet tcaltterutv lrcztureigt
Kette hängt. tURUNns und Friedensschlüſse, die das Schick:
ſal der Nationen quf Jahrhunderte hinaus verändern können, werden
oſt duxch die augenblickliche Laune der Machthaber, oder die ihnen
zufällig beigebrachte Stimmung bewirkt; der Tod oder die Geburt
eines Thronerben können einen Welttheil zerrütten oder glücklich
machen; der Ausgang der Schlacht, durch die ein Reich geſtürzt oder

Uu§UlMOOENOUM
Ludwig XVI. im Poſthauſe zu St. Menehould nicht eine Suppe
genoſſen, wäre Bonaparten, wie er aus Aegypten zurückfuhr, ein

engliſches Schiff begegnet, die gauze Welt würde jetzt anders gestal-
tet ſein. Sobewirkt in der phyſiſchen Welt her in den Teich ge-
worfene Stein sich immer erweiternde Wellenringe, so ein Thautropfen
die zerſtörende Lawine; so, wo Brennstoff gehäuft ist, ein Funke die
gegen Himmel strebende Flamme; so endlich gibt bei der mit den
ſchwersten Lasten behängten Wage, wenn ſie im Gleichgewicht schwebt,
ein Sandkorn den Ausschlag. Dergleichen Zuſammentreffungen, die
sehr häufig in der Geschichte vorkommen, werfen das Gemüth zur
Anbetung des Wesens nieder, das duxch die kleinſten Verhängnisſe

(Zufälle neunt ſie der endliche Geist, der ihre Leitung nicht durch-
ſchaut) den Kalkul menschlicher Weisheit, die Beſtrebungen mensch-
Ege: Fraft t/h gts ſeine großen Plane vollführt." NRotteck:

.. 7Geſ L ::]. §. 1- Y: .

§ Es hHN Tage im Leben des Menſchen und der
Menschheit. Nicht bloß die Tage vonMara hon, von Cannä oder

EEEECUCAs
ſdiglich, daß solustftytyy:zt ſelbſt fr:
die Stunde zurückſchauen konnte, deren Entscheidung der Welt Alles
ſicherte, was er ihr lehrte und gab, und ihm ſselbſt die ausgezeichnete
Stelle, die er untex den Würdigſten einnimmt. Und jeder von uns,
so gering und unbedeutend er sein mag, hat seinen entscheidenden Tag
gehabt; seinen Tag dex Wahl, dex ſein Schicksal ruiich; seinen



400

Tag der Vorsehung, welcher seine Stellung oder Verhältnisse zu
Andern änderte; seinen Tag der Gnade, wo das Geistige Herr wurde
über das Sinnliche. Jn was immer für einer Weise es sein mag,
jede Seele hat, wie Jeruſalem, ihren Tag. (Luc. 19. 42.)

Wiſeman: Fabiola 2, 28.

 

Geringes iſt zz:tz des Großen.
I. Wahrheit des Satzes. –~ Sie wird beslätigt von der sinn-

lichen Natur: Samenkorn . . von dem innern Menſchen:
Gedanke, Kenntnisse, Wille. . . von unsern Schicksalen. .
von den Erfindungen &. |

1I. Anwendung dieser Wahrheit. – Sie mußfür uns sehr
wohlthätig werden, wenn ſie uns antreiltt.

1) auf das Leben vernünftig zu achten;
2) vor dem Herrn demüthig anzubeten;
3) unsere Würde richtig zu beurtheilen;
4) bei Recht und Pflicht muthig zu beharren;
5) unter allen Umständen freudig zu hoffen ;
6) durch echtreligiöſen Sinn uns herrlich zu vollenden.
 

Wasſittlich ſchön ts allein sei ein Gut,
sägten die Stoiker, und Cicero ſetzt diesen Satz (Paradox. 1.) wei-
ter auseinander, wobei er nachweiſt, daß j rtr

1) Reichthümer kein wahres Gut seien, da ſie ihrem Beſitzer zum
Uebel gereichen können, und da ihr Beſitzer ſelbſt ein schlech-
ter Menſch sein könne; i!:

2) daß alle wahrhaft großen Männer Reichthümer nicht für ein
' wahres Gut gehalten haben;
3) daß auch ſinnliche Vergnügen für einen mit Geist begabten

Menschen nicht ein wahres Gut sein können, da er ſich sonst
nicht von dem Thiere unterscheide. j

 

: 45.

Wer iſt ein Gebildeter?..

1. Einkeitung. Der Ausdruik „gebildet wird oft gemißbraucht
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und theilt darin das Loß mancher andern vielſagenden Worte.

Oft ſchon versteht man unter einem Gebildeten den, der bloß

cine gewiſſe geſellſchaftliche Politur hat, der daher mit äuße-

yykaneyr erſcheinen, eine Unterhaltung mit Leichtigkeit

zu führen weiß.

Il. Uebergang. Allerdings gehört auch diese äußere Bildung dazu,

um ein gebildeter Mensch zu heißen, und ſie darf keineswegs

vernachlässigt werden. Cs gibt große Gelehrte und Menſchen,

von sehr edlem Charakter, die deshalb doch noch nicht zu

den wahrhaft gebildeten zu rechnen sind. Der Begriff iſt

weit umfassender.

III. Abhandlung.

A. Um diesen zu finden, bedarf es der Erklärung des Wortes
„bilden“. Cs heißt:

1) riitgetüchenuuduetertnSue:qu."üehelak
b) im uneigentlichen und engeren : dem Geiſte des Menschen

die gehörige Richtung geben, ihn üben und vervollkommnen.

B) Das zum Adjektiv gewordene Particip „g ebildet“ umfaßt,
vom Menſchen gebraucht, beide Bedeutungen: denn beides,

sein Körper und sein Geiſt, können gebildet werden, ſind

bildungsfähig. Daher Bildungsanſtalten.

C) Des Menſchen Bildungsfähigkeit iſtungemein groß. Er hat

eine Fülle von geistigen uud körperlichen Anlagen, und nur

der, der beide in einem gewissen Grade vervollkommnet hat,

kann mit Recht ein Gebild eter heißen. Es fragt ſich daher,

was dazu gehöre?
a) Aeußere Bildung. Dahin gehört:

1) die durch Uebung gewonnene Bildung des Körpers :

æ) zur Kraft (Turnen),
s) zur Gelenkigkeit (Tanzen, Reiten, Fechten).

2) Die durch das Leben unter feineren Menſchen erworbene

Bildung zur An muth der Erscheinung.

b) Innere (geistige) Bildung, und zwar:
1) des Gefühls (Kunſt- und Gesſchmacksbildung). Wohl-

gefallen am wirklich Schönen, Mißfallen am Häßlichen

; ut §taneiney, Sinn für Schönheiten der Kunst und
atur;

'2) des Denkvermögens (Erkenntnißvermögens), wis-
senschaftliche Bildung, ohne gerade ein Gelehrter zu sein; *

3) des Willens (Begehrungsvermögens), moralische

Bildung. Cin laſterhaſter Mensch, sei er auch der
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feitiſte uiid abgeſchliffenste, der kenntnißreiehste Gelehrte,
würde nur mit Unrecht ein Gebildeter heißen.

D) „Ein gebildeter Mensch ist endlich nicht der, den die Natur
verſchwenderisch behändelt hat; ein gebildeterMenſch ist der,
der die Gaben, die er hat, gütig, weise undrichtig, und auf
die höchſte Weiſe gebraucht: der dies mit Ernst will, der
init feſtem Auge hinsehen kann, wo es ihm fehlt, und ein-

f zusehen vermag, was ihm fehlt." (Rahel v. Cnſe.)
IV. Schluß. Der Begriff „Gebildeter“" ist alſo sehr vielſagend

und weitumfaſſend. Manſollte billig mit dem Gebrauche
dieses Ausdrucks vorsichtig und sparſam sein.
 

Die Civiliſation iſt die Vermenſchlichung der Völker in ihren
äußern Einrichtungen und Gebräuchen und der darauf Bezug haben-
den Geſinnung. Die Kultur fügt dieser Veredlung des gesellschaft-
lichen Zuſtandes Wissenſchaft und Kunst hinzu. Wennwir aber in
unſerer Sprache Bildung sagen; so meinen wir damit etwas zu-
gleich Höheres und mehr Jnnerliches, nämlich die Sinnesart, die
ſich aus der Erkenntniß und dem Gefühle des gesammten geistigen
und sittlichen Strebens harmoniſch auf die Empfindung und den
Charakter ergießt. (W. v. Humboldt.)

Der vornehme Anſstatid iſt ſchwer nachzuahtten . . Man oll
Alles vermeiden, was unwürdig, gemein iſt; nicin soll sich nie ver-

t.rEIKGRs";;
ien, durch nichts bewegt werden, ſich niemals übereilen, sich in je-
dem Momente zu fassen wissen, und so ein äußeres Gleichgewicht
erhalten, innerlich mag es stürmen wie es will. Der edle Menſch
kann sich in Momenten vernachlässigen, der vornehme nie.

(Goethe, Meisters Leyrj. 5, 16.)

Wißt ihr irgend ein namhaftes Gut, von welcher Art es sei,
das ihr durch euere Gewissenhaftigkeit in der Befolgung der Regeln
ves Wohlstandes und der Geheimnisse der Mertbitiekt hitets

F. H. Jacobi.

 

46.
Die sittliche Gesinnung gibt der Geiſtesbildung den

wahren Werth und die rechte Richtung.

1. Eingang. Alle wollen gebildet sein und für gebildct gelten . .
IZſt vie Bildung des Geistes aber das Höchste? . . Der
PuprſCtcern kann ſchlecht ſein...
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II. Abhandlung. 1) Das erste Merkmal der Geiſtesbildung iſt

der Beſilz eines durch Nachdenken geübten, durch Unterricht

bereicherten Geiſtes, welcher nach Kenutniſſen und nach Be-

. ſehäftigung mit Gedanken verlangt . . . Ohne dieLeitung der

tiz1314 hitzt Gesinnung wird die Wiſſenschaft ein bloßes Mittel

des Genusses .. ! I j

' 2) Ein us Merkmal der Geiſtesbilvung ist ein dem Wohl-

gefälligen uud Schönen aufgeſchloſſener Sinn . . . Aber der

ſittliche Mensch ohne dieſe Bildung steht höher, als der so

[ gebilvete ohne Jgittliche Gesinnung . . Die Sittlichkeit steht

höher als vie Kunſt . . Des Menschen wahrer Werth ruht

in seiner Geſinnung . . |

[3) Die Geisſtesbildung iſtein Vorzug und eine Zierde des Men-

[’ schen . . aber die Weisheit und die Tugend, was der Christ

[ undder Weiſe vor allem ſucht und achtet, wird mit ihr nicht

empfangen . .
YI. erVruuahnng, die wahre Bildung da zu suchen, wo

ſie allein zu finden iſt, in der Religion des Gekreuzigten.

 

Daß Vorzüge des Geiſtes ohne sittliche Gesinnungen

keinen Werth haben.

I. Eiugang.. Man nennt unser Zeitalter das zyigettirt: und

spricht viel von großen Fortschritten, welche alle Ibtheilungen

der Gesellschaft in der Bildung des Geistes, in der Berich-

tigung und Erweiterung ihrer Cinsſichten sollen gemacht haben.. .

Alle diese Vorzüge des Geiſtes haben, getrennt von einer

sittlichen und würdigen Gesinnung, gar keinen Werth . .

11. Abhandlung. 14) Aus ihnen entsteht für sich kein ge-

gründeter Anſpruch auf unſere Achtung. ~ Ein

Menſch ſei schön, geſund, reich, mächtig . . wir werden ihn

mit VWohlgeſallen hetrachten, glücklith preiſen, aber darum

noch nicht achten . . Das Gefühl der Achtung iſt an unser

Urtheil über den gittlichen Werth eines Menſchen geknüpft . .

Selbst Kenntnisse und Geſchicklichkeiten achten wir nur in

dem Maße, in welchemſie ſittlich wirken . . Bei Handlungen

sehen wir zunächst auf die Beweggründe . .

2) Sie können sich mit Recht unsere Zuneigungnicht

erwerben. &.. Manche Menschen ziehen uns an durch die

unst eines angenehmen undfröhlichen Umgangs . . andere

eſſeln uns durch ihre Kenntnisse und Erfahrungen . . wieder
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andere durch die auserleſene Feinheit ihres Umgangs ~ aber
was ſind alle diese Vorzüge, wenn ſie nicht mit wohlmeinen-
der Güte, mit edler Denkungsart, mit einem theilnehmenden
Herzen verbunden ſind? . Wie leicht können ſie ſogar miß-
braucht werden: Der witzige Gesellſchafter kann ein Verleum-
der werden, der feine Weltmann zweizüngig und arglistig,
der kluge und erfahrne Mann eigennützig . .

3) Sie habenſo allein nicht einmal einen entschiede-
nen Werth für die Geſellſchaft. ~ Leute mit großen
Geiſtesgaben können der Geſellſchaft, der ſie angehören, in
den bedrängteſten Umständen einzelne höchſt wichtige Dienste
leiſten . . Aber ohne eine ſittliche Geſinnung findet gar keine
Sicherheit darüber statt, ob und wie ausgezeichnete Geistes-
gaben in der Welt werden angewendet werden . . Wenn ſolche
Leute nun auch gerade nichts Böses stiften, ſo hat doch auch
das Gute, welches sie ausrichten, weniger Werth, weil ihm
der Geiſt der Ordnung und des Gehorſams fehlt, der ‘es
zugleich zu einem nachahmungswürdigen Beispiel macht . .

III. Schlu ß. Machet dieſe, dem Geiſte des Chriſtenthums so an-
gemessene, der menſchlichen Gesellschaft ſo nützliche Denk- und
Handlungsart zu der eurigen!
 

Das erhabene Gehtsz Menſchenwürde.

„Das ist ein königlicher Mann, den nichts beſiegt, als das
Schöne und Göttliche; deſſen Kniee nichts beugt, als die Andacht.“

E. Wagner.
1) Der edle Menſch ſoll ſich nicht durch Leiden 2c., durch Ver-

leumdung Anderer ec. beſiegen laſſen, sondern nur durch das
Httlich:. iErhttene im ganzen Metall, in der Natur, im

2) Der edle Menſch soll nur vor Gott in Demuth, Ehrfurcht,
Liebe, Dankbarkeit ſein Knie beugen . . .
 

Wennwir, in raſchen, muthigen Momenten,
Auf unsern Füßen ſtehen, ſtark und kühn,
Als eigner Stütze, froh uns ſelbſt vertraun,
Dann ſcheint uns Welt und Himmel zugehören.
Doch was, in Augenblicken der Entzückung,
Die Kniee beugt, ist auch ein ſüß Gefüht.
Und was wir unserm Vater, König, Gott,
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Von Wonnedank, von ungenoßner Liebe,
Zum reinſten Opfer bringen möchten, drückt
Zn dieſer (knieenden) Stellung ſih gtftt:.
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Ein gerader Mann.

I. Eingang. Wenn wir das von ſinnlichen Dingen hergenom-

mene Wort gerade auf Menschen anwenden ; so bezeichnet

es ſolche, die in der ungebogenſten Richtung zur Wahrheit

aufstreben, d. h. zur Gleichförmigkeit mit ihrer Natur und

dem Willen Gottes. Dieses erreichen wir, wenn unsere G e-

sinnungen, Reden, Handlungen der Vernunftnatur

des Menschen, welche ein Abdruck Gottes, als der ewigen

Wahrheit, iſt, angemessen und würdig sind.

II. ter In’ Gesinnuungen iſt Jemand ein gerader
ann, wenn er: ;

a) UuBufs;; Neigungen, Stimmung aus der Wahr-

eit schöpft ;
b) re. . “: in ſich duldet, die ſich nicht durch Vernunft

rechtfertigt;
c) wenn Jedermann sein Herz einsehen darf, wo gerade das

Geheimſte ihm vor Gott und den Menschen Ehre machen

d) vendadurch eigene und fremde Wohlfahrt befördert wer-

en kann.
Mittel zu solchen Geſinnungen sind: 1) Die Wahrheit

immer vor Augen haben, und ohne ihre Genehmigung

nichts in ſich aufnehmen; 2) ſich vor Zeitgeſinnungen in

Acht th; 3) die angeerbte Verstimmung in Harmonie

verwandeln. ]
2) Jn Redeniſt Jemand ein gerader Mann, wenn er:

a) ausſagt, wie er es im Spiegel der Wahrheit ersieht;

b) wenn er die. Abſicht hat,durch jedes Wort Gott und der
Wahrheit Zeugniß zu geben;

c) wenn er weit entfernt iſt, durch Menſchenfurcht ſich eine
ihnen gefällige Anſicht abzwingen zu lassen;

d) wenn Jedermannſein Herz sehen darf, ohne daß es be-
schämt werden könnte. j

Mittel: 1) Beſtändiges Reinigen an ſeiner Aussage;
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2) Hinsehen auf (Gott, dex dieWahrheit iſtz 3) Mit-
; theilung dex tejrieil als Zweck der Rede.
3) In Handkungeniſt Jemand rin gerader Mann, wenner:

s izhzuteltjuschbierotzu(s Pflicht zu erfüllen;

) sZtutghtke §j sebecks) v.
Menschenfurcht sein Pz verschließen. ht 3) der

UI. Sqlyß.Ste Jeder, ein solch gerader Mannzusein, oder

'Dertüchtige Mann.

Ohne Liebe kein Muthjh/ i
Ohne Gerechtigkeit keine Ehre;
OhneEhre kein Glück.. gtd!

Nur wer ſich auf den Fels des Rechtes ſtellt, der steht auf
dem Fels der Ehre und des Sieges.

 

Dies schrieb Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen,
iu das Tyroler Radetzky - Album. Cs ſind beſouders Beispiele

des o hn e und mit aus der Geſchichte zu wählen. Der Eingang wird von

Radetzky (geb. 1766 zu Trebnitz in Böhmen, gest.1858 zu Mailand),

demgreiſen Helden inderxital.- öſterreichiſchen Revolulionszeit 1848 f.,

dem das Albumals Ehrengeſchenk übergeben wurde, genommen.

 

u. Dor Gute. liebt. das Hicht. :.....

I. Eingang. Wie sich die Bösen in Finsterniſſe begraben, und

das Böse in tauſend Nächte verhüllen, damites nicht gesehen,

nicht bestraft werde; wie alſo die Bösen das Licht haſſen und

scheuen: so lieben die Guten das Licht, kommen gerne an

das Licht, dürfen ihre Werke, die ja Kinder des Lichtes ſind,

ehen lassen. ; | '

II. avtt: 1) Wer recht und Gutes thut, liebt

das Li cht. + Wer recht und gut handelt, liebt das Licht,

es leuchte ihm in seinem eigenen Gewissen, oder an den

Beispielen der Guten, oder im Evangelium Christi, oder wo
fu )immer]. u. ]



2) Weil er es liebt, ſo ſucht er es. — Wer sucht, der

findet; wer recht thut, ſchärft sich sein Auge, jede Wahrheit,

die ihn besser machen kann, an ihrem eigenen Lichte zu er-

kennen. Dies wird uns. durch die Geschichte Jeſu beſonders

helle vor Augen geführt : Pharisäer, Saduzäer, Herodes,

. Judas; Nathanael, Nikodemus, Johannes, das Weib am

î Jacobsbrunnen, die Schwestern des Lazarus . . .

3) Geht er an das Licht hervor und wandelt im Licht. ,

+ Wer recht und gut handelt, braucht den Tag nicht zu

scheuen; ev darf alle Menſchen in sein Herz ſehen laſſen;

er darf nicht nur ſeine Handlungen, ſondern auch die geheim-

sten Absichten, die verborgenſten Triebfedern vor Jedermanns

Augen kund werden lassen.
III. Schluß. Ermshnung, vas Licht zu lieben, es zu ſuchen, darin

.. zu wandeln. ;

 

hz Die Friedfertigkeit.

1. Gingang. Dieheil. Schrift predigt uns eindringend Verſöhn-

lichkeit, Eintracht, Friedfertigkeit . . . Diese Tugenden ſind

deu Menschen ſo nöthig zur gemeinsſchaftlichen segensreichen

Wirksamkeit, und werdendoch ſo ust verläugnet! . .

II. Abhandlung. 1) Der Schöpfer hat von Natur das Leben

so eingerichtet, daß ſchon das Bedürfniß die . Menschen zu-

sammenführt . . .
2) Wir müssen Frieden. und Eintracht unter uns erhalten, den

zt; hrhenwehe:heran..~.Priecr.?tte uber:
zeugung, daß der Grund zur Spannung undFeindſchast sehr

oft bloßes Mißverständniß iſt; das Ablegen der Fehler und

Cigenheiten, die für Andere störend ſein vver werden können;

Beherrſchung unserer Empfindlichkeit, Verdroſſenheit, Launen-

haftigkeit, Ünverträglichkeit; das Hüten vor gaufbrauſender

Hitze und Heftigkeit; der Beſitz des innern Seclenfriedens;

die Uebung der Liebe.

111. Wiederholung, Ermahnung!
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Worauf müſſsenwHandlungen

| ſehen? j

I. Eingang. „Ihr bedenket nicht, daß es beſſer für Euch sei,
wenn Ein Menſch für das Volk stirbt, als wenn das ganze
Volk zu Grunde geht." Joh. 14, 50. & Damit wir nicht
in einen ähnlichen Jrrthum fallen, wie hier die Hohenpric-

! fu müssen wir bei jeder Handlung folgende Fragen an uns
ſtellen: ,

II. Abhandlung. 4) Jst die Handlung an sich erlaubt?
~ Alle Gewalt iſt von Gott . . Erlaubt iſt nur, was Er
erlaubt . . Gerechtigkeit die erste Forderung . Ä

2) Ist die Handlung anſich geziemend? ~ Kann die
wahrhaft gebildete Ansicht die Handlung für zuständig halten? ..

3) Ist die Handlung an sich vortheilbringend? —
Darauf darf erſt geachtet werden, wenn die beiden erſten
Fragen mit ja beantwortet sind . . Verkehrt iſt die ſo schr
verbreitete entgengeſctzte Ansicht . .

III. S <1 u ß. Gebrauche Niemand seine Macht nach Willkür; das
Y V:: Uzebt noch geziemend, noch vortheilbringend für
Leib und Seele! W. ;

 

 

Worin besteht das wahre Verdienſt?

1. Eingang. Die Menschen geben kein Verdienſt zu, wo sie nicht

erst Thätigkeit und Geſchäftigkeit wahrgenommen haben . .

Wir nennen Verdienste: ] itil. ;

11. Abhandlung. 14) Handlungen, oder überhaupt Thätigkeit,
2) die Andern zum Nuten, ts f
3) aus freier Entſchliesung und reinen Absichten, oder, was

einerlei iſt, aus Wohlwollen, HH H64
4) zu einem erheblichen Zwecke, !
1) durch Seelenkräfte ausgeübt werden.

11. Schlu ß. Jedem Menſchen kommt daher einiges Verdienst zu.

Die Anzahl der Handlungen, die auf Anderer Beſtes abzielen,

uud Wohlwollen und Seelenkräfte zum Grunde haben, macht

alſo das Verdienst jedes einzelnen Menschen aus. Nachdem

die Anzahl größer oder kleiner, die Handlungen ausgebreiteter

oder eingeschränkter, das Ziel erhabener over niedriger, das
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Wohlwollen reiner oder vermischter, die Seelenkräfte mit mehr

oder weniger Anstrengung gespannt ſind; desto mehr steigt

oder fällt das Verdienst.
 

Ieh will ihnen vergelten nach ihren Werken und nach dem Thun

ihrer Hände. Jerem. 25, 14. –~ Jedes Werk der Barmherzigkeit

wird Jedemnach seinem Verdienste einen Platz bereiten, je nachdem

sein Wandel weiſe war. Sirach 16, 15. ~ Ein Jeder wird seinen

Lohn empfangen gemäß seiner Arbeit. 1. Korinth. 3, 8. ;

Gegäilftauke LersztrſtsVLtutftrrtevesee
hat und gibt, nach Erforderniß der Angemessenheit zu demselben Gutes

öder Uebels zukommt; im Beſondern: der für Geleiſtetes, Gethanes,

nach Erforderniß der Angemessenheit zu demselben zustehende An-

ſpruch auf Anerkennung, z. B. durch Achtung, Ehre, Dankbarkeit,

Belohnung u. s. f." Weigand, Syn. Nro. 2070.

 

zt: Y

Das beſte Mittel etwas zu ſcheinen, iſt, daß

! Fir mantes fei :

1. Eingang. Dieſen Ausſpruch des Sokrates führt Cicero

(Öffic. 2, 12) als einen „vortrefflichen“ an . .

1l. Abhandlung. 1) Die Erfahrung lehrt, daß der größte Theil

der Menſchen und im gewöhnlichen Laufe der Dinge doch

so viel geſchätzt wird, als er werth iſt . . . Es wird wenig-

HE “zethenÂns die Tugend als ein lenchtendes Licht

anerkannt . . . ] i ]

2) Mancherlei Glücksumſt ände können zwar oft einem Men-

scheneinen Ruhm geben, der größer iſt als sein Verdienſt . . .

Aber der Menſch ſelb ſt kann diesen Schein nicht machen . .

3) Eine zu große Begierde, ſich zu zeigen, ſchadet, ſie macht,

daß die Natur nicht frei wirken kann . . Dies geschieht

schon, wo ein Künstler einzelne Geschicklichkeiten zeigen will ..

mehr noch, wo der ganze Mann sich zeigen will . .

4) Eine evle Natur hat am wenigsteu Ursache, sich hervorzu-

. drängen,und eine schlechte gewinnt nichts dabei . .

111. Schluß. JnAllem, wozu dein Fleiß ‘etwas beitragen kann,

. beſtrebe dich zu werden, was du ſcheinen willst; in dem, was

nicht vondir abhängt, ſuche nie mehr zu ſcheinen, als dubist.
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Ueber den s. lbſtruh m.

1. Eingang. Pauluslobt ſich ſelbſt 2. Korinth. 11, 19 f. 12, 1 f.
aber sein Selbſtlob unterscheidet ſich ſchr von demgewöhnlichen
Naxrenruhm, ſein edlex Stolz von demüthiger Kriecherei . .

11. Abha ndl ung. 4) Paulus spricht von ſich nicht qus Kiel,

2)

nicht aus freiem Trieb, nicht ohne Anlaß, sondern nothge-
drungen, aufgefordert, mit äußerſtem Zwange. ++ Es gibt
Leute, die immer von ſich reden, die nur ſich kennen, klein-
liche Selbſtbeſpiegler . . Wer ſich gerne in aller Leute Mund
bringen wolle] . Der wahrhaft edle und würdigeMann wird
nie zarter und verlegner sein, als im Lobe seiner ſelbſt gegen
Andere . , Wie sorgſam wird er seine Leute wählen, wie
enge den Kreis ſchließen, dem er ein Gemälde vonſich ſelbſt
anvertraut! . Aber auch jetzt welche Freydenstunde für den
Hörer! Cine würdige Seele kennen zu lernen, wie ſie iſt,
nicht vor der Welt sein will . . Die Umstände und Begeben-
heiten ihres Lebens zu hören, durch die ſie das gewordenist,
was sie iſt . . ſic mit dem Tone der Wahrheit, mit der
Empfindung des Herzens sprechen zu hören . .
Der auf die niedrigste Weiſe angegriffene Paulus rettet bloß,
und verfolgt nicht, er verleumdet nicht. ~ Ist einmal unsere
Chre beleidigt, unſer Herz und Blut aufgebracht, unserZorn
im Gange, kennen wir da Mäßigung 7 . Daist ein wilder
Stolz, eine grauſame Ruhmſucht, nicht mehr eine edle, ſich

sühlende Selbſtwürde . . Der edle Stolz fühlt sich, der niedre
Hochmuth fühlt k nur im Gegensatze Anderer . . Wer gut
Hein will, kann nicht ohne Gefühl des Edeln und Würdigen

s)

sein . . Ein würdiger Stolz iſt nicht bloß ein erlaubter, son-
dern ein nöthiger, ein unabtrennlicher Gefährte der Tugend
und guten Bestrebungen. . Der Hochmüthige ſiehtnur immer
pwiyltr“s Auge seines Bruders . . Der wahre Stolz
ennt keinen Neid. . j | ]

Paulus behilft jich nicht mit Scheingründen, mit guten Mei-
nungen, mit höflichen Entschuldigungen, sondern er führt
Thakenan, die er gethan; Begebenheiten, in denen er gewesen;

..... Auftritte, die bekannt waren: die läßt er für ſich veden. -

Es iſt wol kein Meuſch, der nicht von gewiſſen Seiten und
zu gewiſſen Stunden ein recht guter Menſch ſei, d. i. er hat
einige gute Gedanken, Meinungen, Grundsätze, Absichten, Ent-
ſchlüsſe ze. Solche gute Seiten und Stunden nimmt man
zuſammen, wenn man von dem Andern und am meisten,
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.. wenn manvonſich ein gutes Bilv machen will .. Dies Bild

_ ist aber falsch . . Erfahrungen, Thaten geben allein ein wahres

Bild „ . uud’ haben wir dieſe aufzuwoiſen, ſo dürfen wir

„

Ç

darauf stolz sein, nicht eitel aufgeblaſenn. . i

11. S <1uß. Untex diesen Vorausseßungen dürfen wir uns ſelbſt

“ rühmen, müſſen aber auch da Gott uns untepwerfen , der

_ das Wollen und das Vollbringengibt.

 

I k. t 11 1 f 11 HT! ( Z:!

Ueber die Werthachtung fremder Verdienste,

Wasdurch gewissenhafte Anwendung ſeiner Kraft ein Menſch

Gutes undVorzügliches beſitzt und leiſtet,nennt man ſeine Verdienste.
I. wp zerrt zu freimüthigerWerthachtung sr emder

})erdienſte?
1 ) Daß man J ie bemerke, und zwargerne, mit beſonderem

Vergnügen bemerkee

2) daß man. sie unparteiiſch beurtheile;

3) daß manſiefreimiüthig rühie; (!

~

l!

_. ..14) daß manſie ueidlosförderez )

. 5) daß manſie dankbar belohne.
11. Was fordert uns dazu auf?

i 1) die Gexechtigtetznn. j
2) die Liebe;

„1.1 1 8)1umseveeigene, Ehxe; .» ' i
.. 4) das Wohl der Well.

 

"Wohsx kommiss, daß die Verdienſtegroßer
_  WMingneroft erſt nach ihrem Tode
ÁÒÊ.Û.i°hwheNM; ::

i tir rd) znrst uu E

1, Eingang.. Undankiſt der WeltLohn! . Nichts vergißt der

Menſch leichter,alsempfangene Wohlthaten, geleiſtete Dienste ..
. GCinzelne Menschen, ja ganze Bölter erkennen. Joſt gar nicht,

oft erſt ſpät die Verdienste ausgezeichneter Männer an . ..

.. Männern ſelbſt. ++ Kein Menſch iſt ganz frej von Feh-
lern . . Solche große Männer erkennen oft ſelhſt das Ver-
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dienst Anderer nicht an . . machen sich dadurch, oft auch
durch Leidenschaften niederer Art, Gegner . . machen sich
mitunter durch ihr äußeres, unbeholfenes Erſcheinen lächerlich . .

2) Die Ursacheliegt in dem Neid und in der Bos-
heit ihrer Nebenbuhler oder Feinde. ~Die ange-
borne Selbstliebe geht oft in fehlerhafte Selbstſucht über . .
Jetzt entbrennen Reid und Bosheit gegen Andere . . (So-
krates, Miltiades, Kolumbus . .)

3) Große Männereilen oft ihren Zeitgenoſsen vor-.
aus und werden von dieſen nicht begriffen —~ Ko-
pernikus u. A. '

&) Es ist erſt längere Zeit erforderlich,um das Große
als solches an seinen Früchten zu erkennen. ~
Scheinverdienst blendet, der prüfende Verstand erkennt es als
nichtig . . So ist erſt Prüfung nöthin ...

 

59.
Von der Würde der Könige.

I. Eingang. „Gebet dem Kaiser, was des Kaisers iſt.!

_

Matth.

22, 24. Darin liegen zwei Wahrheiten: daß die Obrigkeit
von Gott eingeſetzt iſt, daß wir der Obrigkeit Gehorsam

ſhulriz sind. Anders spricht freilich die falſche Lehre vieler
enſchen . . :

II. ;. 1) Gott iſt es, welcher den Völkern die

Könige ſsetzet: –~ Die rechtmäßige Obrigkeit iſt von Gott.
Dafür zeuget:
a) fir heil. Geschichte. – Ohne Haupt keine Familie, kein

Volk, keine menschliche Geſellſchaft . . . Gott iſt der
Regent entweder in ſichtbarer, gottmenſchlicher Person,
oder durch Stellvertretung . . Vor der Sünde wandelte
Gott sichtbar unter den Menschen, nach dem Sündenfall
regiert er durch Stellvertretung . ÿ ÿ Adam, Noa, der
jedesmalige Erſtgeborne, später Könige (von Gott ein-
gesetzt) . . . Selbſt die Heiden sahen und sehen in ihren
Herrſchern Götter, Söhne des Himmele.
BrCU bezeuget, lehret die Kirche, gestützt

auf 'die heil. Schrift. |. mA
2) Die G Sl. die Völker mit göttlichem

Rechte. –Jn der Würde, in der Sendung, in dem Be-
rute per Könige wurzelt auch ihr Recht, die Völker zu
regieren. nu " j
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a) Sie dürfen die ihnen anvertrauten Völker regieren. ~
Die von Gott gesetzten Könige ſind berechtigt zur Herr-
schaft, wie jeder Einzelne das Recht hat, sein Recht zu
üben . . Das Recht des Hausvaters . .

b) Ja, die Könige müssen ihr Recht üben. – Wer von
) Gott eine Sendung hat, der muß ihr nachkommen . .

Die Könige ſollen an Gottes Statt die gesellschaftliche
Ordnung wahren und fördern, Recht und Gerechtigkeit
in Allem und für Alle üben, dem Verbrechen wehren,
die irdiſche Wohlfahrt pflegen . . .

c) Iſt diese königliche Gewalt unbeſchränkt? Nein! Ueber
den Königen ſteht:
æ) Gott, der König der Könige;
6)) die bestehenden Gesetze, deren Hüter sie ja sind.

3) Darum müſsen auch die Völker den Königen um
Gottes willen gehorchen.

a.) Wir ſind zum Gehorsam geboren, denn wir ſind zur
Freiheit geboren, welche nur im Gehorſam möglich ist!
Gehorsam fordert schon die Natur unseres Daseins.

b) Ihn erheiſchet unsere Wohlfahrt, die eigene und dieöffent-
liche . . Bild des Jneinanderlebens der Glieder im mensch-
lichen Leibe . . Die entgegengesetze Lehre ist eine Lehre
des Wehes, des Fluches . . . Frage die Geschichte!

c) Jhn gebietet der Glaube, das Gewissen.
III. Sch | u ß. Laſſet Euch nicht verführen durch falſche Lehren!

 

60.

Von dem Gehorſam gegen die Obrigkeit.
k Eiugayg: „Gebet dem Kaiser, was des Kaisers iſt." Matth.

II. Abhandlung. 41) Wir müssen dem Kaiser geben, was
des Kaisers ist. - - Viele wollen das nicht . .
a) Git. eine irdiſche Obrigkeit . . . und diese ist von

ott geſetzt ...-.
b) Die Menschen ſind der weltlichen Obrigkeit verpflichtet,

Gehorsam schuldig . . .
c) Jrrige, ungerechte Klage über öffentlichen Gehorſam. . .

2) Wir müssen Gott geben, was Gottes iſt. ~– Viele
wollen das nicht . .
a) Gott iſt der Herr aller Dinge . . .

8
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b) L Zeitliche gewinnt ersſt durch das Ewige Fortgang,

c) Dienet alſo. Gott ...
11I. Schluß. Wiederholung: Gebet Gott, was Gottes, und dem

Kaiser, was des Kaisers ist!
 

61.

Rede am Geburtstag des Landesherrn.

Daher iſt das Gesetz heilig. Röm. ?, 12.

I. Eing ang. Die Aufgabe, die wir auf Erden zu lösen haben,
iſt die Erfüllung des göttlichen Geſelzes . . .

11. Abhandlung. 4) Von dem Wesen des Gesetzes. —
Gott hat allen Theilen der Schöpfung die Regel ihres Seins
und Verhaltens vorgezeichnet . . Die vernunftloſe Natur muß
folgen; die vernunftbegabten Wesen haben hierin Freiheit,
aber ſie ſolle n freiwillig diesem göttlichen Gesetze folgen:
a) im Hinblick auf die Macht Gottes (am Sinai);
b) im Hinblick auf die Weisheit Gottes (folgen wir diesem

Gesetze, so werden wir ſelig);
c) im Hinblick auf die Lie b e Gottes (der wir nichts ab-

schlagen dürfen).
2) Quellen des Gesetzes.

a) die innere Stimme (Naturgesetze, enthält nur die Grund-
elemente des Gesetzes) ;

b) Gnade
c) Offenbarung
d) Eltern;
e) Obrigkeit (geistliche, weltliche).

3) Befolgung des Gesetz es.
a) Seit dem Sündenfall sträubt ſich unsere niedere Natur

gegen jedes Gesetz; Manche nehmen diese niedere Natur
als ihr höchstes Lebensprincip an: absolute Gesetzloſigkeit
iſt ihr höchſtes Ziel; ſie verweigern ihren Eltern Ehre
und Gehorſam. Andere erfüllen die Pflichten gegen ihre
Eltern, aber nicht gegen die Obrigkeit; wieder Andere er-
füllen ihre Pflichten gegen Eltern und Obrigkeit, aber
nicht gegen Gott. + Blick auf Christus in dieser drei-
fachen Hinsicht. Dasselbe, was Chriſtus gethan und ge-
gelehrt, lehrt und thut die Kirche. ~~ Die Kirche macht
den Gehorſam nicht abhängig von der Perſönlichkeit

} beide vervollständigen das a;
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des Fürsten, ſondern von der Würde. So beten wir
auch heute mit der Kirche für unsern Landesherrn.

III. Schl u ß. Weg mit den Gesetzloſen, weg mit den ſ. g. Legalen!
Erfüllung des Gesetzes, volle und bereitwillige Erfüllung!
 

Die Herzen dem Regenten zu erhalten,
Ist jedes Wohlgeſinnten höchste Pflicht;
Denn wo er wankt, wankt das gemeine Wesen,
Und wenner fällt, mit ihm stürzt Alles hin.

(Goethe, Eugenie 1, 5.)

 

62.

Alles Große in der Weltgeſchichte iſt von Einzelnen,
niemals von den Maſsen ausgegangen.

1. Eingang. Nur Wenige ſind zum Herrſchen geboren und be-
fähigt, die bei weitem größere Anzahl der Menſchen bedarf
der Leitung; daher fordert jede Masſe ihren Führer. Dieser
iſt doppelten (schlechten oder guten) Charakters. Ersterer
wird bald erkannt, und ihm kann nichts Großes gelingen;
letzterer wirkt Großes, warum ? . (Er steht über seiner Zeit,
kann sie darum fördern r?c.) Daher mit Recht die Behaup-
tung: Alles Große rc

11. Abhandlung. 4) Von den Massen iſt immer das Verneinende
(Negative), Gewaltthätige, Zerſtörende ausgegangen (Rom
und Athen zu verschiedenen Zeiten, franz. Revolution).

2) Von Einzelnen iſt das Große ausgegangen . . Was iſt das
Große? . Worin zeigt es ſich? . Handlungen, Thaten,
Ereignisse, welche ſich mehr oder weniger, mittelbar oder un-
mittelbar, in ihren ſegensreichen geiſtigen und materiellen
Wirkungen auf das ganze Menſchengeſchlecht oder einen
ßft)Ñrr Theil (Völker, Erdtheile) vesſelben erſtre>ken. Jm
eſondern:

a) Gründung,
h) Vergrößerung,
c) Befreiung und Rettung von Staaten tc.

æ) Abraham, Moses, David, Zeitalter der Richter; Heroen
bei den Griechen; Cyrus ; Alexander d. Gr.; Miltia-
res, Themistokles, Ariſtides, Harmodius und Aristogi-
ton, Timoleon, Thraſybul; die römischen und kartha-
giſchen Helden in den punischen Kriegen; Pyrrhus,
Fabius cunctator; Augustus, Konstantin d. Gr.,

t
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Fhvriius d. Gr.z Karl d. Gr.; die Hohenstaufen;
apoleon.

) Gefetgeh er : Moses, Minos, Zaleukos, Charondas,
Lykurg, Solon, Justinian, Napoleon. (Gegenſätze der

Gesetzgebung in den Volksverſammlungen in Rom

und Griechenland. Warumübertrugen die Alten den

Geselzgebern zugleich auch die vollziehende Gewalt?)

y) Künstler, Gelehrte, Entdecker, Erfinder:

Dädalus, Phidias ; Varro, Aristoteles, Plato; Kolumne

bus, Gutenberg; Erfinder der Dampfmaſchinen; Dich-
ter, Musiker, Maler tc.

d) Religionsstifter: Zoroaſter, Muhamed. Die
Apoſtel und Glaubensprediger; die großen Päpſte

(Gregor VII., Alexander II., Innocenz U1.).
III. Schluß. Lehrreich dürfte diese Betrachtung sein bei der Unter-

ſuchung über die beſte Staatsform und Verfassung.
 

63.

Von unsern weltbürgerlichen Beziehungen.

1. Eingang. Kein Menſch ſteht für ſich allein, als Fremdling,

los 5r.lis aller weltbürgerlichen Verbindung und Pflichten

in der Welt . .
11. Abhandlung. 14) Jeder Menſch iſt an ein Vaterhaus

gebunden. Wie wir alle von einem Urstamme stammen

und mit dem ganzen menschlichen Geſchlechte in allgemeiner

Verbindung stehen : ebenso entsproſset Jeglicher wieder einem

beſondern Stamme und ſtehet mit dieſem in besonderer, näch-

ster Verbindung. Dieser Stamm iſt das Vaterhaus, die

Familie, das Geschlecht . . Wir gleichen hier den Aeſten und

Zweigen eines für ſich beſtehenden Baumes . . . Mit diesem

Stamme haben wir eine eigenthümliche nächſte Lebensgemein-

schaft . . Es iſt dieser Verband: a) der Vorzug und þ) das

Glü > des mensſchlichen Geschlechtes. Der Vorzug.: Er

bezeuget, daß wir unsterblicher Art ſind . . daß wir ein
Ebenbild Gottes, und daß wir uns dieser Gemeinſchast be-
wußt, daß wir der Liebe und Freude empfänglich ſind . . .

Das Glück: Jm Vaterhaus wurzelt zuerſt unser geſchlecht-

liches Dasein . . . Durch diesen Verband haben wir eine Be-
stimmung, ~ Noch mehr: Durch diesen Verband werden
wir des gottmensſchlichen Erlöſers theilhaftig . ÿ . Unsere
Pflichten gegen das Vaterhaus . .  
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2) Jeder Menſch iſt an ein Vaterland gebunden.
Das Vaterland ist das erweiterte Vaterhaus . . . Jeder
Menſch gehört einem Vaterlande an, wie einem Vaterhauſe. ..
Das Vaterland iſt unsere Heimat, das Feld unserer Bestim-
mung, unserer Wirksamkeit . ÿ . Das Vaterland ist eine
weitere Heimat . . eine größere Familie . Beruf, Ehre,
Dienst, Schutz . . . Darumist allen besseren Menschen eine
unaustilgbare Liebe wie zum Vaterhauſe, so zum Vaterlande

GZZesUaOtteugtec
größten Verbrechen gehalten . . . Wie gegen das Vaterhaus,
îo haben wir auch Pflichten gegen das Vaterland . . .

III. Schl u ß. VLasſſet uns dem Vaterhauſe und dem Vaterlandekind-
lich, treu und standhaft anhangen, Leid und Freud, Glück
und Unglück mit ihm theilen!
 

64.

Woraus erklärſt du dir die Anhänglichkeit an den
Geburtsort, von welchem dujett ferne lebſt?

1. Eingang. Jeder Menſch hat eine besondere Vorliebe für sei-
nen Geburtsort, die durch keine Lage, durch kein Verhältniß
des Lebens unterdrückt wird. – Mag ſich an die Erinnerung
desselben Freude und Leid knüpfen: mit Liebe hängt der
Mensch an demſelben. ~~ Der, welcher sie nicht hätte, müßte
die kindlichen Gefühle gänzlich unterdrückt, ertödtet haben. ~
Die Anhänglichkeit an den Geburtsort, die wir so allgemein
unter den Menschen antreffen, muß einen festen, tiefen Grund
haben, auf dem ſie ruht.
Woraus erklärſt du dir die Anhänglichkeit an

den Geburtsort, von welchemdujettferne biſt?
11. Abhandlung. 1) Aus demregen Dankgefühle, das

sich mit Liebe an die erſten Wohlthäter unsers
Lebens, nächſt Gott, erinnert. ~ Wir denken an die
Eltern, von denen wir geboren wurden, die uns nährten,
pflegten, erzogen; an die herzliche Liebe, mit der sie uns
Freuden berciketen; an die Opfer, die ſie uns brachten — wir
denken an die Freunde der Jugendwelt, die uns liebgewannen
und durcl iſte Gespräche, ihre Erzählungen tc. wohlthätig
auf uns wirkten . . .

2) gti. den erſten Eindrücken, die wir durch den Un-
terricht, oder durch denUmgang mit unsern Spiel-
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genoſſen erhielten. - Die erſten Eindrücke, die wir in

den Jahren der Kindheit aufzunehmen im Stande waren,

sind in der Regel mit die bleibendſten ~ wir erinnern uns

an die sorgſame Mühe, mit welcher Lehrer uns geistig er-

zogen; fühlen, welches Verdienst sie um uns haben, daß wir

durch ihre Hilfe das wurden, was wir geworden ſind;

~ Jeder erinnert ſich gerne der ersten Jahre seines Schul-

lebens – mit dieser Erinnerung treten umwvillkürlich die

Gefährten unserer Kinderspiele vor die Seele; wir ſchen

uns jetzt von ihnen getrennt, und umso lieber denken wir

an die Zeit, an den Ort, wo wir mit ihnen vereint waren.

~ Alle Plätze, die unsern Spielen gewidmet waren, alle

Spiele aus unserer Kinderzeit treten mit der Erinnerung an

den Geburtsort vor unsere Seele. ~ Wie gern erzählen nicht
Vater und Mutter den Kindern von ihren vLieblingsspielen
der Kindheit . . .

3) Aus dem ſorgenfreien, harmloſen Zuſtande, in

dem wir uns in den Jahren der Kindheit befan-

den. – Wie viele traurige Erfahrungen haben wir jetzt

machen müſſen ~~ wie oft wurden wir von Menschen be-

trogen - wie manche trübe Stunde haben wir nicht durch-

kämpfen müssen ~~ wie mannigfaltig ſind nicht jetzt unsere

Sorgen. – Mochte auch unſer Herkommen gering sein,

mochten auch unsere Eltern mit Armut zu kämpfen haben;

wir Kinder waren ohne Sorgen, geuoſſen ungestört jede Freude,

die ſich uus darbot dachten uns die Zukunft nur ſchön,
freudenreich . . .
 

Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwisſtern

Cin einſam Leben führt! Ihm zehrt der Gram

Das nächste Glück vor seinen Lippen weg.
Ihm schwärmen abwärts immer die Gedanken
Nach seines Vaters Hallen, wo die Sonne
Zuerſt den Himmel vor ihm auſſchloß, wo
Sich Mitgeborne spielend feſt und feſter

Mit ſansten Banden an einander knüpften.
(Goethe, Iphigenie 1, 1.)

 

Ueber die Ucrtoavaliest.
(Bgl. F. 34.)

1. Eingang. Viele Thiere zeigen eine gewisse Liebe für den Ort
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ihrer Geburt . . Was bei dem Thier Instinkt ist, iſt bei dem

Menſchen ein ausgebildeter und geregelter Trieb . .

11. Abhandlung. 4) Wasiſt Vaterlandsliebe?

a) Anhänglichkeil an den Geburtsort . . Diese iſt meiſt nicht

viel mehr, als der Inſtinkt bei den Thieren, und hat

darumkeinen sittlichen Werth . .

b) Das vernünftige Wohlwollen, die treuesſte Anhänglichkeit,

die Opferwilligkeit aus Ueberzeugung . .

2) ie iſt und wirkt der wahre Freund ſeines Vater-

landes?
Er iſt nicht engherzig, sondern großmüthig; er wirkt nicht

aus ſelbsſtqüchtigen Nebenabſichten; er iſt opserwillig, tren im

Glück und Unglück . . Er haßt das Fremde nicht darum,

weil es fremd ist, er erkennt es vielmehr an, wenn es gut ist ..

3) Was fordert uns zur Vaterlandsliebe auf?

a) Die Pflicht der Dankbarteit;

b). Die Liebe zu den Unsrigen und zu uns selbt.

III. Schlu ß. Wir alle wollen unser Vaterland lieben.

 

Cin Mensch, auf der Scholle geboren, wird ihr durch Gewohn-

heit angehörig, beide verwachsen mit einander, und zugleich knüpfen

ſich die ſchönſten Bande. Wer möchte denn wol die Grundfeſte alles

Daseins widerwärtig berühren, Werth und Würde so schöner, ein-

ziger Himmelsgabe verkennen?
(Goeth e, Meiſters W. 3, 9.)

Ans Vaterland, ans theure ſchließ dich an,

Daz halte feſt mit deinem ganzen Herzen!
(Schiller, Tell 1, 1.)

Nichtswürdig ist die Nation, die nicht

Ihr Alles sreuvig ſetzt an ihre Ehre.
(Schill er, Jungfrau v. O. 1, 5.)

 

66.

Die c<riſtliche Freiheit.

1. Eingang. Die Menschen unserer Tage theilen ſich, der tauſend-

fälligen Einzelmeinungen und Ansichten zu geſchweigen, in

zwei Hanptrichtungen, von denen die eine im unruhigen,

sriedloſen, stürmischen Drange nach dem s. g. Forlſchritte in

die blaue Unendlichkeit hinein will, und darin allein die er-

sehnte Freiheit findet; die andere dagegen ſich von ihren

hiſtoriſchen Erinnerungen nicht trennen kann, und den neuen
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Bau auf die alten lieb und chrwürdig gewordenen Grund-
lagen wieder aufrichten möchte. Das Wort Freiheit iſt
beider Losung . Um so mehr möchte es an der Zeit sein,
unsern betrachtenden Blick auf die Freiheit hinzuwenden, „mit
welcher uns Christus befreit hat.! Gal. 4, 31. Und welche
iſt diese Freiheit? Es ist:

II. Abhandlung. 1) die Freiheit von den Feſſeln des
Wahnes. – Der Mensch lebte früher im Lichte der Er-
kenniniß seines Gottes und seiner eigenen Bestimmung und

 Fühlte ſich, durchleuchtet und durchwärmt von diesem Lichte,

2)

.

als Herrn der Schöpfung . . Erſt da er wider die ewige
Wahrheit in Ungehorſam ſich auflehnte, verlor dieſes Licht
für ihn seine himmlische Klarheit und ward matt und matter,
je mehr die Dünſte und Nebel des JIrdiſchen den ohnehin
getrübten Blick umflorten . . Zu welchen Gräueln des Wah-
nes verirrte ſich dann das Menſchengeſchlecht]! . Es vergaß
seine Herkunft und sein Ziel, machte Holz und Steine zu
seinen Göttern . . Tyrannei, Sklaventhum, Vielweiberei . .
Von Chriſtus lernten die Menschen dann die Wahrheit, und
„die Wahrheit macht frei" . . Darumſind die keine Freunde
der Freiheit, welche Chriſtus und seine Kirche verfolgen . .
Die Freiheit von den Fesseln der Sünde. ~ „Je-
der, welcher Sünde thut, iſt der Sünde Knecht. Wenn
euch aber der Sohn frei macht, ſo werdet ihr wahrhaft frei
Jein." Joh. 8, 34. 36. Im Urstande lebte der Menſch in
Reinheit und Unschuld vor dem Herrn und wandelte die
Wege Gottes . . Mit der Sünde kam der Sünde Knecht-
schaft in die Welt . . Welche Leidenschaften, welche Verge-
hungen, welche Unthaten, welche Laster bis zur Kreuzigung
des Welterlöſers . . und später unter den Menſchen, die von
der Crlöſung nichts wußten oder nichts wissen mochten! . .
Oder sollten wir etwa die Menſchen darum für frei halten,
weil sie nach eigener Willkür schalten und handeln nach ihren
Gelüſten, ohne sich um Gesetz und Recht zu kümmern? . .
Eben daß wir den Willen Gottes erkennen, daß wir diesen
erkannten Willen Goltes zu dem unsrigen machen, daß wir
aus Gehorſam, aus Ehrfurcht, aus Liebe unser ſelbstiges
Gelüste in diesem Willen Gottes gern und freudig aufgehen
lassen, das iſt die wahre Freiheit . . . und zu dieser hat uns
Christus erhoben durch sein Wort, seinen Wandel, seinen
Tod . . Er ist nicht gekommen, um das Gesetz aufzuheben,
sondern zu erfüllen . .
Die Freiheit von den [Fesseln der Welt. ~ Unser
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ganzes Erdenleben wollte Chriſtus erneuern, und dadurch
auch aus der Knechtſchaft der Welt uns erlösen . . Jm Ur-

stande war der Mensch von Gott gesetzt als das Haupt der
ſichtbaren Schöpfung . . Mit der Sünde ſank der Menſch
unter seine angeborne Würde, und wurde von dem JIrdiſchen
und Eiteln beherrſcht . . Jn dem Grade, als der Himmel

den Blicken des Menſchen entschwand, fesselte die Erde Auge
und Herz. Der Geiſt verlor die Herrſchaft an das Fleiſch . .

Das Kind Gottes wurde ein Sklave der Welt .

ÿ

Jn der
Erde fand der Mensch seine Heimat, im irdiſchen Beſitz sei-

nen Reichthum, in vergänglicher Geltung seine Ehre, in ſinn-

lichen Genüssen seine Freude . . Von dieser ſschmachvollen
Knechtschaft hat uns Chriſtus befreit, er hat uns das Bür-

gerrecht des Himmels wieder erworben . . Er hat uns auf
die wahren Schätze, die wahre Ehre, das wahre Glück tc.

hingewiesen, er iſt uns auf diesem Wege ſelbſt vorangegangen. .

4) Die Freiheit von den Fesseln des Todes. — Der
Tod herrscht über alles Lebendige . . Aber „ich bin das
Leben und die Auferstehung; wer an mich glaubt, wird
leben, ob er gleich stürbe", spricht Chriſtus und zeigt uns
hierdurch, daß er uns auch von den Fesseln des Todes bc-
freit hat . Vor der Sünde war kein Tod . . Aberjetzt
verſchont der Tod nichts . ß. Wie elend wären wir ohne Auf-
erstehung! . Der ist kein Freund der Freiheit, der die Un-
ſterblichkeit läugnet . .

111. Schluß. Die christliche Freiheit iſt die einzig wahre Freiheit . .
in ihr findet ſelbſt die bürgerliche ihre Grundlage.
 

(?.

Von der wahren und chriſtlichen Freiheit.

1. Eingang. Alle Welt redet von Freiheit. Vgl. Gal. 4, 7:
„Und so iſt nun nichtmehr Knecht, sondern Sohn.“ Schiller
(Ffaziergany): „Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde

II. Abhandlung, Die Menschen trachten alle und alle-
zeit nach der Freiheit, und mit Recht.
a) Die Menschen wollen ſelbstständig, Niemandem unterwor-

fen sein, ihre eignen Wege gehen.
b) Ist dieſes Streben an und für sich böſe, unrecht? Was

bezeuget es uns vielmehr? Daß Gott den Menschen vom
Anfange an, nach seiner Art, zur Freiheit, zur Selbst-
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ständigkeit geſchaffen hat. Cr hat ihn geschaffen nach

seinem Bilde, zur Freiheit, zum Herrn über die Natur.
Allerdings iſt der Menſch als Geschöpf nicht schlechthin frei,
sondern als erſchaffen auch innerhalb bestimmter Schran-
ken geſtellt, durch ewige Gesetze gebunden, er ist ein Glied

des menſchlichen Geschlechtes.
c) Was ist alſo die wahre Freiheit? Wannist der Menſch

wahrhaft frei? . Verschiedene Ansichten von Freiheit . . .

Der Menſch iſt wahrhaft frei, wenn er ist, wie Golt ihn
will, und zwar in natürlichen Dingen, (in ſeinen Be-

wUtMtl.
reiner Liebe).

d) So wollte Ni will es Gott. Das zeigen seine Gebote
der Liebe, die Rettung ſeines Volkes aus der Knecht-

! Ufer Erlösung, wodurch wir alle Brüder gewor-

en ſind.
2) Nur Chriſtus gibt den Menſchen die wahre Frei-

heit. Alſo Gott hat den Menschen zur Freiheit geſchaffen,

und die Freiheit besteht darin, daß der Mensch ſich innerhalb

der vom Schöpfer gewollten Ordnung selbstständig bewege.

a.) Aber woher unsere jetzige Unfreiheit? Von der Sünde!

Sie iſt die Mutter der Knechtschaft. Sie hat den frei-

geschaffenen Menschen in Beziehung auf den Schöpfer, auf

die Schöpfung, auf den Mitmenſchen, auf sein eigenes

Selbst aus dem angeſchaffenen Frieden herausgeriſſen und

in eine verkehrte, widernatürliche Stellung gebracht (Ruhe,

Unruhez Eintracht, Zwietracht; Gehorsam, Ungehorsam;

Freiheit, Zügelloſigkeik). „Wer Sünde thut, der iſt ein

Knecht der Sünde." Joh. 8, 34.

b) Hilfe in dieser Noth iſt nur bei Chriſtus, dem Erlöser.

Das tyelici freilich viele Menſchen nicht erkennen, und

warum? .

c) Er verschließt die Quellen der Knechtschaft, und zwar :

eæ) durch ſeine Versöhnung; s) durch ſeine Lehre; y) durch

seine Heilsmittel; d) durch ſeine Führungen.

111. Schluß. Wollen wir als Volk, als Gesammtheit zur wahren

Freiheit gelangen, ſo müſſen wir zuvor erſt, jeder Einzelne

sür ſich, von der Sünde uns frei machen. Bei einem Ge-

schlecht ohne Glauben, ohne Liebe, ohne Sitte, ohne Gerechtig-

keit kann die wahre Freiheit nicht wohnen.
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68.

Hohe Berufsfreudigkeit durch würdige
Berùufsanſicht.

Eine würdige Berufsanſicht führt zu hoher Berufsfreudigkeit.

Wir haben von unſerm Berufe eine chriſtlich würdige Ansicht, wenn
wir ihn achten:

1) . Auftrag unſers himmliſchen Oberherrn;
2) als Hauptgegenstand unsers irdischen Wirkens;
3) als Bedingung unsers gesellſchaftlichen Werthes;
) als Vorſchule unſerer höheren Thätigkeit.

 

„Duwolleſt deinem Knechte ein gelehrig Herz geben, daß er
dein Volk zu richten und zu unterſcheiden wisse zwiſchen gut und
bös", betet Salomo 3. Kön. 3, 9. - Alles, was ihr thuet in Wort
oder in Werk, das thuet Alles im Namen des Herrn Jeſu Christi.
Kol. 3, A47:

Ich will uicht an ein Geschäft gehen, ohne vorher an einſamem
Orte Gott um seinen Segen angefleht zu haben. (La vater.)

Die zeitlichen Güter, als Mittel zu himmliſchen Zwecken, ent-
halten in dieser ihrer Beſtimmung die Richtſchnur zu ihrer Erwer-
bung und Verwendung im chriſtlichen Beruf. (H. Karsten.)

An m. Das Thema kann auf Klopſtock und ſein Verhältniß zur Mesſiade
angewendet werdeu.

 

69.
Warum ſo viele unserer Unternehmungen oft

fruchtlos ſeien.

1) Weil wir nur zu oft unsere Unternehmungen nicht so an-
fangen, wie wir sie anfangen Follten.
a) D. i. nicht mit Gott, nicht mit Gebet um sein Licht, um

seine Gnade, um seine Kraft, um seinen Beistand.
h) Sondern faſt immer nur im täuſchenden Vertrauen auf

eigene menschliche Einſicht, auf eigene menſchliche Kraft,
auf eigenes menschliches Thun. ;

c) Es fehlt somit meiſtens die wahre, die einzig rechte, heilige
und göttliche Triebkraft.

2) Weil wir eben so häufig auch unsere Unternehmungen nicht
so fortsetzen, wie wir sie fortsetzen sollten.
a) D. i. nicht mit Gott, nicht mit ſtäter Treue gegen seine.

Vorschriften, nicht mit stäter Unterwerfung unter seinen
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ſ§itts. nicht mit steter Achtsamkeit auf seinen leitenden
eiſt.

b) Es fehlt somit meiſtens die, wahre, die einzig rechte, hei-
lige und göttliche Leitung und Richtschnur.

3) Und weil wir nicht minder häufig unsere Unternehmungen
auch nicht so beendig en, wie wir ſie beendigen ſollten.
a) D.i. nicht mit Gott, deſſen Ehre, Wohlgefallen und Herr-

lichkeit allein das Ziel und Ende aller unserer Handlungen
sein und bleiben soll . . Leider bleibt meiſtens nur unser
Eigennutz, unsere irdiſche Wohlfahrt der Beſtimmungs-

b) nduuſter BrGUU;. die einzig rechte, heilige
und göttliche Absicht.

 

Ueber [c9:1 Erwartungen.
1. Eingang. Keine Beobachtung wird im menſchlichen Leben so

häufig und in dem Leben mancher Menſchen so unaufhörlich
gemacht, als daß Erwartungen fehlschlagen, und zwar die
hoffnungsvollen sſowol, als die fürchterlichen . Oft sind
die Güter, die Vergnügen, die Unannehmlichkeiten kleiner,
als wir erwarteten . . Oft erlangen wir gar nicht, worauf
wir rechneten . . . Woher kommt denn nurdiese so oft wie-
derholte Täuschung menſchlicher Voraussetzung? Liegt die Ur-
sache außer oder in uns ? . Oft findet beides unter gewissen
Einschränkungenſtatt.

II. Abhandlung. 1) Die Perſonen, deren Vorausſetzungen am
öfteſten eintreffen, sind die, welche am beſten beobachten. Alle
Voraussehung iſt ein Schluß vom Gegenwärtigen auf das Zu-
künftige. Wer die Ursachen nicht kennt, kann von den Wir-
kungen nicht urtheilen . . Bei einigen Menſchen ist es der
erſte Blick, der ihnen die Sachen in dem richtigsten Lichte
tistt zFer kommen erſt nach langem Nachdenken auf
das Richtige . .

.2) Eine idee, welche viele fehlgeschlagene Erwartungen ver-
anlaßt, ist, daß die Menschen überhaupt zu große haben . .
has geschieht aus Eigendünkel . ., aus Begehrlichkeit . ., aus
rägheit . . ]:;

3) Das“Fehlschlagen überſpannter Erwartungen ist besonders
den trägen und ſinnlichen Menschen eigen, die, je weniger
ſie ſelbſt zur Erreichung ihrer Endzwecke zu thun Luſt
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hz; deſto mehr vom Zufalle und von andern Menſchen
ordern . .

IIl. Sch lu ß. Spannen wir also unsere Erwartungen nicht zu
hoch; bringen wir bei unsern Entwürfen die Möglichkeit des
Irrthums mit in Rechnung; mäßigen wir unsere, gar leicht
zum Stolz verleitende Freude; seien wir nicht zu sehr von
äußern Dingen abhäugig; finden wir die wahre Befriedigung
in dem guten Bewußtſein, daß wir das uns Mögliche ge-
than haben!
 

74.
Von unserm Verhältniß zur Zeit.

1. Eingang. Anfang eines neuen Jahres . . Was wird es
uns bringen ? Das liegt meiſt in unſerer Hand. „Was der
Menſch ſäet, das erntet er." Gal. 6, 7.

1l. Abhandlung. 1) Die Zeiten sind böſe, weil wir böſe

2)

sind. Was hat vom Anfang an die Zeit verschlimmert?
die Sünde. Verluſt des Paradieses . . Saat der Uebel . .
Mit dem wachsenden Verderben des Menſchengesſchlechtes
wachſen auch die Uebel der Zeiten . . Zuſtand der Völker
zur Zeit Chriſti . . Dieselbe Wahrheit wiederholt sich im
Laufe der chriſtlichen Zeiten . ÿ Auf Verfall des Glaubens,
der Sitten, auf Entartung jeder Art kommenallemal ſchlim-
mere Zeiten. – Dasselbe zeigt ſich im Leben des einzelnen
Menschen. Wie viele Uebel bereiten wir uns durch unsere
eigenen Sünden, Leidenschaften! . . Gott schickt Strafen der
Sünden wegen (Beiſpiele).
Die Zeiten werden beſſer, wenn wir besser wer-
deu. Wie wir durch Sünde, Bosheit, Lüge, Unglauben, Un-
gerechtigkeit xc. die Zeit böſe machen: so machen wir ſie durch
vherechtes, christliches Leben nach allen Beziehungen hin
auch beſser.

Wiehaßern aber die Zeit durch unsere eigene Beſſerung
vornehmlich aus folgenden Gründen: Jesus iſt der Wieder-
herſteller der neueren, besſeren Zeit. Jun dem Maße, als
wir durch Glauben, Liebe, Frömmigkeit, Wahrheit, Gerechtig-
keit 2c, in den Erlöser, den Herrn, eingehen, uns ihm
ähnlich gestalten, nehmen wir auch an seiner Macht über
den Gang der zeitlichen, menschlichen Dinge Theil. Durch
Frömmigkeit halten wir viele Uebel ferne, stisten durch gute
Werke viel Gutes . . „Wer ſein Leben liebet und gute Tage
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frhepurril meide das Böſe und thue das Gute." 4. Petr.

' Von dem Allen gibt uns die Geſchichte, die Erfahrung
Ysatt "üetſchn; das Leben der Familie, des Ein-

ouctus
aber auch trachten, diese freundlichen Wünſche in Wirklichkeit
zu bringen. Und wie? Durch Besserung!

 

?2.

Die gute Haushaltung mit der Zeit.

1. Eingang. Manmeint gewöhnlich, um in der Zeit viek aus-
zurichten, brauche man viel Zeit, und zu einem großen
Werk gehöre ein langes Leben. Fragen wir jedoch die Er-
fahrung, so sehen wir es auders. Mancher erreicht ein hohes
Alter, und hat doch nur wenig gethan; manchen reißt mitten
in der Blüte der Tod hinweg, und er hat herrliche Dinge
tU:-t. Auf der Anwendung der Zeit ruht das ganze

eheimniß.
I. ahandiung Die gute Haushaltung mit der Zeit zielt auf

ein Vierfaches :
1) rpst ~~ Viel Thun erfordert nicht gerade

viel Zeit. Da zu Allem, was wir vollbringen wollen, Zeit

Ferberrut LtlceZunulftr drsvoa(eit zeſecti
Ziel hinaus. Wir haben nur die Zeit, die wir uns neh-
men und verleben, d. h. in der wir Gottes Werke wirken,
nicht, die wir zwecklos verderben, oder aufs Schlechte ver-
wenden . . Der Zweck des Wirkens und Ruhens, der das
Ganze durchdringt, es iſt der Geist, der in jedem Augenblick
uns beseelet. Für eine solche in der göttlichen Ordnung ge-
gründete Thätigkeit lasset uns Zeit gewinnen, das wird Zeit-
vermehrung sein . ..

2) Zeiterſparung. – Dem einzelnen Werke darf nur die
erforderliche Zeit gewidmet werden. Viele. kennen diese
Zeiterſparung nicht; sie arbeiten gern, allein ſie machen ſich
das Werk weitläufig . . Andere woll en keine Zeit ersparen;
es liegt ihnen nicht daran, das Werk zu fördern, ſondern
den Tag hinzubringen . . Man kann mit vielen Worten
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wenig, und mit wenigen viel sagen, lernen wir uns kurz
fassen in Rede und That! . .

3) Zeiteintheilung. ~ Woranliegt es, daß so manche köſt-

liche Stunde uns unter den Händen verstreicht, ohne einzu-
greifen in das Hauptwerk unseres Daseins? . Es mangelt

der Lebensplan, oder eine richtige Vertheilung der uns

obliegenden Pflichtleiſtungen nach Tagen und Stunden, die

uns zu Gebote ſtehen. Wir wollen jeder Arbeit, jeder Be-

schäftigung, jeder Pflichtleiſtung widmen, was jeder zusagt,

aber auch auf die zur Erholung nöthige Muße bedacht nehmen,

damit nicht ein Mißverhältniß entstehe zwiſchen Willen und

Kraft, zwiſchen Vorhaben und Ausführuug . . .

4) Zeitbenutzung. ~ Washelfen gute Enlſchlüsse, wennſie
nicht ausgeführt werden? . Haben wir im Entwurf nach

beſtem Wissen jeder Stunde ihr Recht gegeben; so darf ihr

in der Wirklichkeit das zuerkannte Recht nicht wieder genom-

men werden . . An die Stelle des Geselzes darf nicht Will-

kür oder Laune treten. Ein übertrieben ſtrenges Feſthalten

an dem entworfenen Plane würde jedoch ſchädlich sein . .
Zu rechter Zeit abweichen von dem Plane, wo das
wechselnde Leben, wo die freie Bruderliebe, wo die dringende
Noth, wo die Ehre Gottes eine Abweichung fordert: so stehe
es feſt vor unserer Seele! Jn sollen Fällen leidet zwar der
Buchstabe, aber dem Geiste geschieht Recht . . .

111. Schluß. Wiralle brauchen Zeit, um unsere große Lebens-

hujzshe zu erfüllen, lernen wir alſo mit derselben gut Haus-

halten!
 

73.

Die Kunst, im Leben viel auszurichten.
1. Eingang. Wohin wir auf dem gedrängtvollen Bilde (Markus

1, 32-: .. 39) uns wenden, - die Kunst, im Leben viel aus-
zurichten, verräth jeder Zug . .

11. Abhandlung. Achten wir auf den Heiland, ſo werden wir
inne: Die Kunst, im Leben viel auszurichten, wird da ver-
standen und geübt, wo man gewohnt ist:

1) sein Werk zu beeilen. –~ Wer dieſe Eile nicht kennt,
bleibt der Kunst, im Leben viel auszurichten, ewig fremd . .
Viel geleistet wird nur, wo das Werk eilt, damit muß jedoch
Voreiligkeit und UNebereilung fern bleiben . Das Werk sei
eilend, nicht eilig . . .
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2) für hohe Zwecke. – Ein Gesammtzweck muß die Thätig-

Ih

i)

6)

keit umfassen, bestimmen und ordnen . . Wem es andieser
oberſten, vorleuchtenden, begeisternden Jdee fehlt, dem wird
vielfältig der Eifer ausgehen und die Luſt erkalten . . Ein
Band muß durch einen großen Hauptgedanken um unsere
sämmtlichen Bestrebungen geschlungen sein . . Unser Leben
darf nicht aus Vruchſtücken, unser Thun nicht aus vielen
einzelnen Zwecken bestehen . Dem Heiland ahmt allein
nach, wer im edelſten Versſtande des Wortes hoch hinaus
will, in seinem Buſen ein Ideal trägt, an diesem Urbild alle
seine Leiſtungen misset und in jedem Verhältniß, darin er
jÔh Lets Willen wixken soll, immer das Beſte und Höchste

ezwéckt . .. . ât
. vielseitiger Regſamkeit. ~ Der nährende Saft
dringt zwar zunächst in den Hauptſtamm, aber nicht, um in
diesem zu bleiben, ſondern um in alle Aeſte und Zweige ſich
zu ergießen . .Wer im Leben viel ausrichten will, darf nicht
mit Einer Kraft, er muß mit allen Kräften wirken . ÿ Man
darf nicht in einer Beziehung, man muß in allen und jeden
Verhältnissen zu den Menſchen ſich ihnen verpflichtet fühlen
und für ihre Wohlfahrt eifern . . Diese Thätigkeit iſt von
der Vielgeſchäftigkeit des Müßiggängers sehr verschieden :
letzterer fehlt die Bestimmtheit und darum der Segen . . .
in weiterem Umkreiſe. – Die Gränzen deiner Thätig-
keit mußt du erweitern nach dem Maße der dir verliehenen
Talente; eigennützige Rückſichten dürfen dich nicht leiten . .
Wir reden nur beziehungsweise, wenn wir sagen, ein Mensch
leiſte in seinem Leben viel oder wenig: nur möge Niemand
den Kreis seines Lebens und Strebens kleinſinnig, selbst-
ſüchtig verengen . . .
zu auffallend em Segen. ~ Geht kein Segen von unserer
Thätigkeit aus, wird ein wohlthätiges Einwirken auf die Men-
schen in unserem Leben vermißt, ſo verstehen wir die hier
geforderte Kunſt nicht . Wo wir gelebt haben, soll man
überall, nicht vereinzelt, Beweiſe unſeres Eifers für Gott
und unsere Mitbrüder wahrnehmen . . Beachten wir darum
bei vueWirken immer das Was, das Wann, das Wo
und das Wie.
bei einfachen Mitteln. – Mit großen Mitteln etwas
ausrichten, iſt keine Kunst . . Um viel auszurichten im Leben,
muß man erstens mit Gott anfangen und zweitens ſich üben,
e Zwecke zu verbinden, um mit Wenigem viel zu
thun.
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III. Schluß. Da jeder Mensch viel ausrichten will und soll, so

befolge er die hier gegebenen Regeln.

 

TÄ.
Welchen Muth sollen wir haben und welchen nicht ?

I. Eingang. Reichthum der deutschen Sprache an zuſammen-
gesetzten Wörtern . . Betrachten wir einmal das Wort Muth
in seinen Zuſammensetzungen, die uns bald anziehen, bald

Vüuſſiſtſcterststlegte(ertdgrheÜE;.
das Bewegte im Menschen; dann allgemein ihre Stimmung oder
gleimſam die Stellung der Seelenbewegungen wozu; bezeich-
net besonders starke Seelenbewegungen wozu; dann kräftige
Seelenſtimmung des Selbstgefühls und Selbstvertrauens in
Beziehung auf Beschwerden und Uebel; freudige, unterneh-

_ mende Aeußerung des Kraftgefühls. ;
11. Abhandlung. 1) Sirebe nach Demuth, Sanftmuth,

Langmuth, Gleichmuth; übe Großmuth und Edel-
muth; zeige Heldenmuth und Anmuth; ſprich mit Frei-
muth und Starkmuth.

2) Flicehe Hochmuth und Kleinmuth, U ebermuth und
Wankelmuth, Frevelmuth und Zweifelmuth und laß
von Unmuth, Mißmuth, Schwermuth und Wehmuth

dich nicht niederbeugen.
„ HYAnnm. Alle zit Mutltth (ahd. muot) zuſammengeſetzten Wörter ſind männ-

LCLT;uhehtnt; Vtcustttuthe Betzmputicleßt
demüthig, sſanftmüthig sagen. Aus diesen sind die ahd. Subſt. dimuoti,samftmuoti gebildet, welche ſich in unſer Demuth, Sanftmuth verkürzt
haben, aber weiblich geblieben sind.

 

76.

Von den Nebeln in der Welt.
I. Eingang. Es gibt manche Dinge in der Welt, welche uns

uuGGLk"rk
K: cus enſrst richtig urtheilen lernen.

1l. Abhandlung. 1) Alle Leiden lebendiger Geschöpfe
ſind, ihrem erſten Ursprunge nach, eine Folge von

9
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der nothwendigen Natur der Dinge. ~ Alle Dinge
hrbu!uuben ihren Vollkommenheiten auch gewisse Unvollkom-

mentheciten : . .
2) hzeuheter vielen oder gar an den meisten Leiden

ſind die Menschen selber ſchuld. ~ Sie unterlassen

oft den Gebrauch der ihnen von Gott verliehenen Kräfte

des Leibes und der Seele, wodurch sie dem Uebel zuvor-

kommen, oder es vermindern und abwenden können . . . Sie

verursachen ſich ſelber sehr viele und große Uebel durch ihre

cigenep ſhlerhatien Neigungen und durch ihre Untugenden

und Laſter . . .
3) Der erfc kann viele Uebel theils vermindern,

theils ganz von sich abwenden. ~ Er kaun es, wenn

er von seinem Verſtande und von seinen Leibeskräften den

gehörigen Gebrauch macht, und besonders, wenn ihrer Viele

mit vereinten Kräften dagegen arbeiten . . .

4) Wo unſere irdiſchen Kräfte gegen Nebel nicht aus-

reichen, da tritt die Religion mit ihren Segnun-

nungenein. .: ]

5) Durch die Uebel wird der Menſch genöthigt, seine

Kräfte zu üben. Die Uebung macht ihn vollkom-

mener an Leib und Seele, und eben dadurch

fz4 vermögender, ſein äußeres Wohlsein zu be-

brd ern : -.,
6) Durch die Uebel lernen wix das Gute, welches wir '

besitzen, erſt recht kennen, ſch ätzen und genießen...
 

Uebel und Leiden müſſen wir Menſchen als Sch ickungen

Gottes ansehen und als Beweise seiner Liebe zu unserer Besserung,

wol auch als Prüfungen. Sie führen uns zur Besserung (Job

26, " f.), entfernen uns von der Anhänglichkeit an das Irdiſche

(2. Korinth. 4, 47. 18) und erquicken uns mit göttlichen Wahr-

heiten (Ps. 118, 92 f.). Daher ſind Leiden zur Seligkeit nothwen-

dig (Matth. 7, 14). Manertrage ſie im Vertrauen auf Gott mit

Demuth und Geduld, mit ſtandhaftem Muthe, im Hinblick auf die

£45f zieht(zt ubils) bezeichnet zunächſt das, was nicht so ist,

wie es sein ſoll; bilvet den Gegenſat zu gut, dann auch zu wohl

und bedeutet im Allgemeinen: bem, was man als Vollkommenheit,

als zuſagend ansieht, zuwider. (Weigand. Syn. Rro. 1645.)
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s. .

Der Pebel größtes iſt die Schuld.

(Schillers Braut von Mesſina,, letzter Vers.)

1. Eingang. Der Menſch iſt oft stolz auf seine geistigen und
körperlichen Vorzüge . . . und doch können ihn so viele
Uebel treffen . . Unter diesen Uebelnist das größte die Schuld,
denn

II. Abhandlung. 1) sie bleibt, während jedes andere
vorübergehend iſt. – Der Kranke, der Arme tc. kann
von seinem Uebel befreit werden . . aber wo hört die Schuld
auf? . .

2) tf entehrt, ſchändet den Menſchen. – Nicht so
das Unglück, das Uebel. Den Werth oder Unwerth des
Menschen beſtimmenseine Geſinuungen, seine überlegten Hand-
ungen.....

3) 1t!§!. ;: an dem geiſtigen und moraliſchen Leben
des Menſchen. ~ Alle andern Utbbel betreffen nur den
äußern Menſchen, sein äußeres Glück, den Körper . . . .

4) ſie drückt den Menſchen nieder und raubt ihm
ſeine Kraft. ~Nicht ſo die andern Uebel, welche oft sogar
noch die bisher ſchlummernden Kräfte wecken und nicht selten
selbſt seine Moralität fördern . . Kampf mit den eignen Nei-
gungen, mit äußern Hindernissen kräftigt . . .

IIl. Schluß. Hüte dich vor Schuld!

 

?.

Unrecht leiden iſt beſſer, als Unrecht thun.
Accipere quam Heere yraestat. igjgriam.

1. Leiden wir Unrecht, ſo haben wir dabei ein ruhiges. Gewissen.
~ Nicht so, wenn wir Unrecht thun.

1. Leiden wir Unrecht, so können wir auf hilfreiche Theilnahme
der Mitmenschen rechnen. ~~ Nicht so, wenn wir Unrecht

z: tu.. wir Unrecht, so dürfen wir heiter und getrost in die
Zukunft blicken. ~ Nicht ſo, wenn wir Unrecht thun.

 

9%
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Schon das ist allerdings ein Fehler bei euch, daß ihr Streitig-

keiten unter einander habet. Warumleidet ihr nicht lieber Unrecht ?

j ? ji Gnade, wenn Jemand aus Gewiſſenhaftigkeit um
sti.tieniverwärtgteiten erträgt, und mit Unrecht leidet.

 

78.

Wir ſind dem M Achtung ſchuldig.

1. Eingang. Der wahre Chriſt empfindet Achtung gegen die

ganze Menſchheit, er sieht in allen Menſchen Gottes Bild ..

ganz besonders aber gegen Greise, und warum ? . Wir sind
dem Alter Achtung schuldig:

Il. Abhandlung. 1) wegen seiner Schwäche. ~ Der Alte
hat wenig Kraft, sein Körper ist reizbar, der ſchwächſte An-
griff kann ihn zu Boden stürzen . . Nurein Niederträchtiger
greift einen Solchen an, der ſich nicht zu vertheidigen ver-
mag . . Jedes beleidigende Wort, jede Kränkung schmerzt den

Alten dreimal mehr, als den Jüngling und Mann . . Er
verdient ſchonende Achtung . .

2) wegen seiner Erfahrungen. ~ Was wir noch ſehen

werden, sehen wollen, das hat der Greis längst geſehen . .

Er hat den Becher der Freuden und den Kelch der Leiden

getrunken . . Er hat die Wahrheit in den Verheißungen der

Tugend und die Täuſchungen des Laſters erfahren . . Die

Erfahrung hat seine Urtheile ernſt und milde, vorsichtig und

sicher gemacht . . Die Jugend ehrt einſt unſer Alter, wenn

wir ihr nützen können durch Rath und Weisheit . .

3) wegen seiner Verdienste. ~~ Der Greis iſt jetzt kraſt-
los, aber er hat gewirkt für ſein Haus und sein Vaterland
us Geist und Körper . . als Soldat, Dienstbote, Gatte,

vwLehree! .
4) wegen seiner nahen Hoffnung en. ~ Der Bewohner

des Himmels bereitet ſich, die Erde zu verlassen, wo er, von

Gott gesandt, gar mancherlei lernte und übte und Gutes
wirkte, und von wo er nun nach vollendetem Tagewerk wie-

derkehrt zu seinem Vater . .
111. Schl u ß. Auf jeden Fall will ich ſo leben, daß mein Alter,

wenn ich es erreiche, wahrhaft ehrwürdig ſei.
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Und Eliu wartete, bis daß Job geredet; denn die, so redeten,
waren älter . . Ich bin jünger an Jahren, ihr aber älter, darum
senkte ich das Haupt und ſcheute mich, euch meine Meinung anzu-
zeigen. Job 32, 4. 6. Vgl. nach Jeſus Sirach 25, A f. 32, A f.

 

79.

Warum iſt uns die Ehrfurcht vor dem Alter
ſo natürlich? Ä

Magna fuit quondam capitis reverentia cani,
Inque suo pretio ruga senilis erat. Ovid. Fast. V, 57.

Nſeb"druſhgesis matennaseWiltbeheſhägtsts
z f Mehger.

I. Eingang. 1) Ueberhaupt ehrt man das Atte. Mit Öhrfurtht
weilen wir bei den Ruinen einer alten Burg . . . vor einer
ſehr alten Eiche . . . und bewahren Ueberbleibſel aus ältern

2) Fusft. das lebhaste, mit einer gewissen Scheue ver-
bundene Gefühl der Hochachtung gegen Wesen, die ſich durch

ungewöhnliche Vorzüge auszeichnen (z. B. gegen Gott, gegen
den Landesherrn, gegen Eltern und Lehrer). .

3) Sie äußert ſich durch Schweigen und Hören, wenn Der,
den man mit Ehrfurcht betrachtet, ſpricht; durch beſcheidenen
Widerſpruch, wenn man andrer Meinung iſt; durch Ent-
haltung von jeder Unart in seiner Nähe.

4) Sie zeigt ſich auch gegen ältere Personen, besonders gegen
_ Greise. Alle gebildeten Völker des Alterthums ehrten das

II. atshaudluu. Sie scheint alſo natürlich zu sein. ~ Wiegeht

1) sln; gegen die wir die meiſten Verpflichtungen haben,
beſverhfeei einem höheren Alter. (Eltern

j 2) Schon ; äußere Anblick “eines Greiſes flößt Ehrfurcht
ein. (Der dünn behaarte Scheitel, das greiſe Haupthaar,
die gefurchte Wange, fZhi! gEvßecſteite., sein

3) ytsaleLoft"e Rezel vie heftigeren Leidenschaften,
welche in den jüngeren Jahren so oft zu Jrrthlüimern und
Unbesonnenheiten verführen, z. B. Zorn, Wolluſt, – Man
faßt das Leben ruhiger und sicherer ins Auge.
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A) Der ältere Menſch hat viel erfahren.
a.) Er iſt dadurch klüger, immer weiser geworden.
b) Er kann uns in ſchwierigen Fällen durch seine höhere

Menſchenkenntniß und gemachten Erfahrungen nüjglich
werden.

5) Auch der Gedanke trägt zur Ehrfurcht vor dem Alter bei,
daß dasselbe dem Ziele des Jenseits so nahe iſt, und gleich-
sam nur noch seine letzten Tage auf der Erde feiert.

6) Wir ſelbſt können alt werden, und haben den Wunſch, alt
zu werden und gleicher Achtung zu genießen.

111. Sch luß. 41) Dem Alter ist diese Ehrfurcht gleichſam eine Ent-

ſchävigung für die mancherlei Beschwerden, welche dasselbe
u erdulden hat. .

2) Uns muß ie antreiben, ſo zu handeln, daß wir uns nicht

durch frühere Schlechtigkeiten einſtens und im Alter um
diese Ehrfurcht bringen.

 

Ueber die chriſtliche Gaſtfreundſchaft.
I. Cing ang. Der Menſch lebt nicht allein für ſich . . Beſonders

sind und ſollen wir Chriſten ein Volk von Brüdern sein . .

Die Gaſslfreundſchaft finden wir schon bei Juden und Heiden. .
11. Abhandlung. 1) Die Gaſtfreiheit habe ein geistiges

Ziel. – Die Gaſtfreundſchaft hat überall in der menſch-
lichen Gesellſchaft einen lei b li chen Anfang . . . Sobald der

rohe Zustand verſchwunden iſt, in welchem Jeder Jeden, der
ihm nicht unmittelbar angehört, feindlich behandelt ; so beginnt
auch die natürliche Milde sich zu entwickeln gegen Die, welche
durch Unglücksfälle von der Heimat verschlagen, oder durch
besondern Ruf und Trieb gedrungen ſind, die Ferne zu
ſuchen. Diese wie jene erscheinen hilfsbedürflig, und das
Mitgefühl treibt gutartige Menſchen zu freundlicher Auf-
nahme . . ÿ In allen spätern Geſtaltungen der Gastfreund-
schaft gegen die Fremden (in der erweiterten Wohſlthätigkeit

tttSrl!jz wu ſuregeusut ttt
Gaſtfreiheit ſoll auf g eiſti gen Verkehr und geistigen Ge

nuß berihtet sein, und alles Aeußere und Leibliche soll dem
uur ..

s Multhut.snpres



135

Heiterkeit und Freudigkeit müſſen heimiſch sein im Hauſe,

nicht erſt geweckt werden durch freundliche Gäste . . Segen

stiften durch seine Gaſtfreiheit kann nur ein Haus, welches,

indem es ſich öffnet, den göttlichen Frieden und die Glüctk-

seligkeit der Kinder Gottes zeigen kann, damit auch aus an-

dern Herzen freudiger Dank zu Gott aufsteige für das Gute,

was darin wohnt . . Die Erweiſer der Gaſtfreiheit wollen

und sollen auch wieder Geistiges empfangen . . .

111. Schlu ß. Wir wollen einander tröſten, belehren, erheben, nicht

nur in den feierlichen Stunden der Andacht und der Trauer,

ssh; “%% in den leichteren Augenblicken geselliger Ruhe
und Freude.

Gaſstfreundſchaft

wurde im alten Testamente ausgeübt von Abraham (Genes. 18,

3-5), Loth (Genes. 19, 2 f.), Na ch or (Geneſ. 24, 24 f.) u,A.
~ Im neuen Testament von Martha (Luk. 10, 38), Zachäus

(Luk. 19, 6), von mehreren Freunden der Apoſtel (Apſtlg. 16, 15.

18, 3, 21, 8. 28, 7) – Schon im moſaiſchen Geſetß war Jie geboten

(Deuter. 10, 19). Gott ſelbſt befiehlt ſie überhaupt (Röm.12, 13.

Hebr. 13, 2. 1. Petr. 4 9); besonders aber den Biſchöfen (14. Tim.

3, 2. Tit. 1, 8), allen Christen gegen ihre Mitchriſten (1. Tim. 5, 10.

Gal. 6, 10); er verheißt den Gaſtfreien dafür den ewigen Lohn

(Matth. 10, 40-42. 25, 35. 46).

 

Durch seine gewohnte Gastfreundſchaft ward Loth von dev Ge-

fahr seiner Stadt befreit; er entgieng demzeitlichen Feuer und er-

langte einen ewigen Lohn. Lernet, ihr Chriſten, ohne Unterschied

die Fremden aufnehmen, damit nicht etwa es der Herr ſelbſt sei, dem

ihr das Haus verſchloſſen, dem ihr ſuſchepſreunzhthkst versagt hztt.
4 Augustinus.

814...*

Wie die Freude an Chriſtus auch die Freuden
des Lebens weihe.

1) Sie weiht dieselben, indem sie dieselben reinigt und läu-
tert . . von allem Unlautern, Anstößigen . .

. 2) Sie weihet dieſelben, indem ſie das Herz mit Gott einigt

und bei Ihmallein läßt . . in allem Menschenumgangeu. s. w.

Gott und ſein Gebot im Auge behält, Gott, der allein das
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Menſchenherz wahrhaſt ersreuen kann und mit einer Seligkeit.
erquicken, die der Siun der Welt nicht erfassen kann.

3) Sie weihet dieselben, indem sie von solchen Weltfr euden
abhält, die der Unschuld gefährlich ſind . . und somit die
innere Fröhlichkeit der Unschuld hütet und bewahrt.

4) Sie weihet dieselben, indem sie auch nicht dem Einfluß der
Leiden und mannigfachen Sorgen des Lebens erliegt . .
sondern in Allem den Muth aufrecht erhält, und unter den
größten Schmerzen den Herrn dankbar preist.
 

82.

Jeſus Chriſtus unſer Vorbild auch in den
geſelligen Tugenden.

I. Eingang. Christus ist überall, auch in der geſelligen Tugend

1l. A:dBsHitzgr.Bi hk.RETzigängs mit Andern ;
2) immer bescheiden im Umgange mit Andern;
3) immer milde im Umgange mit Andern.

III. Sch lu ß. Ahmet ihm nach!
 

83.
Die Richtſchnur der eftz GUftticish Vergnügen.

I. Eingang. Wenn Alles, was wir reden und thun, als ein
Dankopfer zur Ehre Gottes im Geiste Chriſti entrichtet sein
soll, ſo werden es auch unsere Freuden, unsere öffentlichen
Unterhaltungen sein sollen . .

Il. Abhandlung. Wenn unsere gesellſchaftlichen Vergnügen ver-
nünftig, wenn ſie des Menschen würdig sein solley, so ſtehen ſie :

1) unter der Vorſchrift des öffentlichen Anſstandes.
~ Unſere gesellſchaftlichen Vergnügen dürfen die Sitte des
Landes, der Stadt, der Gesellſchaft nicht beleidigen . . Ein
Wegſehen über den öffentlichen Anstand beweiset eine Ueber-
legenheit an der unrechten Stelle . . Die öffentliche Sitte
iſt zwar eine ſchwache Wehre, aber sie ist doch eine Wehre
gegen die Alles durchhrechende Ausgelassenheit . . Wen die
Schönheit der Tugend nicht rühren, wen der Ausspruch des
Gewissens nicht leiten, wen die Furcht Gottes nicht regieren
kann, für den iſt es noch ein Glück, wenn ihn die öffentliche
Sitte in Schranken hält . . .
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2) unter der Aufsicht der Klugheit. ~ Unſere gesell-
schaftlichen Vergnügen dürfen weder uns, noch Andern ſchäd-

lich werden . . Die öffentlichen Vergnügen sollen den Geiſt

erheitern, den müden Leib stärken, die ganze Gesellschaft zur
frohen Arbeitſamkeit wieder beleben . . .

3) unter den Gesetzen des Gewissens und den Gebo-
ten der Religion. – Alles, was die öffentliche Zucht
beleidigt, was die öffentliche Schamhaftigkeit bekriegt, was
durch Wort und That die schlafenden Lüſte aufreizet, ist bei
öffentlichen , gesellschaftlichen Vergnügen so gewiß verboten,
als bei Privaterholungen des einzelnen Menschen . . ja noch
mehr, weil so dem Laſter, das im Wintel schon abscheulich
iſt, noch der Glanz der Oeffentlichkeit, der Schein der Un-
geſtraftheit, der Zauber der Mode verliehen wird. Da Alles
unter Gott steht, ſo stehen auch unsere öffentlichen Unter-
haltungen unter den Geboten der Religion, ~~ oder wir ge-
nießen unsere Freuden wie das Thier . . Wer das nicht
glaubt, der wird, wenn es ihm nicht an feiner Bildungfehlen
ſollte, von Menſchen umgeben, die die Religion so wenig
kennen, als ſich selbst, eine eigene Unterhaltung darin finden,
daß er sich über die öffentliche Religion wegsetzt, einzelne
Lehren lächerlich macht, einzelne Gebräuche verspottet, das
arme Volk wider sich empört, und in den Herzen der Beſſe-
ren halb Mitleid mit seinen Thorheiten und halb Verachtung
seiner unheiligen Witzeleien erzwingt . . .
 

S4.
Pflichten des Anstandes.

(Vgl. Höflichkeit S. 26.)
]. Eiuza Die Pflichten des Anstandes sind mancherlei Wech-

sel uskerworfen . . Es gibt aber einige Schranken, deren
Uthzſgtetng durch keine Sonderbarkeit gerechtfertigt wer-

11. Abhandlung. 1) Für jetzt zeige dich den Menschen Fo, wie
du bist; scheine nicht weiser, nicht besser, als Natur und
Umstände dich gemacht haben.

2) Nur in dem Falle komme der Natur durch Kunst zu Hilfe,
wo Fehler des Charakters, die nicht auf der Stelle abge-
ändert werden können, doch einen durchaus widrigen Ein-
druck auf Andere machen, oder selbſt zu Beleidigungen An-

1 derer ausarten können. Cyercitienmeiſter und gewisse Mode-

V
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ſitten ſind hierdurch nothwendig geworden: jene sollen die
Fehler des Körpers verbeſſern oder verbergen lehren; diese
sollen dem Menſchen wenigstens den Schein der unentbehr-
lichſten Tugenden, einer gewiſſen Mäßigung und Menſchen-
liebe geben. Die gemeinen Menschen bleiben bei dieser Art
des Wohlstandes, wenn sie ihn einmal erlernt haben, ſtehen;
die Beſsern sehen ſie nur als eine Art Maske an, hinter
welcher ſie ein von Krankheit verstelltes Gesicht so lange ver-
bergen wollen, bis es ihnen gelungen ist, ihre Geſundheit und
mit derſelben zugleich das natürlich Angenehme ihrer Bildung
wieder herzuſtellen.

wwzuF.teher 2»; ;
 

Anstand ist hier die Art, wie der Mensch in Gebärden, Stel-

rtBrgrhrtrer
JetttertNot Würdig und voll Anſtand
war das Benehmen. Schiller, Piccol. 2, 2. Die Deputierten saßen

kzie.: anst än dig er Verehrung auf dem Rückſitz. Goethe,

85.

Ueber die >.ust

enthält Ciceros bekannte Schrift folgende, zum Theil dort weiter

ausgeführte Hauptgedanken :
1) Nichts iſt der Natur ſo angemessen, nichts so passend für

glückliche wie für unglückliche Zustände, als die Freundschaft. -

2) Freundschaft kann nur unter guten Menschen stattfinden. ~~ 3)

Jeder, der ſich ſo benimmt, so lebt, daß seine Treue,g Unbeſtechlich-

keit, Gleichförmigkeit, Freiſinnigkeit anerkannt wird, Bbei dem ſich

keine Begehrlichkeit, keine Willkür und Frechheit kund gibt und der

dabei eine feſte Beharrlichkeit beſitzt, der verdient dep Namen eines

guten Mannes. ~ 4) Die Freundſchaft iſt ein Zuſammenstimmen

aller göttlichen und menſchlichen Dinge, mit Wohlwollen und liebe-
voller Achtung verbunden. ~ H) Die Freundschaft ſchließt die mci-

sten Vorzüge anderer Güter in ſich; wohin du dich wendest, ist sie

bereit, kein Ort ſchließt ſie aus; nie iſt ſie unzeitig, nie lästig.

6) Dem Gliücke leihet die Freundſchaft größeren Glanz; Widerwär-

tigkeiten erleichtert ſie durch Mitgefühl und Theilnahme. |) Zn

dem wahren Freunde erblickt Jeder gleichſam ſein Ebenbild. —
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8) Die Freundschaft iſt mehr von der Natur, als von dem Be-

dürfniſſe ausgegangen, und mehr aus einer mit dem Gefühle der

Liebe verbundenen Zuneigung des Gemüthes, als aus berechnender

(Erwägung der Vortheile, die ſie gewähren kamm. ~ 9) Es sei in

der Freundſchaft ein festes Geſelz, ſtrafbare Dinge wederzu verlan-

gen, noch, wenn sie verlangt werden, zu thun. ~ 10) Unsern Freuu-

den Rechtliches zu erweiſen, sollen wir immer bereit sein; eben ſo,

ihnen freimüthig unsern Rath zu ertheilen. – 11) Die nehmen aus

dem Weltraum die Sonne weg, die aus dem Leben die Freundſchaft

nehmen. – 12) Ueber die Gränze der Freundschaft gibt es drei

Meinungen, von denen keine zu billigen iſt: die eine, daß wir gegen

den Freund eben so geſinnt ſein sollen, als gegen uns ſelbſt; die

zweite, daß unser Wohlwollen gegen Freunde ihrem Wohlwollen ge-

gen uns in gleichem Maße entspreche; die dritte, daß Jeder von sei-

uen Freunden so hoch geſchätzt werde, als er ſich selbſt schätzt. - ~

13) Bei der Wahl der Freunde muß man ſehr behutſam und vor-

ſichtig sein. – 14) Der Freundschaft Stützen sind Beharrlichkeit uud '

Slandhaftigkeit, und diese ruhen auf der Treue. ~ 415) Die k: |

legenen müssen ſich in derFrenndſchaft herablassen, die Minderbeden-

tenden ſich erheben. ~~ 16) Die Freundschaft ist von Natur den

Tugenden zur Gehilfin, nicht den Laſtern zur Begleitung gegeben,

damit die Tugend, weil ſie vereinſamt ihr Höchstes nicht erreichen

kann, in Verbindung mit der Freundschaft dahin gelange. ~ 11)

Freundschaft muß mit Nachgiebigkeit, nicht aber mit Schmeichelei ver-

bunden sein. – 18) Erinnern und ſich erinnern lassen, iſt der

wahren Freundschaft eigenthümlich, und dies muß von dem Einen

ſsreimülhig und ohne Bitterkeit gethan, von dem Andern geduldig und

ohne Widerwillen aufgenommen werden.

Aussprüche von Kirchenſchriftſtellern.
Die Frghnhſchaft ist keine ſteuerbare Sache, sondern ſie iſt voll

Zierde und Leblichkeit. Denn die Freundſchafb ist eine Tugend und

keine Gewinnſucht, weil nicht Geld, sondern Liebenswürdigkeit geſucht

wirdz nicht nach Abschätzung der Preise, sondern durch wetteiferndes

Wohlwollen. (Ambroſius.) i .
Eine so wichtige Sache iſt ein guter Freund, daß ihretwegen

ſogar Orte und Zeiten geliebt werden. Denn wie von glänzenden

Körpern ein Licht in die benachbarten Orte ausströmt: so ergießen
auch Freunde an Orten, wohin sie gekommen, ihre Liebenswürdig-
keit; und oft wenn wir ohne unsere Freunde anjene Orte kommen,
weinen und seufzen wir, indem wir an jene Tage uns erinnern, in
welchen wir uns mit ihnen daselbſt befanden. Es kann mit Worten
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nicht erklärt werden, welches Vergnügen, welche Freude die Gegen-
wart von Freunden bewirkt. Das wissen nur Jene, die es erfahren
haben. (Chrysoſtomus.) :

Bei den Freunden sucht man nicht Güter, sondern guten Willen,
weil jene oft auch von Feinden gewährt werden, während dieſen nur
die Liebe erweiſet. (Hiero n ymus.)

Jener liebt seinen Freund wahrhaft, welcher Gott in seinem
Freunde liebt. Wenn wir wegen einer andern Sache lieben, so hassen
wir eher, als wir lieben. (Auguſtinus.)

Glaubſt du, das zu dem Geringsten zählen zu dürfen, daß die-
ses rauhe, dieſes ſchreckliche Geſchick dir die Geſinnungen der dir
treuen Freunde entdeckt hat? Dies hat dir die zuverlässigen Mienen
deiner Genossen von den zweifelhaften getrennt. Der Weggehende
hat die Seinigen mitgenommen, die Deinigen zurückgelaſſen. Höre
nun auf, verlorne Schätze zu ſuchen; du haſt Freunde gefunden,
die kostbarsten aller Schätze! (Boethius.)
y Der hat noch nicht gelernt, was Freundſchaft sei, der einen an-

dern Lohn verlangt, als ſie ſselbſt. (Aelrcd.)
Die eignen ſich fälschlich den herrlichen Namen der Freundschaft

an, unter denen eine Uebereinſtimmung der Fehler ſich findet, weil,
wer nicht liebt, auch kein Freund iſt. Der aber liebt keinen Men-
schen, wer die Bosheit liebt. Denn wer die Bosheit liebt, der haßt
seine Seele. Wer aber seine Seele nicht liebt, der kann auch die

 

Sprichwörter und Aussprüche von Profanſchriftſtellern.

Bei jedem Freunde halte ſtill,
Der dich nur, nicht das Deine will.

Freund in der Noth und hinterm Rücken
Sind fürwahr zwei starke Brücken. 1

Wieköstlich iſt des gegenwärtigen Freundes
Gewisse Rede, deren Himmelskraft
Ein Einsamer entbehrt und still verſinkt;
Dannlangsam reift, verſchloſſen in dem Buſen,
Gedank ihm und Entschluß; die Gegenwart
Des Liebenden entwickelte ſie leicht.

(G vethe, Iphigenia A, 4.)

Im Busen eines Freundes wiederhallend
Verliert ſich nach und nach des Schmerzes Ton.

(Go eth e, Erwin u, Elwire 2.)
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Ein Freund ist weder ein Bekannter, noch ein gut er Be-
kannter; er iſt auch kein guter Freund. Cin Bekannter ist

nur so Einer, den man ſehen und nicht ſehen kann, ohne weiter an
ihn zu denken. Aus einem guten Bekanntenwird zwar bis-
weilen ein Freund; aber wenn es bei der guten Bekanntschaft bleibt,
so unterhalten wir sie bloß deswegen, weil unser guter Bekannter
doch einige nützliche und angenehme Eigenschaften hat. Ein guter
Freund ist etwas Unweiſes, etwas, das unvollendet geblieben ist.
Er hat verſchiedene Eigenschaften, die zur Freundschaft gehören; aber
die Zahl derer, die er nicht hat, iſt auch nicht klein.

(Margaretha Klo pſto >. Von der Freundſchafſt.)

 

86.
Ueber die *litik.

I. Eingang. Unter den Mitteln, welche dem Leben einen gâlz
heſondern Reiz geben und es wesentlich veredeln, steht die
schon von den alten Dichtern hochgepriesene Freundſcha ft
oben an. Doch ist nicht zu läugnen, daß dieſes Wort viel-
fach gemißbraucht wird, und daß es oft genug zu Bezeichnung
von Verbindungen oder Zuſtänden dient, welche solch schönen
Namengar nicht verdienen.

11l. Uebergang. Vornehmlich iſt die Jugend mit diesem Worte
sehr freigebig, und es iſt daher für dieselbe besonders nütz-
lich, einmal ernstlich die Aufmerſamkeit auf das Wesen und
den wahren Werth der Freundschaft zu richten.

I111. Definition. Cicero ſagt: Zwei Freunde gleichen einer
Seele, welche in zwei Körpern wohnt. Freundſchaft iſt eine
genaue Vereinigung zweier oder auch mehrerer Personen,
welche ſich auf einen höheren Grad gegenseitigen Wohlwollens
gründet und zum Zwecke die gemeinſame Beförderung ihrer
Vollkommenheit oder Glückseligkeit hat. i

1V. Wesen der wahren Freundſchaft.
a) Sie muß auf Tugend gegründet sein, denn nur dann ist

ſie eine wahre zu nennen.Die Freundschaft der Guten iſt
gleich dem Schatten im Mittage, der mit dem Abend immer
zunimmt; die der Böſen iſt wie der Schatten am Morgen,
welcher ſtündlich kürzer wird.

b) Sie muß fern sein von persönlichem Intereſſe oder
Eigennutz. Peter kratzt den Paul, damit er ihn wieder
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kratze, sagt Cl a ud i u 8 , und das nennen ſie dann
Freundſchaft.

c) Alle Schmeichelei muß vermieden und gegenseitige Achtung
erhalten werden.

d) Des Freundes Intereſſen müſſen, sofern ſie mit der Tu-
gend im Einklange stehen, auch die meinen sein.

V. Nutzen der wahren Freundſchaſt.
a) Sie verſchönert und erleichtert das Leben:

1) im Unglücke,
2) im Glücke. ~ Getheilter Schmerz iſt halber Schmerz ;

getheilte Freude iſt doppelte Frende.
b) Sie führt uns unserer wahren Beſtimmung immer näher,

denn sie erleichtert ja das Streben nach ſittlicher Voll-
kommenheit, nach christlicher Tugend, indem der Freund:
1) mich erinuert und lobt;
2) mich warnt oder ſtraft.

. Der hohe Nuten der Fzeundſchaft und ihre Annehmlichkeiten ver-
leiten oft zur Unekrsi igkeit bei derWahleines Freundes.
Wasist in dieſer Hinſicht zu thun?
a) Schließe nicht vorschnell Freundſchaften, sondern lerne erst

die Person, der du deine Liebe ſchenken willſt, genan
| kennen. Die Alten sagten, man solle erst einen Scheffel
| Salz mit ihr eſſen.

b) Siehe nicht auf Aeußeres und Zufälligkeiten, als :
1)) Körperſchönheit,
2) Rang und Stand,
3) Reichthum,

| 4) Witz und andere glänzende Geiſtesgaben.

| c) Siehe vielmehr auf Herzensgüte und darauf, ob in der
| Ö Person, welche du zum Freunde wählen möchtest, Liebe

zur Tugend, zur weiteren Vervollkommnung lebt.

VII. Schluß. Haſt du aber einen wahren Freund gefunden, so

preiſe dich glücklich und halte ihn fest mit aller Liebe des
zzz;htt rerſen Herzens! Sei ihm Alles, damit er auch
r Alle önne.

Uf
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87.

Wie muß ein wahrer Freund beſchaffen sein?

1. Eingang. Wohl dem, welcher eines Freundes im engſten

Sinne des Wortes ſich rühmen kann! . . Die Geschichte

hat uns nur wenige Beiſpiele wahrer Freunde aufbewahrt . .

Ein wahrer Freund muß ſein:

1k. Abhandlung. 1) mit uns gleich geſtimmt;

2) beständig und treu;
3) muthig und entschlossen ;
&) uneigennühig;
5) verschwiegen,
6) religiös.

111. Schluß. Wer einen ſolchen Freund haben mill, ſuche zuerſt

selbſt diese Eigenſchaften ſich zu erwerben.

 

(

i,88.

Die Kunst Freunde zu wählen und zu
; getvinnen. z

In Xenophons Sokratiſchen Denkwürdigkeiten IL, 6 werden

folgende Gedanken darüber geäußert und weiter ausgeführt:
|. Man wähle Jenen zu seinem Freunde, der mäßig iſt in Allem,

was zunächſt den ſinnlichen Leib betrifft : Nahrung, Schlaf ec. ;

der ſanftmüthig und gesellig iſt; der die Ehrbegierde besitzt,

Andern, welche ihn Güte erzeigen, nichts ſchulvig zu bleiben;

der seinen Freunden nützlich zu werden ſucht.
11. Wir gewinnen Freunde, wenn wir selbſt gut werden, Gutes

reden und thun; denn schlechte Leute können keine Freunde

unter einander sein. –2 Wenn du mir die Erlaubniß gibſt, in
Wahrheit von dir zu sagen, daß du für deine Freunde besorgt

biſt; dich über nichts ſo ſehr freueſt, als über gute Freunde;

über gute Handlungen deiner Freunde dich nicht weniger ergötzeſt,

als über deine eigenen; daß das Glück deiner Freunde dir eben

so angenehm sei, als dein eigenes und daß du nicht ermüdeſst,

solches deinen Freunden zu verſchaffen, und es für eine edle

Mannestugend hältst, deine Freunde im Guten zu übertreffen :

ſo glaube ich, wirst du mich wol für einen recht tüchtigen Ge-

fährten auf deiner Jagd nach Freunden halten.
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89.

Wie unterſcheidet ſich ein Freund von einem
Schmeichler?

Secerni blandus amicus a vero et internosci tam
potest, adhibita diligentia, quam omnia fucata
et simulata a sinceris atque veris.

Cie. Amiec. 25.

(Indeſſen kaut der j4terate Freſnd. von dem

tuttiGitürcht.
und Wahren unterſcheiden kann.) /

1. Eingang. Je verderblicher die Schmeichelei für unser Herz
und für unsern Geist iſt, deſto mehr müssen wir uns be-
mühen, ſie von der wahren Freundschaft zu unterscheiden.
Je leichter es dem Schmeichler gelingt, uns durch Hilfe
unserer Cigenliebe für ſich und seine Absichten zu gewinnen,

1 desto mehr müssen wir auf der Hut ſein, daß wir uns von
dem Schmeichler und der Eigenliebe nicht bethören laſſen. -
Es gibt nun aber auch gewisse Kennzeichen, die uns den
Freund von dem Schmeichler unterſcheiden lehren.

11. Ab handl ung. 1) Der Schmeichler lobt Alles an uns, auc

q ; „ff das, was keinen Werth hat; ~ der Freund lobt nur das,
fo. + ]" was Lob verdient.
/ 2) Der Schmeichler lobt immer, und tadelt nie; ~ der Freund

3) ster telsus lobt nur ins Angesicht und mit Worten; -
der Freund gibt vielmehr seinen Beifall dem Abweſenden
durch Wort und That zu erkennen.

III. Schluß. Wir müssen in der Wahl unserer Freunde möglichst
vorſichtig sein, auf vie Reden und Handlungen Jener fleißig
achten, die wir zu unsern Freunden wählen wollen, damit
wir nicht erſt durch Schaden klug werden.

 

Q

Das Bild institts Schülers.

1) Der gute Schüler stellt ſich nicht nur bei seinem Eintritt in
den neuen höheren Wirkungskreis den Z weck desselben deut-
lich vor, ſondern er verliert ihn auch nie aus den Augen.

2) Der öftere Gedanke an denselben erzeugt in ihm ein gedeih-
liches, täglich ſichtbares Fortschreiten, und durch die Freude
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an diesem auch eine immer größere Luſt und Liebe zur
wisſenſchaftlichen Thätigkeit und zur Ausübung aller seiner
Pflichten; läßt ihn

3) den ausgebreiteten Umfang der wissenſchaftlichen Erkenntniß
immer mehr erkennen, und erzeugt ſo die höchste Beſchei-
denheit und Demuth.

4) Das hieraus entſpringende Gefühl der Unwürdigkeit und
Schwäche erinnert ihn an das Bedürfniß einer höhern Hilfe
und führt zur Religiöſität und Frömmigkeit.

 

H.

Der zwölfjährige Jeſus, ein Vorbild der
Schuljugend.

1. Eingang. Freude über die große Zahl der anwesenden Kin-
der . . Jeſus, der auch einst ein Kind, ein Jüngling war,
hat Euch alle lieb . . Betrachtet ihn als Vorbild . .

11l. Abhandlung. 1). Jeſus auf dem Wegenach Jeruſa-
lem, das Kind auf der Gasse. ~ gJeſus ging gewiß
munter und ſittſam, freundlich und liebreich, sanst und stille
an der Font seiner Eltern nach Jeruſalem . . machet es auch
o auf der Gasse . .

2) N ttz in L Tempel zu Jeruſalem, das Kind
in der Kirche, – Jeſus wohnte gleich nach seinerAnkunft
dem Gottesdienſte bei, voll Eingezogenheit und Andacht . .
machet es auch so in der Kirche .

3) Jefus'in der Schule unter den Lehrern, das Kind
in der Schule. –~ Jeſus hörte aufmerkſam zu, beantwor-
tete mit Weisheit die an ihn geſtellten Fragen, er fragte ſelbſt
btſsehÑ!u bat um Erläuterung . . machet es auch ſo in
er Schule . .

4) trés in dem Hauſe ſeiner Eltern, das Kind zu
Hause. – Jeſus war ſeinen Eltern unterthan! Wer?
Wem? ~ Machet es auch so zu Hauſe.

III. Schluß. Wiederholung, Ermahnung.

 

"92:

Der zwölsjährige Jeſus im Tempel das Vorbild
ſtudierender Jünglinge.

I. Eingang. „Nach drei Tagen fanden ſie ihn "Eerhs ſilzend
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:;en.feſrern, wie er ihnen zuhörte und ſie fragte."
Luk. ì. : iat ;

U. Abhandlun g. Christus, der Lehrer der Lehre, ſitzt demüthig,
gelehrig, aufrichtig unter den Lehrern und. fragt dieſelben, um
uns ein Beispiel zu geben, daß wix seiman.

1) demüthig und unsere Ansicht gerne der Ansicht erfahrner
Männerunterwerfen . . Der Stolz, diese Quelle so vieler
Hüyeen, sträubt ſich freilich dagegen , besonders bei der Ju-
end . .

2) EVhr . . Das Wissen des Menſchen iſt an ſich be-
ſchränkt . . Jeder hat zu lernen, besonders der Jüngling . .
Wir lernen, wenn wir gelehrig ſind, d. h. wenn wir dem
Urtheil der Gelehrten, der besser Unterrichteten, gerne folgen ..
Halten wir uns nicht selbſt für klug (Röm. 12, 16) . .

3) aufrichtig . . gerne das thun, was Andere, höher Stehende,
beſſer Unterrichtete ec. uns befehlen . .

11, S <1 u ß. Wiederholung, Ermahnung, ;
 

93.

Ueber den Einfluß der Einsamkeit auf die
Bildung des Geistes nnd dis Veredlung

d es Herzens.
Solitudine nil potest esse juenndius, non modo

miseris his temporihus et luetuosis, sed etiam
tranquillis et optatis; praesertim yel animo
defatigato, qui requietem quaerat ex occupa-
tionibus, vel erudito, qui semper aliquid ex
se promat, quod alios delectet ipsum laudibus
ilustret. . Oie. Vam. V, 14.

(Nichts kann angenehmer ſein als die Einsamkeit,
nicht nur in dieſen elenden und traurigen Zeiten,
sondern auch in ruhigen und erwünſchten; beſonders
aber für einen ermüdeten Geiſt, der nach großen
Anstrengungen Ruhe ſucht, oder auch für einen

unterrichteten, der immer etwas aus ſich erzeugen
will, was Andere ergößen, ihm ſelbſt zum Lob
gereichen ſoll.)

1. Eingang. Wie groß auch der Nutzen und die Freude sein
mag, die ein guter geselliger Umgang gewähren kann; so muß
dieſer doch mit der Einsamkeit abwechſeln, und. diese hat eben-
falls sehr empfehlenswerthe Seite. . [

11l. Abhandlung. 1) Für die Bildung des Geiſtes; denn
_.. a) nur in der Cinſamkeit, wo der Anlaß zu Zerſtreuungen
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fehlt, und die Sinne nicht von Außen her gereizt werden,

können gründliche Einsichten erworben, die Quellen der

Wissenschaften mit gehörigem Fleiße benützt, und die schon

erworbenen Kenntnisse gehörig verarbeitet werden ;

þ) nicht bloß dem Erlernen und der emſigen Forschung in

den Quellen, sondern auch dem stillen Nachdenken, der

Verarbeitung des erlernten Stoffes, wodurch das Ganze

beſſer georonet und mehr unser Eigenthum wird, ist jene

Zurückgezogenheit aus dem Gewühle des Lebens und aus

den größern Kreiſen ſehr günſtig ;

c) ganz vorzüglich aber der Ausarbeitung eigener Gedanken,

durch welche das Einsammeln und Nachdenken erst recht
fruchtbar wird.

2) Für die Veredelung des Herzens.
a) Durch Verminderung sinnlicher Reize;

b) durch ruhiges Nachſinnen über den Zweck unſers Daseins;
c) durch Entfernung böser Beispiele;
d) hrt erst und Andenken an den Gesetzgeber der ſitt-

en Welt;
e) dur inbeſangeu, ſchmeichelloſe Prüfung unsers ſittlichen

erthes;
f) durch den nur in der Cinſamkeit möglichen Entſchluß eines

festen Lebensplanes. .
 

Die Einsamkeit wird von Jeſus empfohlen (Matth. 6, 6:

Wenndu beteſt, gehe in deine Kammer) und geübt (er zog ſich in

die Wüſte zurück).
Sei für dein Haus so beſorgt, daß du doch deiner Secle einige

Ruhe gönneſt. Erwähle dir einen paſſenden, von dem Geräuſche

der Familie etwas entfernten Ort, wohin du dich wie in einen Hafen

aus dem Sturme der Sorgen zurückziehen, und die draußen aufge-

regte Flut der Gedanken durch die Stille des Ortes wieder beru-

higen kannst. Hier befasse dich nur mit dem Leſen heil. Bücher,

mit häufigem Beten, mit Nachdenken an die Zukunft, daß du alle

Beschäftigungen der übrigen Zeit durch diese ſinhezuzgl.
Hieronymu :

Jene innere Bildung, welcher die alten Weiſen der Griechen ihr

äußeres Leben ganz widmeten und aufopferten, gieng ſtreng und un-

erbittlich auf ein Ewiges, auf ein mehr oder minder richtig erkanntes

Unsichtbares. Diese Bildung gedeiht nur in abgeſchiedener Einsam-

keit, wo ſich diejenigen ſtets geſucht haben, vie ſich zu ihr berufen
fühlten; und hier iſt es nicht ſowol der Menſch ſelbſt, der künſtliche

Versuche mit ſich anstellt und ſich ſelbſt bilden will, sondern die Jvee,
40*
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die Gottheit, der er ſich ergab, iſt es, die ihn bildet, oder von der
er ſich bilden und bestimmen läßt.

; (Fr. v. Schleg el, Werke 8, 140.)

 

94.
Welches soll der Geiſt des ſtudierenden

Jünglings ſein.

I. Eingang. JIhr seid in dieſe Anstalt eingetreten .. . was ſollt
ihr hier besonders kennen und üben lernen?

II. Abhandlung. 1) Den Geiſt der Zurückgezogenheit.
~ Nicht der Verkehr mit der Welt iſt euch abgeschnitten; aber

, die Liebe zur Welt müßt ihr bekämpfeu; jene Weltliebe, die
zerstreut; jenen ungeordneten Hang, der euch von eurer Be-
ſchäftigung abzieht und gegen höhere Dinge kalt und gleich-
iltig macht . .

2) Der G eiſt des Gebetes. - Ohne Gottes Beiſtand könnt
ihrzit Gutes wirken . . Dieſen Beistand erflehet euch im

ebet'.. ;
2) Den Geiſt der Frömmigkeit. ~ Jhr ſollt einst das Licht

der Welt werden . . ſtrebet darum nach jener Gewissensrein-
heit, jener Andachtsglut, jener innigen Gottesliebe, jener
Fertetzzrhät, die ſchon durch den Schein des Böſen ver-
etzt wird . .

4) Den Geiſt der Wiſſenſchaft. ~ Dieser ist für jeden
Studierenden unbedingt nothwendig . . Richtige Erkenntniß
iſt aber unmöglich bei einer zerſtreuten Lebensweiſe . . Dem
Sinne für Wiſsſenſchaften iſt nichts nachtheiliger, als der Sinn
für zeitliche Händel und weltliche Gesellſchaſten . .

III. Schluß. Wiederholung, Ermahnung!

 

Äh.

Gedanken und Vorſätze eines Seminarisſsten beim
Beginne eines neuen Schuljahres.

I. Eingang. „Wer ſich Nichts vornimmt, führt nichts Rechtes
aus." CGute Vorsälze, sofern ſie aus einem aufrichtigen Her-
zen kommen, haben in der That hohen Werth. Sie setzen
voraus, daß man ſich klar macht, was man will, sind der
erſte Sporn zur That, ein wirkſames Reizmittel für die er-
lahmende Kraft. Wem daher der Ernst des Lehens nicht
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fremd ist, der faßt gute Vorsätze beim Antritt eines neuen

Zeitabſchnittes, bei Uebernahme einer neuen Pflicht, beim

Eintritt in ein neues Verhältniß. Das neue Schuljahr steht

mit ernsten Forderungen vor mir. Jch will mich zur Be-

friedigung dieser Forderung mit guten Vorsätzen rüſten.

|. Ute: ftes Ü: ) Ich will die kostbare Zeit nicht vergeuden.
? Wie

% zsvst1.646QUE??
> HttüsHn§n U22 l1Ez Me

fördert die Arbeit und ist die Grundlage oder doch Stütze

mancher Tugenden; er muß namentlich von dem Lehrer

gefördert werden. Ich werde ihn bethätigen zu Hauſe und

in der Schule. %
&) Ich will du vor unnöthigen Ausgaben hüten. Eine Haupt-

zierde des Lehrerſtandes iſt Genügſamkeit und Sparsamkeit.

L;;! gewöhne ſich bei Zeiten daran. Warum ?

e âÂ

5) Ich will vorsichtig sein in der Wahl meines näheren Um-

gangs, und in der Pflege desselben nur meine geistige und

ſittliche Förderung suchen. ;

6) O will meinen Lehrern Gehorsam, Achtung und Dankbar-

eit erweisen.
7) Ich will ſrs Gott vor Augen haben.

III. Schluß. Herrliche Vorsätze! Werde ich sie halten? Bei

ernstlichem Streben wird es mir mit der Gnade Gottes ge-
lingen. Jhre Nachhaltigkeit soll ſich bei einem prüfenden

Rückblick am Schluß des begonnenen Schuljahres zeigen.

 

95.

Die Bescheidenheit, eine Zierde des Jünglings.
(Vgl. D em u t h. Nro. 26. 27. 28.)

HseUho sdolte:ut Ftéctsſitar

(Die erſte und vorzüglichſie Empfehlung für einen
Jüngling ist Bescheidenheit.)

I. Eingang. Jedes Alter hat gewisse, ihm besonders wichtige
Pflichken und cigenthümliche Tugenden . . Dies wird gezeigt
durch das Beispiel des Mannes und des Greiſes . . Dem
Jünglinge vorzüglich geziemt Bescheidenheit.
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Abhandlung. 1) Sie geht hervor:
j a) aus dem lebendigen Gefühle unseres Abstandes von der

Vollkommenheit ;
b) aus der Betrachtung, wie wenig von den erworbenen Ein-

ſichten noch unser Cigenthum zu nennen sei; wie viel wir
Andern verdanken; ]

€) ZF der Vergleichung mit Solchen, die viel höher stehen,
als wir.

2) Sie äußert ſich:
a) in der Erweiſung ſchuldiger Achtung gegen Männer, die

durch Erfahrung und Verdienste über uns ſtehen;
b) in der Enthaltung von dem anmaßenden Tone jener

Selſtgenügſamkeit und an Frechheit gränzenden Dreistig-
keit, die ost als eine schlimme Folge der neueſten Erzie-
hung getadelt wird;

c) in der Zurückhaltung von allen Urtheilen über Persſonen,
die wir nicht zu würdigen vermögen.

3) Sie verſchafft uns:

s ESESESurat
€) ure Duldung und Nachsicht +; Seite Anderer.

 

Jeſus Sirach gibt (32, 9 s.) dem Jüngling folgende Lehren:Schweig und höre, so wirst du durch deine Beſcheidenheit dir Gunsterwerben. Du, Jüngling, rede von deiner eigenen Sache kaum.Fragt man dich zweimal, so sei deine Antwort kurz gefaßt. Jn vie-len Dingen betrage dich wie ein Unwissender; höre und schweige zu-gleich, hrateB Stiit vermesſen unter Vornehmen, und wo Greise
ſind, rede nicht viel!

 

96.
Wie wird die Bildung des Gemüths in der

Schule befördert?
1) Vor allen Dingen muß der Lehrer ſelbſt Gemüth haben, da-

mit er durch ſanfte, liebevolle, freundlichernste Behandlung das
Vertrauen und die Zuneigung der Kinder ſich erwerbe.

| 2) In seinem ganzen Benehmen muß Glaube, Frömmigkeit, Ge-| wiſſenhaftigkeit, Liebe zu den Kindern und Berufseifer ſicl

3) :: jede Gelegenheit, welche ſich ungeſ ucht darbietet,
auf das Gemüth der Kinder einzuwirken.
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4) 'Jusbesondere benuhje er vie biblische Geschichte zur Belebung
und Verstärkung dessittlichen und religiösen Gefühls der Kinder.

{) Vru*©Ôt Gesang, namentlich den kirchlichreligiöſen, mit

 

„Der Zögling muß am Wohle und Wehe Anderer innigen An-

theil nehmen, die Stimmungen und Lagen Anderer mitempfinden und

auch in dieſer Hinſicht dem biblischen Gebote entsprechen: „Freuet

euch mit sem Fröhlichen und weinet mit dem Weinenden!" ~ Auch

mit der Natur soll das Gemüth sympathiſiren, ſie nicht bloß aus

dem Gesichtspunkte des Nußens und Genusses betrachten, sondern

in ihr den Abglanz der ewigen Herrlichkeit erkennen, gleich dem

Pſalmisten, wenn er ausruft: „Hallelujah, lobet den Herrn!“ Da-

mit iſt dann auch die Aufgabe der Gemüthsbildung im Allgemeinen

ausgesprochen und zugleieh klar geworden, daß das Gemüth, sofern

es ſich der Selbſtſucht entſchlägt und das Leben nach göttlichem Wil-

len auch für Andere gestaltet, zugleich wesentlich uneigennützige Liebe

iſt, und daß in dieſer die Kardinaltugend des Menſchen als fühlen-

den Weſens erblickt werden muß. Die liebevolle, von Selbſiſucht so-

wie Beziehung der Gefühle auf Natur und Mitmenſchen, pflegt man

vorzugsweise nur Gemüth zu nennen."
; (L. Ke llner, Volksschulkunde 4. A. 1658. §. 40.)

 

: 96b.

Wie erzieht die Volksſchule zur Vaterlandsliebe?
(Vgl. 103h. 65: §. 34.)

1 Eingang. Zweck der Elementarſchule ...
1I. U cb ergang. Also: Aneignung eines tüchtigen, für das Le-

ben brauchbaren Wiſſens, Pflege eines christlich religiösen Le-

bens, Pflege einer chxiſtlichen Vaterlandsliebe bilden die Haupt-
aufgaben der Elementarſchule . .

111. Abhandlung. 4) Was iſt Vaterlandsliebe . . . .
2) Ohne lebendiges Chriſtenthum keine christliche und darum

_ oanch keine wahre Vaterlandsliebe . . . Deshalb christliche

'3) 2ſJudichein und zu der Muttersprache, der Sprache

4) Volkslieder (Text) und Volksgeſang . . .
5) eucruhe] rds Geschichte des Vaterlandes mit Rücksicht auf
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6) Bild des Landesherrn in der Schule . .. Vaterländische,
für die Schule geeignete Feſte . . .

7) Die Persönlichkeit des Lehrers . . .

 

97.
Woher kommtes, daß in vielen Schulen die Ge-

müthsbildung über der Verstandesbildung
vernachlässigt wird?

I. Eingang. Eine gründliche Erörterung dieses Gegenstandes
fordert zunächſt, daß man Jich die Begriffe „Gemüth“ und
„Gemüthsbildung“ klar mache. Der gewöhnliche Sprach-
gebrauch bezeichnet mit „Gemüth“ einmaldie Eigenschaft eines
Menſchen, wonach er für Einwirkungen auf das Gefühl und
den Willen sehr empfänglich iſt und durch Gefühl und Glau-
ben das erfaßt und erkennt, was der Verstand oft vergebens
zu begreifen strebt. Schiller sagt: „Waskein Verſtand der
Versſtändigen ſieht, Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth.“
(Worte des Glaubens.) Dann wird das Wort auch für
„Charakter" gebraucht, wie in den Ausdrücken: er hat ein
sanftes, gutes Gemüth. Oft anch verſtcht man darunter
das gesammte Begehrungsvermögen des Menscheu. ~~ Unter
Gemüthsbildung wäre demnach vorzugsweise die Gefühls-
und Charakterbildung zu verstehen. +- Daß in vielen Schulen
die Gemüthsbildung über der Verstandesbildung versäumt
wird, hat verschiedene nähere und enkferntere Ursachen.

1) Die entfernteren Urfachen:
a) die großen Ereigniſſe des vorigen Jahrhunderts erſchüt-

E<tzaltAuiziic;t in Staat und Kirche, in Wiſſenſchaft
und Erziehung; :

b) der g]N Vtam wurde durch die unfreiwilligen Reiſen
unter Napoleons Adler erfahrener, durch die Verheerun-
gen §rsLrizze: vorſichtiger, berechnender, mißtrauischer
und kälter; ;

€). Die übereilte, oft gewaltſame Abschaffung mancher ſinnigen
und tiefbedeutſamen Ceremonien, Andachten und Gebräuche
in der Kirche hat Viele aus dem Volk zum gemüthloſen
Unglauben oder doch zur Gleichgiltigkeit und zu einer
kalten Verſtandesreligion geführt;

d) das Streben unserer Zeit iſt vorherrschend auf den mate-
riellen Gewinn gerichtet.
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2) Die näheren Ursachen sind:

a) es fehlt manchem Lehrer ſselbſt an Innigkeit und Tiefe

des Gemüths oder an der Gabe, gemütherregend auf die
Kinder einzuwirken;

b) mancher Lehrer arbeitet zu ſchr bloß für die Prüfung und

hutiſt t versäumt darüber das erziehliche Wirken, er
iſt Miethling;

c) yen ins; fehlt es aber auch deswegen an der er-

forderlichen Wärme des Gemüthes, weil Nahrungssorgen
ſie niederbeugen.
 

97b. ;

Vortrag über den Nutzen und die Nothwendigkeit

einer Schule für eine Gemeinde.

I. Eingang. In unserer Gemeinde iſt genügend für alle Ein-

richtungen gesorgt , die dem gemeinsſchaftlichen Wohle dienlich
scheinen -+ nur fehlt uns noch eine Schule. Das Bedürfniß

danach iſt aber schon seit längrer Zeit rege. Ich halte mich

durch mein Amt als Schultheiß verpflichtet, Euch dasſelbe

zu klarerem Bewußtsein zu bringen, damit es Euch beſtimme,

burBefrietgrs desselben die erforderliche Anstrengung zu

machen.
II. Abs s hr ttitg: 41) Die gewöhnliche Schulbildung thut unter

den dermaligen Verhältnissen sowol den Vorsſtehern, als auch

den Dienern der Gemeinde Noth, wenn anders ſie ihr Amt

ordentlich verwalten wollen. Schultheiß, Gemeinderath, Ge-

meinderechner Gemeindediener, Flurſchütze . . .

2) Die elementaren Kenntnisse und Fertigkeiten ſind für jeden

ein unentbehrliches Mittel zur Sicherung und Förderung

seines Wohlstandes . . . Werth des Lesens, Schreibens und
Rechnens für den Handwerker, Landmann; Taglöhner . . .

3) Eine gediegene Schulbildung zügelt die Rohheit, regelt den

Thätigkeitstrieb und iſt ein ſtarker Hebel für Sittlichkeit nnd
Religion unserer heranwachsenden Jugend.

11. Schluß. Cine Schule iſt alſo in jedem Betracht für unsere
Gemeinde ein dringendes Bedürfniß. Entſchließgen wir uns
zur Errichtung einer solchen ohne Bedenken und Zögern !

Die Mittel dazu laſsen sich bei gutem Willen schon beſchaffen.

Unser Entschluß wird uns nie gereuen; unſere Nachkommen

werden uns dafürsegnen.
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ur jazz 98.4 Initt Uf

ss

|
Ueber die der Schule gebührende Achtung.

1) Warum gebühret der Schule Achtung? | | (:;
2) r.tsE§ue zunächſt und am meisten Achtung schuldig ?

. b) Eltern,

; BU der Stadt. j.
3) rüte.pcs genannten Klaſſen der Schule die ge-

99:

Kann auch der Schüler zum guten Rufe der Anstalt,
welche er besucht, etwas beitragen?

I. Einleitung. Allerdings hängt der Ruf einer Schulanſtalt
von den höhern Behörden, der Direklion und den Lehrern
vorzüglich ab, denn: ii

1) die höheren Behörden können dahin wirken, durch ſchickliche
Ginrichtung und Erhaltung des Schulgebäudes, der nöthigen
Sammlungen zur Erleichterung des Unterrichtes und durch
Anstellung und Besoldung tüchtiger Lehrer;

2) hie. Hektor.durch sorgfältige Einrichtung des Unterrichtes
und genaue Aussicht;

3) die guat zGeſchicklichtcit und Gewisſenhaftigteit.
II. Abh and lung. Aber auch die Schüler selbſt können, so wie

zur Schmälerung des guten Rufes, ſo zur Erhöhung und
Verbreitung desselben wirken. Nicht selten mag durch das
Verhalten der Schüler das Vertrauen zur Anstalt gesunken
ſein. Es fragt sich, wodurch und wie der Jüngling ſich
jenes Verdienſt um die Anstalt, welche er besucht, erwerben
könne.

A. Durch sein Hettetln als Schüler in der Schule.
a) Schonung und Reinlichkeit hinſichtlich des Aeußeren, der

Schulzimmer, der Geräthe ?. Wenn diese durch ihr
Aussehen von Unreinlichkeit und Zerſtörungsquchl zeugen,
ſo weckt das bei Fremden ein übles Vorurtheil.

b) Pünktlichkeit im Schulbesuche. Wodiese fehlt, da bildet
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ſich im Publikumleicht die Meinung, als mangle es der

Anstalt an Aufſicht, den Lehrern an Interesse.

€) Gewissenhafte Benutzung des Unterrichtes. Obgleich es

einer Anstalt nicht zuzurechnen iſt, wenn untaugliche Sub-

jekte daraus hervorgehen; so gereicht es ihr doch zur Ehre,

wenn recht viele tüchtige Männer, bie ſpäterhin dem Staate

nützlich werden, darin gebildet wurden.

d) Beſtreben, einen guten Geiſt in den Milsſchüiler, nament-

lich in den jüngeren, durch ein entsprechendesBeispiel

zu Yen Ein räuviges Schaf steckt oft die ganze

erde an!

B. Durch ſein Benehmenaußer der Schule.
a) Durch achtungsvolles Reden von den Lehrern und Be-

dectung etwaiger kleiner Schwächen.

b) Durch anständiges Betragen:

aa) Vermeidung auffallender, geckenhafter Kleivung und

ttzzp!feeti miißigen Pflaſtertretens und lärmen-
ver Gelage.

bb) Vielmehr eigene ſich der Schüler ein höfliches , be-
scheidenes Wesen an, denn dadurch erhöht er den

guten Ruf der Anstalt. ;

III. Schluß. Da der Schüler nun zu demguten Rufe der Schule,

welche er beſucht, allerdings beitragen kann, so soll er es

auch, Die Dankbarkeit verpflichtet ihn dazu. Er verdankt

ihr ſeine Bildung, seine Vorbereitung für den künftigen Be-

ruf. Womit sonst will er die große Schuld abtragen ?

 

100.

Brief eines Schülers

an ſeine entfernt wohnenden Eltern am Anfang eines Schuljahres

(oder nach den Ferien.)
4) ftstptuhrnsy des Abſchiedes von den Eltern, Geschwistern,

er Heimat U:. f

2) Erinnerung an die bewiesene Liebe, besonders an die herzlichen

Ermahnungen der Eltern .

3) Erneuerung der Vorsätze tc.
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; 01.
Cin Schüler bittet f N. um Unterstützung.

; Anrede.
Wohlgeborner Herr
Hochgeehrteſter Herr . . .!

Kontext.
1) Berufung auf die allbekannte Menſchenfreundlichkeit und auf

. die bereits erfahrene Güte.
2) Die Aufopferung der Eltern und die gütige Unterstützung des

Adreſſaten hat es Schreiber möglich gemacht, die Koſten des seit-
herigen anderthalbjährigen Aufenthaltes in der Anstalt zu decken.

3) Die weiteren anderthalb Jahre fordern einen Kostenaufwand,
den er aus eigenen Mitteln nicht erſchwingen kann. Etwaige
Etaziztitenritn; auf die er allerdings Aussicht hat, reichen

4) rth@shei müßte er die Anstalt verlassen und
einem Berufe entſagen, dem er so gerne sein Leben widmete,

s) Urü tit ein helfender Menſchenfreund findet.
ie Bitte felbſt ....

6) Berufe fh die (ergebenſt) angebogenen Schulzeugnisse.
Versprechen, sich auf künftig der neuen Wohlthat würdig zu
eigen. iz:

T) Vc ſchmeichle mir mit der Hoffnung eines günstigen Bescheides
und habe die Ehre, mit verziglicherHooachtung zu zeichnen

(Datum). .. wr

 

402. -
Blicke eines ads Zöglings in die

Vergangenheit und Zukunft.

I. Eingang. Wichtigkeit des Prüfungstages für die abgehenden
Zöglinge, insofern er den Schluß cines bedeutenden zurück-
gelegten Zeitabſchnittes bildet und zu einer längst gehofsten
Zukunft hinführt. Daher Pflicht, sich der verlebten Tage

î  Naoch einmal recht lebhaft zu erinnern und auch der nahen
Zukunft zu gedenken. f

11l. Abhandlung. 1) Der Gedanke andie drei verflosse-
nen Studienjahre erinnert:
a.) an die mangelhafte Bildung beim Eintritt in die Anstalt
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und an das, was wir während des dreijährigen Aufent-
haltes in derſelben gelernt haben;

b) an unsere Herrn Lehrer, durch deren Bemühungen wir
in den Stand gesetzt wurden, das zu; werden, was wir

c) jfJur.. Verhältnisse, in denen wir zu unseren

Mitschülern standen;
d) an die Wohlthaten, welche Manchen von uns durch die

Milde herzoglicher Landesregierung und edler Menſchen-

e) lteg der durchlebten Studienjahre und der

arten yuterſtiuuususr uuſ§kunizſüſie
2) DULLZutunft erinnert:

a) an die baldige Trennung von unseren theuren Herrn

Lehrern und geliebten Mitschülern, daher Gefühle der

b) Pz: Glück, schon so frühe für das öffentliche

; efst.ke, daher aber auch freudige Gefühle und

111. Schluß. Lebewohl von den Herrn Lehrern, den Mitschülern
und allen gegenwärtigen Freunden der Anſtalt.

 

102v.

Bittgeſuch eines Schullehrers umdefinitive
Anſstellung.

An
Herzoglich Nassauiſche Landesregierung

unterthänigstes Bittgeſuch
des Lehrvikars N. zu N.

urigerde
Die Herzogliche Landesregierung hat den ehrfurchtsvollſt Unter-

zeichneten am . . . . . als Lehrvikar zu . . . angestellt, mit der gnä-

digſten Zuſicherung, daß ihm, ſobald er hinlängliche Proben von

seinen Fähigkeiten und seiner guten Aufführung abgelegt haben würde,

die definitive Beſtätigung als Lehrer ertheilt werden solle. Derselbe

bittet nun unterthänigſt um hochgeneigte definitive Anstellung daſelbst

und wagt es, hierfür folgende Gründe anzuführen :
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1) Hat er durch fleißiges Leſen guter pädagogischer und didak-
UtSchriften, besonders . . . . sich fähiger zu machen
gesucht.

2) Hat er an den Lehrerkonferenzen unter Leitung des H. Schul-
inſpektors . . . thätigen Antheil genommen und verschiedene
pädagogische und didaktische Aufsätze . . . geliefert.

3) Glaubt er in Bezug auf seine Leiſtungen in der Schule, wie
rückſichtlich seines Betragens in und außer derselben ſich
auf das Zeugniß ſeines H. Schulvorſtandsdirigenten und
ſeines H. Schulinspektors berufen zu dürfen.

Jn Erwägung dieser Gründe hofft er, daß sein unterthänigstes
Bittgeſuch einer höchgeneigten Gewährung ſich werde zu erfreuen
haben und verharret mit tiefster Chrfurhkt.

Hoher Landesregierung
unterthänigsſt gehorſamſter

N. Lehrvikar.
 

103.
Klage eines Lehrers bei dem Schulvorſtand

über die häufigen Schulverſäumniäisse.
An

den verehrlichen Schulvorstand dahier
gehorſamer Bericht

des Lehrers . . . .. daſelbſt, ;
die Schulverſäumnisse

betreff.
1) Schreiber hat in seiner Schule mit mancherlei Schwierigkeiten

zu tf : . . Darunter stehen die häufigen Schulverſäum-
niſſe oben an.

2) fte den ſeither eingeſchickken Verſäumnißlisten ist die Durch-
ſchnittszahl der täglich FFehlenden zu ersehen. Besonders störend
werden die Verſäumniſſe durch den Umstand, daß sie in allen
Klaſſen und zu jeder Jahreszeit vorkommen.

3) Zur Beseitigung des Uebelsſtandes hat der Lehrer alle ihm zu
Gobete stehenden Mittel angewendet . . . aber es fruchtete
nicht. ]

4) ut kräftiges Einschreiten der betreffenden Behörde wird es
_ nicht beſſer werden.
H) Bilté .. „.1:3
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6) Namentlich wird uoch auf die Schüler N. N. aufmerksam
yreſrNurPiuſige Verſäumnisse zum üAergertiß der ganzen

 

Welche Mittel stehen dem Lehrer zur Erzielung

und Wahrung einer guten Schulzucht
zu Gehote?

1. Eingang. Schulzucht im allgemeinen Sinne des Wortes iſt

der Inbegriff aller derjenigen Maßregeln, wodurch in der

Schule nebſt einem zweckmäßigen Unterricht 'auch der Ge-

sammtzweck dieser ſelbſt, ein planmäßig geleitete s, durch

kindliche Gemeinschaft unterſtützkes und beding-

tes Vorleben für das spätere thätige Lebenin der

Kirche und im Staate, erreicht wird.
II. Uebergang. Ohne die rechte Zucht bleibt auch der beste Un-

terricht erfolglos . ÿ . Cine Schule, der es an Zucht fehlt,

richtet hinſichtlich der ſittlichen Bildung größeres Verderben an,
als sie hinsichtlich der Verſtandesbildung Vortheile gewähren
kann . . , Welche Mittel stehennun dem Lehrer zu Gebote?

11l. Abhandlung. 41) Die Perfönlichkeit des Lehrers . . .
Cr muß Berufskenntniß und Berufssſreudigkeit, wahre Reli-
giöſität, chriſtliche Liebe und Geduld, gepaart mit freundlichem

ii zs väterlicher Strenge wenigstens in einem gewissen

Brade beſitzen. ]

2) Des Lehrers Benehmeninder Schule ... Ordnung,

Reinlichkeit, Pünktlichkeit, Anstand, Beginn des Unterrichts
mit einem würdigen Gebet.

3) Echt <riſtlicher Schulgeiſt, der unter einem solchen

Lehver ſich entwickelt. ]
) Belohnungen und Strafen . . . .< ſie werden leider

nur zu oft, beſonders von jüngeren Lehrern als die wichtig-

ſten, wenn nicht gar als die einzigen Mittel betrachtet . . .
IV. Szh]luß. j: wollen als künftige Lehrer den hier gezeigten

| eg einschlagen. ; til)

104.
Vom Kleinen zum Großen.

1. Eingan g. „Das Senfkörnlein iſt zwar das Kleinste unter allen
Samenkörnern; wenn es aber gewachsen ist, so iſt es das
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größte unter allen Kräutern, und es wird zu einem Baume,
ſo daß die Vögel des Himmels kommen und in seinen Zwei-
gen wohnen,“ Matth. 18, 32. ~ Nicht sprung-, sondern
ſtufenweise steigen wir empor:

11l. Abhandlung. 1) in den Kenntnissen . . So entwickeln
ſich auch die Pflanzen, Thiere . .

2) in den Würden, ſsowol:
a) den weltlichen . . . Der Thron Salomons hatte

sechs Stufen 3. Kön. 10, 19 . . Erinnerung an die
Stufenfolge in den Aemtern bei den Römern .., als auch

b) den geiſtlichen . . Der Adler prüft seine Jungen, in-
dem er ſie in die Sonne sehen läßt . . „Ein Bischof darf
kein Neubekehrter sein, damit er nicht aufgeblaſen werde,
und nicht in die Gerichte des Teufels falle." 4. Tim. 3, 6.

III. Schluß. Seien wir studierende Jünglinge tüchtig im Kleinen,
im Gehorſam, im Lernen . . ., damit wir es einst im Großen,
im Gebieten, im Lehren . . sein können.

 

105.

Der Vorſatz ſei wie deine Beſtimmung.

I. Einleitung. In einer früheren Rede habe ich dargestellt, daß
der Mann wie sein Vorſatz, daß der Werth des Menſchen
genau der Werth seines feſten Entſchluſſen sei. Wie aber
unſer Vorsatz selbſt beschaffen, und daß er vorerſt unserer
Bestimmung angemeſen ſein müsse, will ich heute erklären.

11. Abhandlung. Der Vorsatz sei wie deine Beſtimmung! Dein
Vorsatz, studierender Jüngling sei angemessen:

4) Der Bestimmung des Menſchen. ~ Dubist Menſch,
und als Menſch haſt du die tei Bestimmung; dubist
dem Leibe nach zwar mit dem Thiere verwandt, aber dem Geiste
nach erhaben über das Thier; du biſt dem Leibe nach aus
Staub gebaut, und auf die Heimat der Sterblichen (diese
Erde) angewiesen, aber dem Geiſte nach eines göttlichen Ge-
ſchlechtes und für das Reich der Unſterblichen (für den Him-

mel) gemacht; du trägst als körperliches Wesen das Bild
des Vergänglichen, aber als ein geiſtiges Wesen haſt du die
Pflicht, das Bild des Unvergänglichen, das Bild Gottes ſf
ber, das Bild der Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Güte, Heilig-
keit vor deines Gleichen darzustellen: Ordnung, Liebe, Thä-
tigkeit iſt deine Bestimmung.
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 2) Der Bestimmung des Jünglings. ~ Du ſfollſt das
Schwächliche, Kleinliche, Spielende, Unbehilfliche, Niedere,
das sich dem Knabenalter anhängt, ablegen; du ſsollſt über
dein Herz und deine Sinne herrſchen lernen; du sollst ge-
bieten lernen über Alles, was dich von außen zum Thoren,
was dich böse, was dich elend machen kann. Du ſfollſt als
Manneinst wirken und leiden, sollſt reden und schweigen
können im Berufe des rechtſchaffenen Mannes; bereite dich
als Jüngling jetzt ſchon auf das Tagewerk des Mannes vor.

3) Der Beſtimmung des Studierenden. – Der studie-
rende Jüngling soll denken und einsehen, lieben und achten
reden und thun können: denken und einsehen das Wahre,
lieben und achten das Gute, reden und thun, was Recht und
und der Pflicht gemäß ist.

III. Schluß. Sprich alſo: Als Mensch will ich Gottes Bild unter
Menſchen darſtellen; als Jüngling will ich dem künftigen
Manne vorarbeiten; als Studierender will ich jetzt ſchon
werden, was ich einſt zum Beſten der Menschheit sein soll.
 

105b.

Was bin ich meinen Schülern ſchuld ig?

Frage, welche sich ein jürgen.sr!hci der erſten Schulstelle zu

I. Eingang. Gott Lob! ich habe das Ziel erreicht, nach dem ich
eine Reihe von Jahren mit Sehnſucht gestrebt. Ich stehe
an der Schwelle des Berufs, in dem ich das Glück haben
werde, Mitarbeiter zu sein an dem hochwichtigen Geschäft der
Jugendbildung. Die Frage tritt mit allem Ernste an nich
heran: Was bin ich meinen Schülern schuldig ?

II. Abhandlung. 1) Ich will ihnen ein trener und gewissen-
hafter Lehrer sein, der ganz von seinem hohen Berufe durch-
drungen ist. Nicht die halbe, sondern die ganze Kraft; nicht
bloß die nach der Stunde abgemessene Zeit, sondern auch
ve zus Sinnen und Sorgen sei meinen Schülern ge-
widmet.

2) Ich will nie anders, als wohl vorbereitet in der Schule er-
scheinen, als Herr des zu behandelnden Stoffe s und der
anzuwendenden Methode. Dies schließt in sich, daß ich

3) in meiner beruflichen Bildung nicht still stehe, sondern stets
voranschreite. Immer gibts Neues zu lernen, Vorurtheile
zu beseitigen, Einseitigkeiten abzulegen. Da aber die Schule
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nicht nur Unterrichts-, sondern auch und vorzugsweiſe Ers
ziehungsanstalt sein soll; ſo willich j

4) den Unterricht ſo behandeln, daß er erziehend wirkt, und die

Kinder an Ordnung, Reinlichkeit, Sittſamkeit, Wahrhaftigkeit,

Verträglichkeit, Gehorsam u. s. w. gewöhnen mit allen mir
zu Gebote stehenden Mitteln. f

Zur möglichst vollkommenen Erreichung des erziehlichen
Zweckes der Schule will ich

5) dem ganzen Schulleben religiöſe Weiſe geben durch einen von

“tr; rzuhroutZ.zt; Fk
gionsunterrichtz durch höhere Aufblicke, wo ſich bei anderen

Unterrichtsgegenständen ungeſucht die Gelegenheit dazn bietet;

durch Pflege des Gebets und des Kirchengeſangs.

6) Beim Crzichungsgeschäft will ich Geduld und Nachsicht mit

den Schwächen der Kinder haben, dagegen auch mit Ernst

und Strenge gegen hartnäckige Pflichtversäumniß, böse Ge-

: "gertnerydessſuſhectunn: meiner
erziehlichen Wirksamkeit ist, daß ich

7) meinen Kindern nicht nur kein Aergerniß gebe, sondern auch

in allen Stücken mit einem nachahmungswürdigen Beispiel
vorangehe. „Worte bewegen, Beispiele aber reißen hin."
: Zur Darstellung dieses guten Beiſpiels ist erforderlich,

i
8) §.§.Nichs an meiner religiös - sittlichen Vervollkommnung

arbeite. Nicht, daß ichs schon errungen hätte, ſondern ich

ſtrebe erſt danach. ]
Geeignete Lektüre, Gebet und andere religiöſe Uebungen.

III. S <1uß. Meine Vorsätze ſind aufrichtig gemeint. Der Herr,

der Herzen und Nieren durchforſcht, kennt sie und wird sie

mit seinem Segen befruchten, daß ſie zu Thaten reifen.

 

106.

Ueber die Bewahrungsmittel vor Gefahren
des Lebens und der Tugend.

j (Rede, gehalten bei ttfhrottigen wt: als ein Studierender

I. Eing ang. Nachdem wir vor zwei Tagen die Leiche eines

unſrer Anvertrauten zu Grabe getragen, und gestern seinen
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Geiſt dem Herrn empfohlen haben; ſo werdenwirheute nichts
Beſseres thun können, als wenn wir diesen Anlaß überden-
ken, und aus diesem unerwarteten Vorfall warnende Lehren
für uns ziehen.

11. Ab ha ndlung. Wie kann ein Menſch, besonders in seinem
blühenden Alter, ſich vor unzähligen Gefahren, die sein Le-
ben und seine Tugend bedrohen, bewahren ? Durch B edacht-
samkeit, die überall fragt: Was hernach? Durch Ge-
wissenhaftigkeit, die überall fragt: Darf ich das?
Durch Gehorſam, der gar nicht fragt, sondern thut, was
geboten iſt, und durch Zuversicht, die nur auf Gott ver-
trauet, vor Gott wandelt, in Gott ruht. .– Die Angewödh-
nung an Bedachtſamkeit und Gewissenhaftigkeit iſt das erſte
Bewahrungsmittel. Der Gewissenhafte fragt überall zuerſt:
Darf ich das ? Der Kluge: Schadet es nicht, nützt es auch?
Der Gewissenhafte fragt: Iſt das gut? Der Kluge und

HBedachtſame: Was hernach? Aber dem blühenden Alter ist
das Aufmerkſam-, das Bedachtsſam-, das Gewissenhaftsein
außerordentlich erschwert, und eben darum gibt es gerade für
dieſes Alter die meiſten Gefahren des Leibes und der Secele.
Da nun das erſte Bewahrungsmittel für die meiſten Jüng-
linge unbrauchbar iſt, so sollte sich das zweite dem blühen-
den Alter deſto mehr empfehlen: Halte dich mit Genauig-
keit an die weiſen Räthe deiner Eltern, Anver-

' wandten, Lehrer, an die gebietenden Winke deiner
Vorsteher, an den verbindenden Buchstaben der
öffentlichen Gesetz e. Der Gehorſam iſt die natürlichste
Pflicht des blühenden Alters, und das einzige Rettungsmittel
von der Ungebundenheit, die ſich unter dem schönen Namen
der Selbſtständigkeit ankündigt, mit Leichtſinn anfängt und
mit Tollkühnheit ende. Wohl dem studierenden Jünglinge,
der ſich des Gehorſams nicht schämt! &Indeß auch der Be-
dachtſamſte, der Gewissenhaſteſte, der Gehorsamſte kaun nicht
allen Gefahren des Lebens und der Tugend entkommen, darum
iſt Zuversicht auf Gottes Beiſtand nöthig.

ÈËk—Ñ

44%
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407. :
Wasiſt der Studierende ohne gute Sitten?

Trade eum praeceptori, a quo mores primum, mox
eloquentiam discat, quae male „sBtdizoitur.

. Rp. 111, 3.

tt:.Utdt
welche ohne Sittlichkeit eine ſchlechte Kunſt ist.)

I. Eingang. Gute Sitten ſind die Stülze des Staates, die Zierde
der Kirche, die Ehre und das Wohl des Vaterlandes, der
t:§UzſtEntzwee aller Erzichungsanſtalten und der öffent-

en Schulen. i

I. FOLGEHY Der studierende Jüngling ohne gute Sittenist:
1) das Herzeleid seiner Eltern; | ;
2) die Unehre des Vaterlandes;
39) das Unkraut der Schule;
4) die Plage der Lehrer;
5) der künftige Feind aller Wohlfahrt.

III. Schlu ß. Zwei Lehrstücke für die ſtudierende Jugend:
' 1) Erinnere dich täglich deines Berufes ;

2) schaue recht oft in deine Zukunft hinaus.
 

Ueber die tejucüialstLr Sinnenwahrnehmung.

Damit eine Wahrnehmung zu Stande komme, iſt erforderlich:
1. Ein wahrzunehmender Gegenſtand.

a) Solche Gegenstände sind Körper, d. h. ausgedehnte und
solide, einen Raum erfüllende Dinge. Diese müssen

h) in besonderen Zuſtänden sein. Zum Schen dienen z. B.
nur leuchtende oder beleuchtete, zum Hören nur schwingende,
zum Taſten widersſtehende, zum Schmecken nur die auflös-
lichen oder tropfbaren, zum Riechen nur die flüchtigen und
elastischen Körper. j

UZ Einwirkung eines wahrnehmbaren Körpers.
ieſe ist:
Ueamisch, in den Imponderabilien (Wärme Licht tc.),
b) mechaniſch, im Schall, Druck, Stoß,
c) c<emisch, in den Gerüchen und Geſchmäcken.

III. Ein Medium.
a) Beim Sehen ein durchsichtiger Körper,
b) beim Hören elaſtiſche Leiter,
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. C) beim Schmecken und Riechen auflösende Flüſſigkeiten.
~ Beim Taſten fehlt das Medium.

IV. Das Sinnorgan.
Die Sinnorgane bestehen aus Nerven, welche sich innerhalb

solcher Bedeckungen und Umgebungen ausbreiten, die zur Auf-
Uzhité und Fsder dem Sinne angehör igen Einwir-
ungen geeignet ſind.

V.H!. überhaupt.
Das bloße Bewußtsein mit fast gänzlich fehlender Selbſt-

thätigkeit genügt, um stärkere Sinneindrücke unb eſtimmt
und flüchtig zu vernehmen. Tritt das Bewußtsein aus dem
Sinnorgane zurück, wie im Schlafe oder der Vertiefung, so
wird und bleibt dasselbe unempfindlich, bis das Bewußtsein
wieder darein zurückkehrt.

VI. Aufmerksamkeit, insbesondere bei
a) ſchwächeren Sinneindrücken,
b) zum Bchufe sch ärf erer Wahrnehmung. Durch Hinzutritt

der Aufmerksamkeit wird:
1) tf Sehen zum Blicken, zun Anſ auen, Be-

tit auen, ;
2) das Hören zum Horchen und Lauſchen,
3) das Tasten zu B efühlen und Betaſten,
4) das Sch mecken zum Koſten.

 

409. .

Nutzen des Studiums der Naturgeſchichte.

]. Einleitungsged anke. Es ist uicht zu läugnen, daß in der
Gegenwart sich ein großes Interesſe für die Naturwissen-
schaften überall kund gibt, und daß sich die Gebildetſten der
Nation gerne mit ihr beschäftigen. Es lohnt sich, darüber
ty. in wie weit dies in dem Objekte ſelbſt zu recht-
ertigen sei. h

II. Abhandlung. 1) Es äußert einen wichtigen Einfluß auf den
Menſchen ſselbſt, und zwar:
A. Hinsichtlich seines Körpers, indem es:

a.) mit öfterem Aufenthalte im Freien verbunden ist und
daher eine ruhige, heitere Stimmung fördert ;

b) tts Sinne, z. B. das Gesicht und das
ärkt.
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B. Hinsichtlich seines Geistes, indem es:
a) das Denkvermögen bildet, und zwar:

1) den Verstand (Urtheilskraft),
2) die Vernunft, :
3) das Gedächtniß.

O. Es wirkt zv§rvigss und ſchädlichen Zuſtänden ent-
egen, z. B.

§ f. Unwissenheit,
b) dem Aberglauben,
c) dem Unglauben, denn es führt zu Gott,

1) dem Allmächtigen,
2) dem Weisen,
3) dem Gütigen.

2) Das Studium der Naturgeschichte übt einen wohſlthätigen
Einſt!ß zt das Leben aus, indem es dasselbe:

. ſichert: :
ig Es bewahrt vor Gefahren;
b) Es gibt Mittel dagegen an;

B. erleichtert : .
a) Es vermehrt des Menschen Lebensmittel;
b) Es liefert Handwerkern Stoff zur Bearbeitung;

ü ‘1.65 iſt vielen Wiſſenſchaften unentbehrlich;
. erheitert: ,
. Es verbannt die Langeweile;
b) Es gewährt überall die unſchuldigsten Freuden.

3) Duwollteſt ihr alſo dein Herz verschließen? HWendeviel-

udenen fruh detetieBeeher, rc
Herz bilden, deine Denkkraft stärken, und dich mehr und mehr
zum Unrquell alles Guten hinführen!

 

140.

Ueber den Nutzen des Holzes.

Einleitung. Es ist erfreulich, wie viel im Handel nnd Wandel,
im gesammten Leben der Menschen oft von einem Natur-
produkte abhängt, und welche Noth oft der Mangel eines
[rler Produkts bereiten würde. Cin Beispiel bietet das

olz . .
]. Es §is. zum Brennmaterial:

Y in Wohnstuben,
b) in Küchen, !
c) in Fabriken, Handwerksstätten u. s. w.
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I. Zum Bauen:
D ga) der Wohnhäuſer, Ställe u. s. w.

b) der Schitie ;
c) der Brücken.

11l. Man verfertigt aus ihm Gegenſtände:
a) zur Bequemlichkeit (Tische, Betten Teller rec.),

v) zur. Aufbewahrung anderer Dinge (Schränke, Kom-
moden2c.),

c) :. zu Musik (Flöten, Klaviere c.),
d) zur Erleichterung des Reisens dienen Wagen u. f. w.

IV. Es wird mit dem Holze, da es oft in andern Gegenden man-

gelt, bedeutenden Handel getrieben, und zwar;

a) mit Brennholz, ? z
b) mit Bauholz, !
c) mit feinen Hölzern, zu Möbeln (Mahagony, Ebenholz,

Buxbaumholz) und Farben (Fernambutholz t.).
 

; Ulber die Eiſenbahnen.

1. Eingang. Unter den neueren Erfindungen ist keine, welche so
oft beſprochen wurde, keine, die mehr das Interesse faſt aller
Menschen erregte, als die der Eiſenbahnen und Dampfwagen.
Und in der That sind ſie ein Triumph des menſchlichen

Geiſtes, sind es werth, daß man einmal ernster darüber nach-

denkt, um die Frage, ob ſie mehr Nutzen oder Schadenbrin-
gen, richtig zu beantworten.

11. Abhandlung. 1) Jhr Schaden oder Einwürfe gegen ſie.

a.) Manmacht ihnen häufig den Vorwurf, daß durch sie

“ manche Menſchen brotlos gemacht würden, als z. B.

Lohnkutſcher, einzelne Gaſtwirthe tc. j

b) Manbehauptet, daß sie wegen der vielen, auf ihnen vor-

fallenden Unglücksfälle sehr unsichere und gefährliche Reise-

c) ürmrs die Schnelligkeit, mit welcher man

auf ihnen reiſt, der eigentliche Zweck vieler Reiſen, näm-

lich der der Erholung, Belehrung c. verloren gienge. :
d) Manmeint, daß durch den ungeheuern Verbrauch an

Eisen, welchen ſie bevingen, dieſes nützlichſte und unent-
behrliche Metall übermäßig vertheuert würde.

2) Widerlegung dieser V chauptungen. u uk...
a.) Wenn auch Einzelne dadurch wirk ich brotlos werden, so

ist dies faſtin Rückſicht auf jede neue Erfindung der
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Fall und nur temporär (eine Zeit lang dauernd). Andere
gewinnen aber auch sofort wieder. Bahnhöfe, Arbeiter
an den Eisenbahnen, Aufseher und Beamte bei solchen.

b) Die Unglücksfälle werdenbei fortschreitender Verbesserung
der Maſchinerie, größerer Uebung und Vorsicht bald zu
den Seltenheiten gehören. Notierte man übrigens alle
bei gewöhnlichem Fuhrwerke vorkommenden Unfälle, so
würden diese jenen ziemlich das Gleichgewicht halten. Man
achtet auf letztere weniger.

c) Die Eisenbahnen helfen aber dafür schneller durch un-
interessante Gegenden. Auch sind nicht alle, ja die wenig-
sten Reiſen, Vergnügungsreisen.

d) Dies Letztere iſt auch nur temporär. Es wird dafür manches
ferne Produkt durch sie zugänglicher und wohlfeiler.

ä) Degesen ha b en die Eiſenbahnen wesentliche Vor-
theile.
th Sie erleichtern Handel und Verkehr, indem durch sie das

Reisen wohlfeiler wird. Man spart Zeit.
b) Sie bringen die Menschen einander näher, da die tren-

nenden Entfernungen nur durch die Zeiten existieren,
letztere aber bedeutend verringert werden.

c) Sie fördern hierdurch den Austauſch der Ideen, heben
durch Näherrücken der Nationen die gegenseitigen Diffe-
renzen und tragen zur Kultur des Cinzelnen, wie der
Geſammtheit bei, Mancher, der früher uicht ans Reisen
denken durfte, kann jetzt ohne große Kosten fremde Städte
beſuchen und kennen lernen, wodurch sich ſein Anschau-

ungskreis erweitert.
111. Schluß. Endurtheil: Wohlist daher die Erfindung der Dampf-

tagkt.tu Ciſenbahnen eine höchst nützliche und willkommne
zu heißen.

Welchen Nutzen Urzagetckes ſchriftliche Nebersetzen
f fremder Geiſteswerke? z

 

Vertere Graeca in Latinum veteres nostri oratores
optimum judicabant. - Quinti]. X,5.
(Unsere alten Redner hielten es für das Beſte (um
Reichthum und Fertigkeit zu erlangen), aus dem Griechi-
schen ins Lateinische zu übersetzen.)

A. In Ansehung der Sprachkunde. i
4) Manwird mit dem verſchiedenen Jdiom der Sprachen bekannt;
2) man erwirbt ſich eine größere Herrſchaft über die Sprachen.
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B. Jn Ansehung der Sachkenntniß.
1) Manlernt die Gegenstände genauer kennen;
2) man wird mit dem Geiste des Schriftstellers, seinen Lieb-

lingsideen, seiner Art zu denken, zu empfinden und darzu-
stellen vertrauter.

C. Ju Ansehung des Geistes.
Dieser gewinnt überhauxt mehr Gewandtheit, eine größere

Empfänglichkeit für geiſtige Zustände, mehr Zartheit der Em-
pfindungen, Gefühl für das Schöne und Wohllautende und
(EZetchtigteil ſich in die Denk- und Empfindungsart
Indrer zu versetzen.

143.

Ueber die Abnahme des Studiums der Dichter und
der Dichtkunst bei der studierenden Jugend.

1. Eingang. Wie rege war die Theilnahme an den Dichterwer-
ken in der 2. Hälfte des 18. Jahrh. . . Undjetzt allent-
halben Klagen, daß die studierende Jugend weniger Wohl-
gefallen an dem Leſen und dem Studium gediegener und
längerer Dichtwerke zeige und ungleich geringeren Fleiß auf
poetiſche Uebungen verwende, als dieses früher der Fall ge-
wesen . . Woher dies? Welches ſind die Ursachen ?

11l. Abhandlung. 1) Staatliche Umwälzungen der ernsteſten Art
haben die Throne, die Stände, die Völker selbſt, die bürger-
liche und überhaupt die menſchliche Geſellſchaft erschüttert,
hier umgestürzt, dort völlig oder wenigstens wesentlich ver-
ändert . . Nach 1815 kehrte nicht der rechte politiſche und
moralische Friede in die Gemüther ein, und doch verlangt
die Poesie ein heiteres Gemüth, Muße und Stille, Ruhe
und Freiheit vor Besorgniß für den Dichter und den Leſer . . .
Die Poesie iſt nicht mehr die Würze des rinnern geistigen
Lobens; ihre sanfteren ſtilleren Freuden haben rauſchenden
und gleißenden Genüssen und Vergnügungen, stärkeren Er-
schütterungen Platz gemacht . . . :

2) Die außerordentliche Veränderung des socialen Lebens durch
die politiſchen Gewitterſtirme ward allgemein ein- und durch-
greifend gesteigert durch den Aufschwung des Handels , des
Gewerbfleißes und der Landwirtschaft . . Geld und Genuß,
irdiſcher Dienſt werden als Erdengötter auf die Altäre ge-
stellt . Die rege Industrie hat Großes geschaffen, aber:
meiſt nur aus Genuß- und Gewinnſucht . . Der rechte Sinn:
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für das Schöne, Wahre und Gute um ihrer ſelbſt willen ist
wenig vorhanden . . i

3)Mit der Entwickelung des Gewerbfleißes und des Handels
hängt eng zuſammen die gegen frühere Zeiten starke Ver-
mehrung der Bevölkerung und damit Vermehrung und Stei-
gerung aller Bedürfnisse des Lebens . . . Die Quellen der
Poesie und des Poetiſchen sind;: Gott, die Natur in und
außer uns, und die Geschichte . ÿ € Das unruhige Stadtleben
der Gegenwart iſt dem Dichter, dem Leser von Dichtungen
nicht förderlich . . .

4) Das höhere Unterrichts- und Erziehungswesen hat vielfache
Umwandlungen erfahren . . BVielheit der Unterrichtsgegen-
stände, daher Zerſtörung, Zersplitterung der lehrenden und
lernenden Kräfte . . . Die meiſten der neuen oder erweiter-
ten Lehrgegenſtände wenden sich mehr dem Verstande als der
Einbildungskraft, der Dichtkunst und dem Poetiſchen im All-
gemeinen zu~. . .

:/5).1 Die age Noth der meisten Jünglinge, nach vollendeten
NMmniversitätsjahren zu einer Anstellung (zu Brot) zu gelangen,

] läßt eine Beschäftigung mit den Musennicht leicht zu . .
6) „Die Kunst iſt durch die Künstler gefallen“ . . Viele Dichter

ſind Hlof Versſemacher, oder Dichter im Dienste der Zeit-
intereſſen . .
 

144.

Nebex,.das Lesen.
I. Jn einer Zeit, wo faſt ein Jeder lieſt, und die Zahl der Bücher

Legion ist, verdient die Leſeluſt eine ernſtliche Berücksichtigung.
Sie kann nützen und schaden.

J. Wannſchadet das Leſen?
a) Wenn ohne Ernſt, bloß zum Zeitvertreib, ohne tiefere Zwecke

b) Un?l Wahl lieſt, Gutes und Schlechtes durch-

II. WMfte man nurleſen? .
a) Wahrhaft Gutes und Schönes;
b) Wiſſenschaftliches, wodurch der Bereich unserer Einsichten er-

IV. rep les en ?
a) Mit Aufmerksamkeit :

1) auf den Inhalt des Buches,
2) auf die Form.



©)
d)

e)

47.4

Mit der Feder in der Hand, um ſich Auszüge zu machen.

Mit stetem Rückblick auf das Frühere, damit man den Zu-

sammenhang des Ganzen, den Plan des Buches fasse.

Nach Durchlesung des Werkes sollte man sich bemühen, über

das Ganze und den durch dasselbe bewirkten Eindruck und

Fortschritt sich ſelbſt Rechenschaft zu geben.

Schr vortheilhaft iſt es, wenn an der Lektüre ein gleichge-

stimmter, lernluſtiger Freund Theil nimmt, damit ein beleh-

igtt»sRttRtUagger te
V. Möchte besonders die Jugend, welche in Hinsicht ihrer Lektüre

1)

2)

so leicht auf verderbliche Abwege geräth, ſich nach dieſen Be-

merkungen richten, damit ſie dadurch vor Zeitverſchwendung

und später Reue, so wie vor Aneignung sittenverderbender

Grundsätze bewahrt bleibe! ! "

 

Ihr müſset den Gebrauch, welchen ihr vondiesen(heidnischen)

Schriften machet, ganz nach dem Beispiele der Bienenein-

richten. Sie setzen ſich auf alle Blumen ohne Unterschied

und suchen diejenigen, auf welche sie hinfliegen, nicht ganz

wegzutragen, sondern sie nehmen davon, so viel ihnen zu

ihrer Wirksamkeit dienlich iſt, und lassen das Uebrige fahren.

Auch wir sollen, wenn wir klug ſind, Alles, was für uns

paſſend und mit der Wahrheit verwandt ist, aus dieſen Schrif-

ten sammeln, das Uebrige aber übergehen . . . "Und gleich

wie wir bei dem Pflücken der Blumen des Roſenstrauches

die Dornen vermeiden, eben so sollen wir auch bei solchen

Erzählungen alles Nützliche pflücken, das Schädliche aber

meiden. (Basilius.)

Nach der heil. Schrift lies die Bücher gelehrter Männer,

aber nur solcher, deren Glaube bekannt iſt. Du haſt nicht

nöthig, Gold im Kothe zu suchen. (Hieronymus.)

Zu gewissen Stunden muß mangewisse Bücher lesen. Ein

dem Zufall unterworfenes und buntes Leſen erbaut nicht,

sondern macht die Seele unstät; das leicht Zugelassene ent-
schwindet auch wieder leicht dem Gedächtniß.

î (Wilhelm v. St. Theodorich.)

Bücher gibt es über Alles . . . Die Kunst zu lesen muß

frühzeitig in der Schule geübt und lange bis zur Befestigung

des Gemüthes fortgeſezt werden . . . Ohne Plan und Wahl

durcheinander lesen, ist eineStraußenüberfüllung . . . Aus
langer Weile und zum s. g. Zeitvertreib lesen, bleibt eine
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3)

höchſt armſelige geschäftige Nichtsthuerei von Müßiggängern,
die nie das wahre Leben erkennen . . . Auch die beſſere Seele,
die ſich im Leſen erholen will, naht Gefahren, wenn sie so
weg liest, was der Zufall in die Händespielt .

.

. Reich
ſind wir an ſchlechten, doch auch reich an guten Büchern...
Lies mit Auswahl . . lies mit Andern zuſemmun.Ü)

.] Ja hn.
Die Sprache der Rede erfordert zweierlei Eigenschaften: Deut-
lichkeit der Vorstellung und Sinnlichkeil des Ausdrucks, (Bieg-
samkeit des Organs tc.) . . Die Sprache iſt auf Deutlichkeit
gegründet . . Das Reich der Sprache ist das Reich der Ver-
nunft und Sinnlichkeit, beide in einander wirkend . . Die die
Sprache begleitende Stimme muß von ähnlichem Umfang sein
und ſowol zur deutlichen Erklärung und Auseinanderſetzung
der Dinge, als zu deren Erwägung und Zuſammenfassung
den geschicktesten Gebrauch haben . . Jedes Geschlecht, jedes
Alter hat seine eigene Sprache . . Sitten, Lebensweise, Be-
schäftigung, Umgang mit Menſchen haben ihren gewaltigsten
Einfluß auf die Sprache . . Die Zunge isl der Zeiger der
innern und äußern Verfaſſung des Menschen . . kh

[ (. v. Knebel.

 

145.

Die Verbreitung ſchlechter Schriften.
I. Eingang. „Hütet euch vor den falschen Propheten“ .

Matt. 7, 15 f. Solche falsche Propheten ſind die schlechten
Schriften, sie haben eine dreifache verderbliche Einwirkung:

Il.Abhandlung. A) auf die Reinheit der Sitten, oder
die sittliche Ordnung. – Schriften wirken gut, wenn
Wahrheit, Tugend, Gerechtigkeit im schönen Vereine der lei-
tonde Geist sind . . . „Selig ſind, die ein reines Herz habenz
denn sie werden Gott anschauen." Matth. 5, 8. Diese
Reinheit wird von schlechten Schriften beſuvelt, zerstört, be-
sonders da sie in schöner Form (Schafskleidern) erscheinen,
und so den Unwachsamen bestechen . . . Betrachtet einen Men-
ſchen, desſſen Sitten unrein ſind!
auf die Heiligkeit der Religion, oder die kirchliche
Ordnung. — An kräftigſten tritt die Religion und ihre
Trägerin und Pflegerin, die Kirche, diesem Verderben ent-
gegen . . Darum wird sie auch in ſchlechten Schriften am hef-
tigten angegriffen . . Die Gottheit Chriſti, die heil. Schrift,
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die Kirche, die Glaubenslehren und Heilsgeheimnisse, der Kul-
tus, die Geistlichkeit ze. werden angefeindet . .

3) auf die Rechte des Staates oder die geſetliche
Ordnung. –~ Wer Gott nicht hört, wird der die Menschen
hören? Für wen die ewige Wahrheit keine Geltung mehr
hat, wird der die Gesetze der Menschen beachten? Wer der
Kirche spottet und ihrer Gebote, wird der Gehorsam üben
sen den Start? . . Gilt noch Allen die Obrigkeit als von

ott geſe
II. Schluß. ° le§litet Euch vor falſchen Propheten!“

 

j 146.

Von der Bedeutung vermenschlichen Sprache.
1. Eingang. „Die Tauben macht er hören, die Stummen reden.“

Il. ArtPuD) Gott gab dem Menſchen die Sprache,
um den Menſchen zu verherrlichen.
a) Woher die menſchliche Sprache? . . Sie iſt eine Gabe

[)) gs. dem Menſchen die Sprache, um den Menſchen
zr vetherrlichrt  ;s.js Vt ech hy Meniihet höher

rjchtihn >45fm:gf.ziesche e .": Ei:
Thiere . . den Engeln gleich . . zum Theilnehmer am
ewigen Worte . . zum Glied der menschlichen Gesellschaft . .

2) Der Mensch ſoll die Sprache gebrauchen, um Gott
zu verherrlichen. Wie können wir dies ?

a) Indem wir allezeit die Wahrheit sagen . . Wir sind zur
Wahrheit geschaffen! Sprichw. 12, 18 f.

b) Indemwir die Wahrheit mit Hilfe der Sprache bezeugen,

. schlugttiti.g! ;

 

447.

Wahrhaft hriſtliqer Sinnzeigt ſich auch im

. 1. Einleitung. Sprache, fte.?: Vorzug des Menſchen,
offenbart deſſen Inneres. An der Sprache erkennt man das
Geistige, und deshalb sagt ſchon ein Sprichwort : „Man
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empfängt den Mann nach seinem Kleide, und entläßt ihn
nach seiner Rede." Herder sagt mit Recht, daß die Sprache
der Verkündiger des innern Werthes oder Unwerthes der

" Menſchen sei. Auch der chriſtliche Sinnoffenbart ſich durch sie.
II. Uebergang. Dieser christliche Sinn iſt ein Sinn der Ord-

nung, der Selbsſtbeherrſchung und Nächstenliebe.
II. Wer Liebe zur Ordnung beſitßt, ſpricht recht (Cic.

Off. 1, 37), das heißt: ; ;
f deutlich und verſtändlich,

aſsend.
IV. Wer Stchcercutg übt, muß seiner Zunge mäch-

tig sein.
tsÜ seiner Zunge mächtig ist, unterdrückt alle Ausbrüche

wilder Leidenſchaft.
b) Er ſchränkt sich auf das Nothwendige ein. Eure Rede

.!!iſei:! 7, Ja, ja,. Nein, nein.! | |
e) Er schweigt, wo Schweigen nützlich und anständig ist.

V. Wer Menschenliebe beweiſen will, darf die Sprache
nie anders, als zu guten Zwecken anwenden.
a) Es muß daher Alles, was wir ſsprechen, entweder ein

Beförderungsmittel nützlicher Thätigkeiten sein, oder
b) ein .fezdezunzörtte! edler Aufheiterung (Geſelligkeit),

oder endli . mhilz
e) ein QUugstuiitet wechselſeitiger Besserung. ~
 

44864::: .

Die größte Wohlthat Gottes für das ganze Men-
ſchengeſchlecht iſt die Erhaltung der echten

Wiſsenſchaſten.
I. Die Wissenchaft en ſind die allein sichern Stützen der

öffentlichen Wohlfahrt. t ti
1) Die Kraft und Weisheit der Diener des Staates gedeihen

2) Uryasr: unter den Bürgern ſelbſt die richtige Auf-
klärung über ihr wahres Wohl.

3) Ohne sie können die Mittel des äußerlichen Wohlstandes,
ihre glückliche Erfindung, ihre leichtere Herbeiſchaffung, ihre
zweckmäßigere Bemühung, nicht gedeihen. (Höhere Gewerbe,

IL. DiWrfſBſhCften ſind die: allein beglückenden Be-
gleiterinnen des häuslichen Lebens.
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4) Ihnen verdanken wir das , was den Genuß des Lebens er-

höht und veredelt.
2) Sie sichern die Tugenden des häuslichen Lebens.

3) Sie erhalten das Bewußtſein unsers wahren Werthes ſelbſt
unter den drückendſten Sorgen der Erde.

111. Die Wissenschaften sind ein treffliches Mittel, das

f Mesſthtugeſchteht für die höhere Beſtimmung zu

erziehen.
1) Sit fes | Gewalt des Jrdiſchen Schranken. (Lockungen,

Sorgen tc. §

2) Ste Prförvern die Bildung für das Ewige, und machen die

Menschen geschickt für den Beruf des unſterblichen Lebens.

3) Sie erhalten die göttliche Wahrheit des Evangeliums rein

unter den Menschen und breiten ſie ſorgfältig aus. (Unwissen-
heit, Aberglaube.)

 

4) Darum ist die Gelehrsamkeit nicht zu verdammen, weil Ei-

nige dieſe Ansicht haben; man muß vielmehr jene, welche dieser An-

sicht sind, fürThoren und Unerfahrne halten, welehe wünschen, daß

Alle ihnen gleichen möchten, damit so ihre besondere Unwissenheit

unter der allgemeinen ſich verbergen könne, und Niemand ihre Un-

wissenheit verrathe und tadle. (Gregor von Nazianz.)

2) Freude und Troſt finde ich in den Wisſenschaften; es gibt

nichts so Angenehmes, was angenehmer wäre, als sie; nichts ſo

Trauriges, was durch ſie nicht minder traurig würde. :
(Plinius, Epist. VII, 19.)
 

4149.

Lob der ſchönen Wiſſsenſschaften.

Erläuternde Ausführung der Worte Ciceros in der Rede für

den Dichter Archias, Kap. f. §

tr jkrtMenDru)tusCcthintthfeenzt
ses an, vergnügen das lter, dienen im Glück zur Zierde, im

Unglück zur Zuflucht und zum Troſte, erfreuen zu Hauſe, sind in

 

1) z. B. die Kriegswissenschaft, die Kennkniß des Seewesens, die Bau-
kunftcs Meste Studien ergößen mehr den Jüngling, manche mehr

®?) Nämlich die s. g. artes liberales, artes optimae, d. i. Philosophie,
Geschichte, Dicht: und Redekunst.
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der Fremde nicht hinderlich, übernachten mit uns, gehen mit uns in
die Fremde und auf das Land" s).

 

Die Wurzel der CUcas iſt bitter, die
Frucht aber ſüß.

(Eine Chrie von Aphth onius.)
1) Lob des Jsokrates (von dem obiger Spruch ist) wegen

ltrex Verdienſte um die Wissenschaft und Bildung der
enschen.

2) E)ruſh Umschreibung des Themas. Wer nach Ge-
lehrſamkeit strebt, meint Jsokrates, hat anfänglich Mühe und
Arbeit; sind diese aber überstanden, Nutzen und Vortheile.

3) Beweisführung. Die Beweise, daß die Erwerbung der
Gelehrsamkeit mit manchen Unannehn!]kichkeiten verbunden
sei, kann manhernehmen theils von den für einen noch un-
geübten Geist schwer zu erlernenden Elementen einer Kunst
uder Wissenschaft, theils von der Strenge und Zucht, mit
welcher der angehende Jünger einer Doktrin in diese einge-
führt werden muß. li

Die süße Frucht oder der Nutzen iſt dann der Besitz
derselben und die dadurch gewonnene höhere Bildung und
Geſittung, wenn man auch die materiellen Vortheile, welche
die Vervollkommnung und das Können und Wissen vielleicht
im Gefolge haben, nicht in Anschlag bringt.

#) Gegentheil. Wollte man ſich aber dieſen Anstrengungen
und Unannehmlichkeiten nicht unterziehen; so wäre es thö-
richt und ungereimt, doch Anspruch auf den Gewinn zu
machen, der allein aus dem Erwerb der Gelehrsamkeit und.

_

der feineren Bildung hervorzugehen pflegt.
5)Gleichniß. Wie der Landmann mit Mühe das Feld be-

ſtellt, aber dann auch mit desto größerer Freude die Früchte
einſammelt, je IYcücender die frühere Arbeit war: so iſt es
auch mit der Frucht der Gelehrſamkeit; denn auch diese kann
nur durch Anstrengung gewonnen werden, und wird uur
durch das Bewußtsein, daß man unverändert alle Hindernisse
bekämpft und raſtlys gearbeitet habe, wahre Freude und echter
Genuß bereiten.
 

?) Diereichen und vornehmen Römer brachten die Sommermonate auf
ihren Landgütern zu.



+77

6) Beiſpi el. Als Beiſpiel großer und erfolgreicher Thätigkeit
kann Demoſthenes angeführt werden, der durch unermü-
deten Fleiß unsterblichen Ruhm ſich erworben hat.

7) Zeugniß. Das Nämliche, was Jsokrates, sagt auch He-
ſio dus, wenner behauptet, daß der Weg zur Tugend an-
fänglich steil, dann aber, wenn man die Höhe erreicht habe,
angenehm zu gehen sei.

8) Schluß. Kurze Wiederholung des dem Jsokrates zu
spendenden Lobes.

Rebnte"zestitüehenshnnhetÖttunetiefſecülctikertfheBf
H:jzutu.trjZntersitht in der Beredſamkeit und drang besonders auf

 

120.

Die Macht des Geſanges.
1. Eingang. Alle Völker aller Zeiten haben den Geſang gepflegt,

In Gesangkleideten ſie ihre älteste Geschichte; Gesang erſcholl
bei ihren bürgerlichen und religiösen Feſten ; Gesang war
ein Hauptbeſtandtheil ihrer geselligen Unterhaltungen.

[10 tttsst::tt:: Er verdient aber auch der ſorgſamſten Pflege,
enn:

1) er erhöht die Freuden des Lebens und ist die Würze der
Arbeit (gesellige Lieder, Standeslieder; vgl. Rudolf v. H.
von s h.Uer Str. 3 und Joh. d. m. Seifenſieder von Ha-
edorn);

2) §e tröstet und beruhigt das gebeugte Herz (Saul, David;
vgl. des Sängers Fluch von Uhland Str. 4);

3) er ſtärkt und ermuthigt den Willen (Schlachtlieder; vgl. G.
Neumark von K ind.) .

Ä) er erhebt das fromme Gemüth himmelan.
UI. Schl u ß. Jeder unterstütze daher nach seinen Kräften den Ge-

ſang in den geselligen Kreiſen und beim öffentlichen Gottes-
dienſte; vergeſſe aber auch nicht, für diese Himmelsgabe dank-
bar zu sein und helfe verhüten, daß sie nicht mißbraucht und
nicht entwürdigt werde.
 

1) ¿? Ez Hsu: die Esel: zum bträztteet §erlaiten nach

schen hent§trre!tust Pede UUZeH-ſrihrert
der Tugend in den Widerwärtigkeiten starkmuthig und wird

12
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ein Heil - und Linderungsmittel für die Frommengegen die

Beschwerden des Lebens.". (Juſtinian der Märtyrer.)

H) zigrHuisrheauGGzte
Melodie, damit wir durch die Anmuth des Gehörten ergriffen

werden, wenn wir auch den Sinn des Ausgeſprochenen nicht
faſſen." L ; (Der heil. Basilius der Große.)

«U14.2 w..6.208. ~;rs
Abgrund der Traurigkeit bis in den Himmel erhoben! Wie

j! geſchieht es, ſee einfache Melodie zarte, : hhzuthqe

ä) „ItnehellenHymn und Pſalmen, die Iahrtaufende alt

Brier"11°138Vsgz ſhetdrrs
*)el tteOttensenetr2(2MLLITc.

feln in uns; wol ergreifen plutge Reden “§s Cinpfin-

dungen unser Herz, machen uns das Laster verabſcheuungs-

und die Tugend liebenswürdig: doch ergreifender dringt und

geht es zu Herzen in den Tönen des Gesanges und der

Muſik; mächtiger als jedes andere Instrument wirkt das aus-

ertesllt: Instrument, die sleuſchenſlimme. |Fr junſex

 

124.

Einfluß der Literatur auf das Leben und den
Werth der Nationen.

4) Die Literatur nach ihrem wahren Wesen, ihrem

ganzen Umfang und ihrer urſprünglichen Beſtim-

mung und Würde. – Wir befaſſen unter diesem Namen

alle jene Künste und Wissenſchaften, jene Darſtellungen und

Hervorbringungen, welche das Leben und den Menschen ſelbſt

zum Gegenstande haben, aber ohne auf eine äußere That und

materielle Wirkung auszugehen, bloß im Gedanken und in der
Sprache wirken. Dahin gehören: Dichtkunſt, Geschichte, Be-
redſamkeit . . Geist, Sprache, Stimme, Schrift, welche Ge-

schenke der Gottheit! . . und für die Gottheit! . .
2) Die Literatur nach ihren vielfältigen Folgen und

ihrem großen Einfluß auf den Einzelnen. - Wel-

chen Einfluß übt die Kunſt der Rede im gewöhnlichen Leben,
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in den büngerlichen und gesellſchaftlichen Verhältnissen auf
unser Urtheill . . Durch eben diese Rückſicht laſſen wir uns
in unserm Urtheil über Nationen beſtimmen . . Wer erscheint
uns geiſtvoll, gebildet? . . Wir schließen gerne von der Sprache
auf den Geiſt, von dem Ausdruck auf den Gedanken . .

3) Die Literatur nach ihrem CEinfluß auf den Werth
und das Schickſal der Nationen in der Weltge-
schichte. ~ Hier zeigen fich die Nationalerinnerungen, das
herrlichſte Erbtheil eines Volkes . . Wennein Volk dadurch,
daß es eine große Vergangenheit, daß es Erinnerungen aus
uralter Vorzeit, daß es mit einem Worte Poesie hat, ſich
selbſt in seinem eigenen Gefühle gehoben und gleichsam geadelt
findet; so wird es eben dadurch auch in unserm Auge und

YUnrtheil auf eine höhere Stufe geſtellt . . Merkwürdige Thaten,
große Ereigniſſe und Schicksale sind allein nicht zureichend,
unsere Bewunderung zu erhalten, und das Urtheil der Nach-
welt zu beſtimmen; es muß ein Volk, wenn dieses einen Werth
haben soll, auch zum klaren Bewußtsein seiner eigenen Thaten
und Schicksale gelangen . . Dieses in betrachtenden und dar-
stellenden Werken ſich ausſprechende Selbſtbewußtsein ist seine
Geschichte . . Dichter und Philosophen von der erſten Größe
können immer nurſelten sein; ſie werden aber auch als seltne
Erſcheinungen mit Recht da, wo ſie hervortreten, als ein Be-
weis und allgemeiner Maßſtab der geiſtigen Kraft und Bildung
derjenigen Nation betrachtet, welcher ſie angehören. :
 

122;

Haben die Deutſchen wirklich Grund, auf ihren
Namenſtolz zu sein?

Die Deutschen haben allen Grund, auf ihren Namen stolz zu
sein. Denn unläugbar ist, daß ſie ſich vor allen andern europäischen
Nationen hervorgethan haben.

1. Durch große Thaten und Begebenheiten, welche von ihnen aus-

1)Deutfche waren es, welche die römische Uebermacht beſchränk-
ten (Hermann gegen Varus), ja ſelbſt in den Jahrhunderten
des eintretenden Verfalls dasselbe ſchützen mußten.

2) Sie waren es, welche die meiſten Länder der Römer erober-
... neu einrichteten (Jtalien, Spanien, Gallien, Bri-

3) Sie waren es, welche den barbariſchen Vzlfern des Oſtens
12
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Gränzen setzten und gegen sie Reiche stifteten. (Hunnen,
Tartaren, Türken).

4) ſlus “sst Stamme stammen faſt alle europäiſchen
egenten her.

NI. Durch" rühualiche Erfindungen und Künste, wodurch dem mensch-
lichen Geiſte aufgeholfen, Barbarei vertrieben und Kultur
befördert wurde. (Buchdruckerkunſt, Taſchenuhren, aſtrono-
mische Entdeckungen, Luftpumpe.)

111. Durch rühmliche Beſtrebungen.
1) Die Deutschen ſind in den neueren Zeiten in keiner Wissen-

ſchaft und Kunst zurückgeblieben. ~ Große Dichter, Philo-
kerher Geschichtsforscher, Muſiker Maler, Bildhauer, Bau-
meister. .

2) In keinem andern europäischen Lande iſt die Bildung so
allgemein verbreitet, in keinem ſind die Schulen so trefflich

3) DisDentjchen zeichnen ſich vorzugsweise vor den übrigen
Europäern durch ihre Liebe zu ihren angeſtammten Fürſten
aus. In Deutschland die wenigsten Revolutionen, Empörun-
gen und Fürſtenmorde.

4’) Der lernbegierige und besſcheidende Deutsche ſucht alles Gute,
wo er es findet, ſich anzueignen und von Allen zu lernen.

Schluß. Darum, ihr Deutschen, möget ihr immer stolz auf euern
Namen sein! Hinweg mit aller Ausländerei] Thut das
Eurige, damit unser Volk immer weniger und weniger ver-
kannt werden möge!
 

123.

Ursachen der Blüte der mittelhochdeutſchen Literatur.
(12-13. Jahrh.)

1. Eingang. Die deutsche Literatur hat, was keine andere Lite-
ratur der alten und neuen Zeit, zwei, ihrem Wesen nach
freilich sehr verschiedene klaſſiſche Perioden aufzuweisen .
Ursachen der ersten:

Il. Abhandlung. 4) Bedeutung der c<hriſtlichen Kirche. ~
Das Chriſtenthum war zum eigentlichen Volksgeiſte gewor-
den . . es war ein volles Haben und Genießen . . Die
Freude an der chriſtlichen Kirche war allgemein . . Das
Zweifeln und Klügeln, dieser seelenmordende Zuſtand, war

. 23) ns geiſtige Wohlgefühl wurde durch die Kreuz-
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züge zum klarſten Bewußtsein, zur äußern That
g e bra cht. - Der Deutſche fühlte ſich bereits als chriſt-
lichen Helden, jetzt konnte er das chriſtliche Heldenthum auch
durch glänzende Thaten bewähren . .

3) Durch die Kreuzzüge wurde der Deutſche mit Frem-
den bekannt. – Vor den Deutschen, die ein halbes Jahr-
tauſend für ſich gelebt, wurde eine fremde glänzende Welt,
wurde die nie geſehene Pracht des Orients aufgethan . .

&) Die politiſche Größe des damaligen deutſchen Rei-
ches. ~ Der deutsche Kaiſer war das weltliche Haupt der
Christenheit, das deutſche Volk die weltgebietende Nation . .

) Die innere Einheit des deutſchen Reiches. – Das
Bewußtsein der Volksgröße, die Erinnerung an die ſagen-
berühmten Helden der Vorzeit, die Kenntniß der alten Lieder
und die Freude an denſelben, die Sprache, die Sitten und
Lebensgewohnheiten . . das Alles war ein GemeingutAller ..

6) Der allgemeine Wohlſtand . . Die Ritter- und
Sängerfeste . . Die Einwirkung züchtiger Frauen ..
 

124.

Ueber den Werth der Geſchichte.
(Definition ſ. §. 12.)

Nee vero sum inscius, esse utilitatem in historia, non

u;tr wohl, daß die ULwsniht nur
Vergnügen, ſondern auch Nutzen gewährt.)

1) Sie läßt uns ohne Mühe finden, was Andere mit Mühe er-

2) testhates Tugenden und Großthaten, die wir nachahmen

3) ellen.uri uns Laſter und Verbrechen auf, die wir vermeiden

ä) final uns die Belohnung des Verdienstes vor, und weckt

5) t5%!V.4thert. die Beſtrafungen des Lasters nicht, und
erregt so Furcht und Abscheu.

6) Sie ſtellt uns die mannigfaltigen Gestaltungen und Verände-
rungen der Welt und ihrer Dinge dar.
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1"25.

Griechenland iſt das Deutſchland des Alterthums.
Das ist ein wahres und hohes Wort Niebuhrs, deſſen In-

halt so vielſagend und weitgreifend iſt, daß er wol eine Aufklärung
verdient. ~ Wir stehen den alten Griechen innerlich näher, als
den jetzigen Franzosen, die in die deutſche Natur und Eigenthümlich-
keit nur selten einzudringen vermögen. – Griechen und Deutsche
ſind einander ähnlich in der Naturanlage. Beiden Nationenist
das geiſtige und ideelle Element tief eingeprägt; dies hat ſich bei
beiden theils in dem Gefühl und Bewußlsein der Abhängigkeit alles
menſchlichen Wesens von demgöttlichen Geiſte (dort in dem im Gan-
zen ziemlich ideal gehaltenen Götterweſen, hier in der geoffenbarten
Religion Christi), theils in dem tiefſinnigen und unwiderstehlichen
Hange zu jeder Art geiſtiger Thätigkeit, zur Poeſie, Spekulation,
Wissenschaft, ausgesprochen . . Die Folge hiervon ist, daß beide Völ-
ker faſt die gleichen Erſcheinungen im Gebiete geistiger Bewegung
erlebt haben oder erleben, wenn manvondenen absieht, die unmit-
telbar von der Verſchiedenheit des religiöſen Lebens veranlaßt wer-
den. ~ Vonder ethiſchen Seite, in dem Charakter beider Völker
findet ſich als tiefbegründetes und in der Geschichte stets wirksames
Gesetz der Hang zur Freiheit und Unabhängigkeit . Genau damit
hängt eine andere, beiden Völkern eigene, Eigenschaft zuſammen,
nämlich ein hoher Grad von Dehnbarkeit, die für das praktische
Leben als Gabe der Anbequemung, auf geistigem Gebiet als Em-
pfänglichkeit und Aneignungsfähigkeit erscheint. Die griechischen Ko-
lonien und die Verbreitung der deutschen Nationalität über alle Theile
und Klimate der Erde zeugen dafür: die Griechen unter barbarischen
Völkern fühlten ſich dabei als Vertreter der Kultur, die Deutschen,
von andern Völkern umgeben, gehen im Anschluß an das Fremde
leicht zu weit. ~ Auch die äußern Geschicke und Erlebnisse beider
Völker zeigen eine oft merkwürdige Gleichartigkeit. Auf den Trüm-
mern der vrientaliſchen Welt erhebt ſich die helleniſche, auf den Rui-
nen der römiſchen die germanische. Beide zünden ein neues Licht
an in der beginnenden Nacht der Geschichte; beide nehmen von der
untergegangenen oder untergehenden Kultur die Formenherüber, die
sie dem eigenen Princip anbequemen können. – Ander Schwelle
ihrer Geschichte liegen ähnliche große Wanderungen der Stämme,
gleichartig in ihren Beweggründen, ihrem Verlauf, ihren Folgen. +
Nach einer dunkeln Periode, in der ſich die Gemeinwesen nach innen
ausbildeten, tritt ihre Beziehung zu einander und nach außen in den
Vordergrund. – Deutsches Kaiſerthum und Spartanisſche Hegemonie;
Athen und Sparta, Oesterreich und Preußen. –~ Griechiſche und
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deutsche Freiheitskriege; peloponneſicher und dreißigjähriger Krieg;

Euprichyps der Fremden, Eroberung durch die Fremden hier wie

 

Lobrede auf Epaminondas.
(Besonders nach Corn. Nepos.)

I. Herkunft, Kap. 2.
11. Erziehung, Kap. 2.

III. Sitten, Geiſtesgaben, Kap. 35.
1V. Vaterlandsliebe, Kap. 78.
V. Tapferkeit, Kap. 9- - 10.

4127.

Die griechiſchen Nationalſpiele,

besonders die olympiſchen.

1. Neben der großen Sonderung der einzelnen griechischen Staaten

fanden sich doch auch gewisſſe Bande, welche alle Griechen zu

einem großen Volke vereinten, als: der Götterkultus mit seinen

Orakeln, das Amphiktionengericht, die trop mancher Versſchieden-

heit im Einzelnen doch im Großen hervortretende Einheit der
Sprache . . ganz besonders aber die Nationalſpiele.

11. Die Religionsfeste glauble der heiter-sinnliche Grieche durch

öffentliche Waffenſpiele, festliche Aufzüge, frohe Tänze, heitere

Fesſtgelage, an denen nach seinem Glauben die Götler selbst Theil

nahmen, verherrlichen zu müſſen . . Daher inniger Zuſammen-

hang dieſer Spiele mit der Religion . . Daher auch eine Weihe
derſelben durch die Religion . .

III. Arten der Spiele:
a’) körperliche (gymnastiſche) Uebungen . .
b) geiſtige Wettkämpfe, wenigſtens das Bekanntwerden poueti-

: ſcher, hiſtoriſcher, künstlerischer Erzeugnisse . .
IV. Wichtige Folgen:

a) Nationalſinn . .
b) Erhöhetes Chrgefühl . . |
c) Körperliche Tüchtigkeit zum Kriege . .
c) Weitere Verbreitung geistiger Bildung . .
e) Bündnisse der Freundſchaft zwischen einzelnen Personen

wie zwiſchen Städten . . ;
fk) Heiterkeit des Lebens . .
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1 28.
Mächtige Staaten und große Männer behalten im

Glück und Unglück denselben Muth und s
dieſelbe Würde.

Nee mihi dictatura animos fecit, nec exilium ademit (die
Diktatorwürde hat mir keinen Muth gegeben, und die Verbannung
ihn nicht benommen), sagt Camillus bei Livius. – Ueber große
Männer hat das Glück keine Gewalt . . Schwache Menschen wer-
den durch das Glück leicht berauscht, indem sie all ihr Wohl Tugen-
den zuſchreiben, die sie noch niemals kannten, und werden daher ihren
Mitmenschen verhaßt. – Die Römer machte kein widriges Schicksal
muthlos, kein Glück übermüthig, wie solches die Niederlage bei Cannä,
der Sieg über Antiochus zeigen. (Qquod Romanisi vincuntur, non
minuuntur animis, nee si vincunt, insolescere solent d. i. weil
die Römer, wenn ſie überwunden werden, nicht verzagen, und wenn
ſie überwinden, nicht übermüthiger zu werden pflegen. So ſprach
Scipio zu den Gesandten des besiegten Antiochus.) ~ Der Ubber-
muth im Glück und die Muthloſigkeit im Unglück kommen von dem
Betragen und der früheren Erziehung. ~ Warletztere ſchwach und
eitel, ſo wirſt du auch so, war ſie anders, ſo wirſt auch du anders ;
und da sie dir zu einer beſſern Weltkenntniß hilft, ſo macht ſie, daß
du dich über das Gute weniger freueſt, und über das Schlechte
weniger betrübeſst.

 

429.
Aus was für Urſachen die Römer gegen ihre
Bürger weniger undankbar waren,als die

Athenienſer.

Wer die Geschichte der Republiken liest, wird in allen eine ge-
wisse Art von Undankbarkeit gegen ihre Bürger bemerken. – Die
Römer hatten weniger Ursache zum Mißtrauen gegen ihre Bürger,als die Athenienſer. ~ Rom war (von der Vertreibung der Königebis auf Sulla und Marius) niemals von irgend einem seiner Mit.
bürger um seine Freiheit gebracht worden. ~ Piſiſtratus in Alhen.
~ Völker, welche die Freiheit wieder erlangt haben, ſind heftiger
und ſchärfer, als die, welche ungestört in ihrem Besitze ſich erhallene
haben. — Unter gleichen Verhältnissen mit Athen hätte Nom ver-
sahren, wie Athen; vgl. Collalinus, P. Valerius, Camillus, Scipio,
und namentlich Catos Auftreten gegen Scipio.
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130.

Widerwärtigkeiten muß man mit Starkmuth
ertragen.

Zu beweisen an Beispielen aus der heidniſchen und chriſtlichen
Zeit : Sokrates, Regulus, die christlichen Märtyrer. Die Einleitung
bildet eine Begriffsbeſtimmung des Themas.

 

 

134.

Ueber die Macht und Heldengröße der Römer
nach der Schla <t bei Canniäi.

I. Eingang. Oft hat man die Frage aufgeworfen, warum Han-
nibal nach der Schlacht bei Cannä nicht auf das anscheinend
tehrtefe Romlosgegangen sei, und es zu nehmen verſucht
habe.

II. necans. Nureine klare Einſicht in den Stand der bei-
d erseitig en Verhältniſse ſcheint hier Aufklärung geben zu
können, es fragt ſich also:

111. Abhandlung. 1) Waren die Römer nach jener Schlacht völlig
wehr-, macht- und muthlos?

2) War Hannibal nach dem Siege bei Cannä in so günstiger
tage, yt Rom ohne weitere Schwierigkeiten nehmen zu
nnen? i

ad 1) iſt zu betrachten:
a) die Sparſamkeit der Römer in Vertheilung und Ver-

wendung ihrer Streitkräfte: ſie hatten daher nach der
Niederlage bei Cannä noch bedeutende Streitmittel;

b) hatten ſie auch noch Geld in ihrem Staatsſchatze, und
€) fehlte es ihnen nicht an Muth.

ad 2) Hannibal war :
a.) ein zu großer und umſichtiger Feldherr, als daß er nicht

die Verhältnisse richtig gewürdigt und seine Handlungs-
weise darnach eingerichtet hätte.

b) Die Bundesgenoſs en (socii) mit Ausnahme der Brut-
tier, Apuler, theilweiſe der Samniter und Lueaner und
Capuas (vermöge seines alten Souveränitätstraums),
blieben den Römern treu. Hannibal war also für ſic,
die er befreien wollte, »gravis et molestus.«

c) Die Furcht allein hätte die Römer beugen können; doch
davon keine Spur, wie die Begrüßung des tollkühnen
Terentius Varro durch den Senat bei der Rückkehr aus
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der Schlacht zeigt. Die Horatius Cocles, die Decier u. A.
ſind weitere Beweise dieſer Furchtloſigkeit, Ent-
ſchloſsenheit, klaren Besonnenheit in den größten
Gefahren, so wie ihrer Vaterlandsliebe.

IV. Schluß. Hannibal hätte alſo gegen dieſe Streitmittel, ge-
gen dieſe Tugend en zu kämpfen gehabt unter den Mauern
Roms ſselbſt, während die Bundesgenossen (soeii) ihm im
Rücken standen. Erwägt mandieses Alles, so ergibt sich die
Beantwortung der an die Spitze gestellten Frage, und die
Löſung liegt schon in den Worten Ciceros (Oktic. II, 11):
„Nie zeigte unser Staat größeren Muth, als nach dem Un-
glücke bei Cannä.“

Welches ſind die "6§ des allmählichen

Verfalles der alten römiſchen Patricier-
geſchlechter?

I. Abnahme ihrer Zahl.
a) Sie waren vorzugsweiſe zum Kriegsdienſte (als Reiter

insbesondere) berufen; bekleideten die höchſten militärischen
Stellen; waren daher am meisten den Lebensgefahren aus-
gesetzt.

b) Ihrer Stellung im Staate nach waren ſie vor Allem zur
Ausübung der Tugenden der Vaterlandsliebe, Tapferkeit, Ehre
u. s. w. berufen, die entnygder Sieg oder Tod brachten (300
Fabier, Schlacht bei Cannä.)

c) Die Proskriptionen der Bürgerkriege richteten insbesondere die
Patriciſchen Familien zu Grunde. Sulla ließ 90 Senatoren,
Marius 100 hinrichten; die Triumvirn ließen an 300 Se-
natoren verbannen.

II. Abnahme ihres Vermögens.
a) Sie mußten ſich selbſt bewaffnen.
h) Die Konfiskationen der Bürgerkriege.

111l, Aufkommen eines neuen, auf Verdienſt, Gunst und
Geld beruhenden Adels (howines novi). – Die Reſte
des alten Adels, der ohnedies ſchon durch das jus connubii
nicht mehr rein erhalten war, verbanden ſich, d. h. nahmen

 UCEmporkömmlinge auf, welche allmählich den Stand der Opti-
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maten bildeten, der die Stellung des alten Patricieradels
übernahm.

An m. Stellung der Patricier als Vertreter eines oligarchiſch : ariſtokrati-
ſchen Republikanismus gegenüber der Despotie (dominatio) Einzelner aus ihnen
(Sulla) und der Pöbelherrſchaft und deren Begünſtiger (Marius).

 

Verſchwörung des Catilina.

k. Charakteriſtik der Lage Roms zur Zeit der Ver-
<wüörung.

j hu zue. Gründe: Kein äußerer Feind mehr. Untergang
der „alten Tugend“. Verkommen aller Stände in 1)
sittlichem und 2) materiellem Bezuge in Folge der
Sullaniſchen Schreckenszeik. Unzufriedenheit und Miß-
behagen, insbesondere unter den jüng eren der patrici-
schen Geschlechter, die im allgemeinen Ruin ihren privaten
Sturz rächen wollten. Es bedurfte nur eines kühnen
und verwegenen Führers; dieser war Catilina: daher

Il. Befähigung des Hauptführers durch:
a) Charakter und Geiſt,
h) Lebensweise,
€) die besondern Schicksale seines Lebens.

Ein so organisierter Mensch in solcher Zeit brauchte
bloß um ſich zu blicken, um alsbald ;

III. Aeußere Gründe zur Begünſtigung seines Vorhabens

h!. ref scheinbar ruhig,
hb) von aller Militärmacht entblößt;
€) Gesiunungsgenoſsen in allen Ständen.
d) Feigheit der bloß ihren ungestörten Genuß kennenden

Optimaten (welche besonders nach der Rede des Cato bei
Salluſt zu schildern ſind).

IV. Hiſtoriſcher Verlauf, und
V. Folgen der Verſchwörung.

134.

Verhalten Cäsars gegen die Pompejaner:
a) vor dem Bürgerkriege,
b) während desselben,
e) nach demselben,
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Apologetiſche Charakteriſtik Cäſars nach Caes. hell. civ. lih. I.,
Cic. orat. pro Marcello, pro Ligario, pro Dejotaro.

 

435.
Für den Milo.

Die Rede Ciceros läßt ſich zu folgenden besondern Arbeiten

rutcat des Hergangs der Ermordung des Clodius nach
der Erzählung in der Rede.

2) Leben und Charakter des Clodius nach der Auffassung des
Cicero in der Miloniana und in seinen übrigen Schriften.

3) Entnehmung des Stoffs zu einer von andern Sätzen aus-
gehenden, auf ein anderes Ziel hinstrebenden Vertheidigung

ä) tetMice (Vertheidigung des Clodius), entnommen von ander-
ſeitiger Beleuchtung und Widerlegung der von Cicero aufge-

) liSite.. Rede zur Darsſtellung einer Episode der rö-
miſchen Geschichte unter Hervorhebung des Charakters des

6) Kahchtf die Stellung Ciceros in und zu dieser von ihm
behandelten Zeit ?

7) Beweis, daß die Miloniana in allen ihren Theilen den Vor-
ſchriflen der alten Rhetorik entspreche.

8) Darſtellung des Geschäftsganges bei ordentlichen und außer-
ordentlichen Untersuchungen über Staatsvergehen.
 

Themala aus der Öertetis des Tacilus.
436.

Die Gefolgſchaften der alten Deutschen.

Nach Tacit. Germ. c. 13-14.
 

132.

Die Volksverſammlungen der alten Deutschen.
Wo und wannfanden ſie ſtatt? Wer nahm daran Theil? Wie

erſchienen die Berathenden? Gegenstände der Berathung. Art der
Abstimmung. Tacit. Germ. c. 11-183.
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138.
Das Privatleben der alten Deutſchen.

Beschäftigung, Wohnung, Kleidung, Nahrung, Ehe, Kinder-
erziehung, Gaſtlichkeit, Gelage, Spiele. Tacit. Germ. c. 15924.

  

489.
Ueber den Nuten der Kreuzzüge.

I. Einleitung. Die Kreuzzüge ſind die großartige Bewegung der
Völkermassen im Mittglalter. Vielfach wurden ſie ſpäterhin
mißdeutet und als eine religiöſe Verirrung bemitleidet. Erst
die Gegenwart urtheilt aus richtigerem Geſichtspunkte.

II. Vorbereitende Ursachen.
a) Konstantins Mutter Helena. ~ Eroberung des Landes

durch die Seldſchucken, einen rohen Türkenſtamm.
Mißhandlungen, welche die nach Palästina wallfahrtenden
Chriſten von diesen erfuhren.

b) Tiefes religiöses Gefühl. Begeiſterung fürs Höhere.
~ Peter von Amiens, Urban Il. ~ Kurze Darstellung

II. RuyLOhtf.ze.
a) Die rohe Kraft und Leidenschaft des Ritterthums bekam

durch ſie eine höhere Weihe und ein edleres Ziele
b) Der Bürger - und Bauernſtand hoben ſich zu größerer

Freiheit und größerem Besilze durch die Entfernung und
den §§s so Vieler vom Adel, deren Güter veräußert
wurden.

c) Die Kirche und mit ihr im engeren Verbande ſtehende
wohlthätige Institute bekamen mehr Vermögeu und hier-
mit erhöhtere Selbstständigkeit durch Schenkungen und
Vermächtniſſe. Deshalb konnten ſich: viele religiöse In-
stitute bis zur Gegenwart halten.

d) Abendland und Morgenland wurden durch die Kreuzzüge

U;tuttiutrs
e) Die chrisllichen Länder wurden qu kite Menge raub-

ſüchtigen, schlechten Geſindels befreit, welches statt Reich-
thums in fernen Ländern seinen Tod fand.

k) In der gesammten Chriſtenheit wurde der Sinn vom
Irdiſchen durch die Kreuzzüge mehr aufs Himmlische
gelenkt. Die Herzen der Menſchen schlugen einer Jdee,
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welche ſich später durch die herrlichſten Werke gothischer
Baukunst Sprache verſchasfte.

Wahr und ſchön ſingt daher der Dichter (Uhland):
Drumwares auch kein seltſames Geliiſſte,
Wenn Pilger ohne Zahl vom Lande ſtießen,
Wenn Heere kämpften an der fernſten Küſte:
Nur um an Deinem Grabe noch zubeten,
Und umin frommer Inbrunst noch zu küſsen
Die heilge Erde, die Dein Fuß betreten.
 

140.
Lobrede auf Bonifacius,

den Apostel der Deutſchen.

I. Eingang. Segen des Chriſtenthums . . Seine Verbreitung
in Deutſchland . . Die Bemühungender einzelnen Glaubens-
prediger finden ein Alles zu einem Ganzen vereinigendes
kirchliches Band in Bonifacius . .

II. Abhandlung. 1) Kurze Lebensſkizze . .
2) Charakterſchilderung. ~ Ueber diesen wahrhaft großen

Mannſagt der Proteſtant Erhard: „Betrachten wir den
Bonifacius nach dem, was er leiſten wollte, was er zu seiner
Zeit leiſten konnte, und was er nach diesem Verhältnisse
wirklich geleiſtet hat; so iſt es ausgemacht, daß kein Menſch
den Namen eines wahrhaft großen Mannes mit mehrerem
Rechte führt, als er. Was manbei so vielen Heidenbekehrern
der spätern Zeit vergebens ſucht, warmer und reiner Eifer
für das Chriſtenthum, ohne Verfolgungsſucht und Schwär-
merei, ausgebreitete Gelehrſamkeit, unerſchütterliche Beharr-
lichkeit und unermüdete Thätigkeit, die feinſte Politik im Um-

tUhrT*rſeſetet wt
Alles ſindet sich bei Bonifacius vereint. Mit der Einführung
des Chriſtenthums verdanken ihm manche Gegenden Deutsch-
lands auch eine beſſere Kultur des Bodens, und viele der
Klöster und Kirchen, die er gründete, wuchſen in der Folge
zu Dörfern und Städten heran“ . .

3) Seine Thätigkeit für das Chriſtenthum durch Grün-
dung von Bisthümern, Klöstern, Schulen tc. . .

4) Seine Schriften. – Wichtig vor Allemſind seine Briefe,
durch Würde, Einfachheit, Salbung und echt apoſtoliſchen
Geist ausgezeichnet.



494

MM. Sz ly tEN wir in chriſtlicher Freude das Andenken dieses
eil. Manne
 

Karl der Große.
(Historiſche Schilderung.)

1) Lebensſkizze. ~ 2) Krieger. ~ 3) Regent. ~ 4) Staats-
maun und Gesetzgeber. – 0) Gehorſamer Sohn und Patricier der

Kirche. – 6) Gelehrter . . Seine thätige Sorge für die Bildung
des Volkes. ~ T) Seine Einfachheit im Privalleben.

  

142.

Heinrich 1.
(Lobrede.)

1) Heinrich als Städtebauer . . Bürgerſtand . . freie Reichs-

2 {tq als Retter des Vaterlandes gegen die Ungarn . zs
z; Heinrich als Vergrößerer des Reiches (Lothringen, Meißen,

4) Herrſſ"V)ztigteit für Herſtellung der Ruhe und Ordnung
im Innern des Reiches. f
 

143.
Trauerrede auf Maria Theresia.

I. Eingang. Trauer und Bestürzung hat uns überfallen . .
Maria Thereſia iſt nicht mehr! . Ich will dieſe Trauer jett
nicht heben, vielmehr unterhalten durch die Betrachtung ihrer
Tugenden, ihrer Thaten . .

11. Abhandlung. 1) Maria Thereſia hat die Tugenden
des weiblichen Geſchlechtes durch ihren männlichen
Muth erhoben. ~ Die Tugenden einer Frau ſind nach
Salomo: unveränderliche Liebe gegen ihren Gemahl; zärtliche
Zuneigung gegen ihre Kinder; Wohlgewogenheit gegen ihre
Untergebenen; ununterbrochene Beschäftigung und Ausübung
aller ihrer Pflichten; Leutseligkeit; Frömmigkeit ÿ M. Th.
hat alle dieſe Tugenden beseſſen, und sie noch durch ihren
männlichen Geiſt veredelt. – Da ſie zur Regierung berufen
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CEESE
er soll denlftſer HUeen . . er wird estrotz der Kämpfe
der Gegner . . Ihre Sorge und Thätigkeit für die Erzie-
hung und würdige Weltstellung ihrer Kinder. – Sie wurde
allgemein die Mutter ihrer Völker genannt . . Diese Liebe
zu ihren Untergebenen wurde von einem wahren Männer-
muthe geleitet. Dieser machte, daß ſie die Liebe zu ihren
Völkern darein setzte, ſie geſitteter, weiſer, gerechter, glücklicher

" BrUe§Tu Ft'rCt, LN§R
Th. ohne Unterlaß beschäftigte und an alle ihre hohen Pflich-
ten mit unverbrüchlicher Treue band . . Müßiggang, Weich-"
lichkeit, leere Ergötzlichkeiten fanden ſich nicht bei ihr . . Jhre
Zeit war zwiſchen Gott und ihrem Volke getheilt . . Sie
wohnte den Rathsversammlungen bei . . Sie gab allen Un-
terthanen Audienz . . Sie ſuchte Verdienſte auf und belohnte
! f Fethelgket, Weisheit, Frömmigkeit besaß M. Th. in
ohem Grade . .

2) Maria Thereſia hat ihre männlichen Unterneh-
mungen durch die Tugenden des weiblichen Ge-
ſchlechtes verschönert. ~ Jch betrachte ihre Regierung
in der Vertheidigung, Verbesserung, Erweiterung ihrer Län-
der. ~ Trotz des feierlichſten Vertrages ihres Vaters mit
faſt allen Mächten Europas konnte M. Th. das große Erbe
Osterreichs nicht ruhig und unbestritten antreten . . Kriege
mit Frankreich, Spanien, Neapel, Bayern, Sachsen, Preußen.
~ M. Th. verbesserte das Kriegswesen, vergrößerte die
Staatseinkünfte, hob den Ackerbau und Handel, bevölkerte
große bisher ganz öde Stücke des Landes, wachte über die
Gerechtigkeit, verſchönerte die Städte, ſchülzte und hob Künste
und Wissenschaften, übte Güte und Freigebigkeit in großem
Maße. ~ M.Th. vergrößerte ihr Reich . .

111. S <1 u ß. In dem großen Unglück, das uns mit ihrem Tode
getroffen, tröſtet uns der Hinblick auf ihren Sohn und Nach-
folger, dem sie alle ihre großen Eigenschaften eingepflanzt hat,
 

144.
Lobrede auf Friedrich Il, König von Preußen.

I. Eingang. Wenn ſchon ein zu dürftiger und geringfügiger
Gegenstand dem Redner nachtheilig iſt; so ist es noch weit
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mehr in zu großer und erhabener. . Bei jenem kann der
Redner durch Witz und Scharfſinn noch merkwürdige Seiten
aufsinden . . bei dieſem erliegt der Muth des Redners zu-
gleich mit der Einbildungskraſt und Sprache . . Dies ist
beſonders bei einem Lobredner Friedrichs Il. der Fall . .
Ich pill tz einen Schaltenriß, kein ausgeführtes Gemälde
von ihmgeben.

II. Ut... 1) Der wahrhaft großen Könige gibt es wenige ..
Wie Vieles muß er im Geiſte umfaſſen . . dem im Geiste
gebildeten Jdeal muß er Wirklichkeit geben . .

2) Sogroß die Forderung an den Geiſt eines Königs auch iſt,
ſo iſt die an seinen Willen noch größer . . Ganze und wahre
Thätigkeit wird erfordert, . . und die Geſschäfte ſelbſt ſind
oft nichts weniger als anziehend . . Er kennt keine Einschrän-
kung als die Tugend und die Vernunft . .

3) Die gestellten Forderungen erfüllte Friedrich Il. in hohem
Grade . . Dies zeigt ein Blick auf seinen Staat . . Friedrich
war Feldherr, Staatsmanu, Gesetzgeber . ÿ er war sparsam
im häuslichen Leben, herablassend gegen seine Unterthanen . .

II. Schl u ß. Jünglinge, ahmen wir dem großen Könige nach!
A n m. Hätte Friedrich nur mehr Chriſtenthum und deutſchen Sinngehabt!

 

145.

Charakteriſtit Klopſtockts. 19
(Rede bei Setzung seines Denkmals.)

1. Ci ngang. Begrüßung der Anwesenden . .
II. Yhez>lus: 1) Allgemeine Charakteriſtik ... Klop-

ock war:
a) deutſch an Ernst und Tiefe, in Familienſinn und Vater-

landsliebe, in Einfachheit und Würde, in Stärke des
Naturgefühls und der elegiſchen Stimmung, die von dem
deutschen Natursinne unzertrennlich iſt . .

b) chriſtlich - gläubig . . mehr freilich im Gefühl als im
poſitiven Glauben .. * -

c) eingeweiht in die Maße und Formen des klaſſsi-
ſchen Alterthums, welche er zuerſt mit deutschem Stoffe
und Geist erfüllte . .

2) Beſondere Charakteriſtik ſeiner einzelnen Werke.
a) Die Meſſiade. + Die Erlöſungsgeschichte ist auf drei-

fache Art einer dichteriſchen Behandlung fähig: objektiv-
hiſtoriſch, daß die Thaten und der Tod des historischen
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Christus nach den Evangelien dargestellt werden, wie im
îaliſächſischen Heljan d; subjektivhiſtoriſch, daß die

an dem Menſchen vollzogene Erlöſung, seine Umkehr, Wie-
dergeburt und Heiligung zur Darstellung kommt (im Kir-
<enlied, zum Theil im Parcival und in dveralthochd.
Evangelienharmonie von O tfried); objektivmy tho-
logiſch, so daß der Hergang der erlöſenden Thatſachen,
nicht wie sie ſichtbar für den Menſchen auf Erden, ſon-
dern in dem Rathſchluſſe Gottes des Vaters und des
Syſtes ſich gestaltet haben, dargestellt wird, wie bei

opſtock . .
Þ)U ~ Darin liegt die eigentliche Klaſſicität Klop-

het...
c) Dramatiſche Poeſie. – Bibliſche und vaterländische

Stücke, nicht gelungen.
d) Proſaiſche Schriften.

_ 1l. Schluß. Freuen wir uns ſeiner Größe, und vergessen wir ſeine
kleinen Unvollkommenheiten!
 

146.
Friedrich Leopold, Graf zu Stolberg.

(Rede an seinem hundertjährigen Geburtstage; geb. 7. November 1750.)

1. Eingang. Hundert Jahre! ein großer Zeitraum, aber nicht

immer gleich wichtig in der Weltgeschichte . . Besonders

wichtig sür die Weltgeschichte, wie sür die Geschichte unseres

Vaterlandes waren die lelzten hundert Jahre . . Vonden

vielen großen Männern wollen wir heute nur Einen heraus-
wählen, Einen, der als entschiedener männlicher Charakter
uns entgegentritt, der im Handeln, Reden, Schreiben, der
im Leben wie im Gebiete des literariſchen Wirkens ſich stets
gleich geblieben ist, der die erkannte Wahrheit keinen Augen-
blick verläugnet hat . . '

11. Abhandlung. 1) Gedrängte Lebensgeſchichte . .

2) Charakteriſtik des Mannes. ~ Sein Wahlspruch war:

„Alles iſt eitel, deſſen Grund und Ziel nicht Gott iſt" . .

Derreligiöse Liberalismus war ihm verhaßt, wie der poli-

tiſche .

ÿ.

Als Jüngling schwärmte er für Freiheit und

Tyrannenmord; als Mannmalte er ſich in seiner „Insel“

das Bild eines patriachalischen Naturstaates aus, völlig im

Widerſpruch gegen die äußere Welt, die er um ſich ſah; da

diese Träume ihn dann nicht mehr besricdigten, ſuchte er in



495

der Wirklichkeit einen Gegenhalt, den er im Katholicismus
fand; als Greis fand er in der Fülle ſeines großen Herzens,
in der Liebe, die ihm ward und die er gab, den Himmel,
den er suchte . . ;

3)Wdes Schriftſtellers, und zwar:
a) des Dichters. + Mitgründer des Göttinger Hainbun-

des, religiöser und peolitiſcher Lyriker, Balladendichter,
Dramatiker (Schauſpiele mit Chören) . . Satiriker (Jam-
ben), Jdyllendichter (Insel);

b) des U eberſsetz e rs der Jlias, des Aesſchylos, des Plato,
des Ossian, einiger Schriften des heil. Auguſtinus zc. ;

c) des Reiſebeſchreibers . .
d) des Kirchenhiſtorikers. ~ Jn Feiner „Geschichte der

Religion Jeſu" athmet der erhabene Geist und die evan-
geliſche Frömmigkeit des Verfassers; es liegen darin vor
Augen die wissenſchaftlichen Schätze seiner ausgebreiteten
Kunde ſsowol des eigentlichen Gegenstandes, als auch der
geſammten hierher gehörenden alten und neuenLiteratur. .

e) Noch ſind zu erwähnen als damit verwandt: 1) Be-
trachtungen und Beherzigungen der heil. Schrift; 2) das
Leben Alfreds des Großen; 3) das Büchlein von der
Liebe, das ein Muſterſtück christlicher Einfalt ist und eine
Fülle der Weisheit enthält.

147.
Das Schöne in der Natur.

I. Gingang. Inder Natur iſt Alles ſchön, weil es gut ist.
Alles hat seine angemessene Vollkommenheit; darum wird es
gut genanut. Jn der Natur muß Alles gut sein, weil es
von Golt stammt. Das Gute iſt die Mutter des Schönen.
Wasnicht gut iſt, kann nicht ſchön sein, weil es die Vor-

ſtellung der Vollkommenheit nicht weckt.
11. Abhandlung. 4) Merkmale des Schönen: Es erregt Be-

wunderung der Vollkommenheit und Freude an derſelben; es
nöthigt dem Denkenden Verehrung ab; es weckt Erbauung
uzfte unheilige Neigung; es veredelt und macht Gottes
würdig .:..

2) Das Schöne iſt Beſeligung für das Denken; es ertödtct das
Unheilige in uns; bringt süße Gemüthsruhe, wie die Wahr-
heit; läßt uns ohne Vorwurf an Golt denken, und füllet
unser Herz mit Dank.

 

43*
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III. Schluß. Dieſes Schöne ist allein unſers Suchens werth, weil
es wahres Verdienſt hat.

Das Leben der Natur wird in dieſer (Heſiods) Angicht der
dichterischen Götterlehre aufgefaßt bloß als ein ewiger Wechſel von
Liebe und Haſt, Anziehung und Abstoßung, ohne Ahnung des höhern
Geiſtes, der, wie er ſich im Junern des Menſchen vernehmenläßt,
so auch aus der Natur wenigstens an einzelnen Stellen hervorbricht
und emporleuchtee. . (Friedr. v. Schlegel, Werke 1, A6.)

Anm. Schönist urſp. ſchein end; dann aufsallend und einnehmend im
Aeußern guf das Gesicht, die Anschauung wirkend; dann in harmoniſcher Cr-
scheinung wohlgefällig durch die Anschauung an und für sich.

 

 

148.
Naturgenuß.

1. Eingang. Der Menſch kann nicht ſchweigen, wenn die
ganze Natur lobſingt. Wo ein Herz für das Schöne ſchlägt,
da schlägt es laut er im Schoße der wunderreichen Schöpfung.
Wer ſich aufschwingen will zu höheren Liedern, dem entströ-
men ſie bei dem Gedanken: Wie groß ſind deine Werke, o

Herr! Alles haſt du mit Weisheit gemacht, die Erde ist
voll deiner Güter! Vorzugsweise ergreifend iſt der Schluß
in jenem erhabenen Pſalm (103), in dem die Natur, wie
ſie in einer schönen Seele ſich spiegelt, heilg und hehr, an
uns vorüberſchwebt: Mögen vergehen die Sünder von der
Erde und die Gottloſen so, daß ſie nimmer ſind. Lobe meine
Seele den Herrn! Weder rührender kann man wünſchen
noch erhabener, weder zarter noch gewaltiger, weder natür-

. licher noch chriſtlichee. Wie geſchieht es, daß zu
solchem Wunſche im Naturgenuß das Herz auf-
glüht ?.. Unter Naturgenuß verstehen verſchiedene Men-
chen Versſchiedenes. Der Chriſt glaubt Naturgenuß nur zu
haben: erstens, wenn es vorzugsweise die Natur ist und das
in ihr vorhandene Schöne und Gute, woran er Sinn und

. Seele labt; zweitens, wenn diese Freude ihn zur Andacht
emporträgt und Luſt amSchöpfer ſich mit der Luſt an
seinen Werken vereinigt. Nichts verträgt ſich mit reinem,
tiefem Naturſinn weniger, als Sündenliebe. Haben wir ein
wahrhaftes Wohlgefallen an der ſchönen Welt, so tragen wir,

zugleich mit diesem Wohlgefallen, wenn auch nicht im Munde,
doch im Herzen den oben ausgesprochenen Wunsch.

I. Uhruzlung Der Naturgenuß schließt das Herz auf den
indrücken



1) der Anmuth. ~ Gehet hin und betrachtet die Natur in
ihren Schönheiten, betrachtet Gärten, Blumen, Bäume, Wie-
ſen, Fruchtfelder, Meiereien, Waldungen, Flüſſe, Berge mit
der Ansſicht auf Städte, Dörfer, Heerſtraßen, See, Meer

_ ~ dannfolget den Eindrücken der Anmuth, die vonallen
Seiten euch zuſtrömen . . Ihr habt ein Lichtkleid gesehen,
werdet ihr die Finsſterniß, das Unpassende, Häßliche ertragen
können? . . Wer an Gottes Welt Freude hat, der möchte
ihr auch lauter Gottesmenschen zu Bewohnern wünſchen . .

2) der Ordnung. ~ Woher kommt das harmoniſche Zuſam-
menſtimmen aller Dinge in einen Zweck? Ordnung, „die das
Ganze leicht und frei und freudig bindet"(Schiller) und von einem
Gesetz und Willen und Herrn die Kräfte abhängig macht,
ſie iſt es, und ſie allein, die da erhält, entwickelt, beglückt . .
Wird euch, im Hinblick auf die Natur, im Leben Willkür,
Schwanken, Unenlschlüsſſigkeit, Selbſtsucht, Planloſigkeit, Un-
ruhe gefallen? . ÿ Wer ſieht, wie das Geschöpf ohne Leben
und Vernunft in des Weltregierers heil. Spuren wandelt,
der wünscht, daß auch der Menſch, der an der Spitze des
irdischen Lebens steht, und durch den gottvertrauenden Geiſt
ſich ſelbſt ein Geſelz iſt, nicht als Störer der himmlischen
Rathſchlüsſse erſcheine . .

3) der Lie be. - Die wunderbare Eintracht der Wesen, auch
der ungleichartigſten, in der Natur zur Wohlfahrt des Gan-
zen können wir nicht anders als Liebe nennen. Doch, die
Liebe begegnet uns da in noch eigenthümlicheren Geſtalten.
Zählet, wenn ihr könnt, die Quellen des Vergnügens, über-
ſehet die Menge der Ergötzungen, meſſet die Annehmlichkeiten,
berechnet den Werth der Güter, die Vielartigkeit der Erzen-

Uu"gtsS}UsvieGertuiebe berGeſwdvfeziguns
manch rührendes Bild. Ihr habt den milden Geber, die
Stimmen der Geschöpfe, eine Vereinigung in allen Theilen
der Natur zum Gehorſame gegen die Rathſchlüſse Gottes und
zum Preise seines Namens erkannt’, werdet ihr undankbar
ſein, Gott den Lobgesang ſchuldig bleiden wollen, oder es
billigen, daß dies von Andern geſchehe? . . Wemdie himm-
liſche Liebe ſich kund gab, der kann den Mangel der Gegen-
liebe nicht tragen . .

4) der Freude. – Die Eindrücke der Freude ſind von den
bisher beſchriebenen nicht trennbar: Anmuth, Orduung, Liebe
erfreut. Dazu kommt noch etwas. Treten wir mit einem
chriſtlichgeordneten Herzen in die schöne Natur, so iſt uns
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im Großen zu Muth, wie beim Eintritt in ein glückliches
Haus im Kleinen. Weſen, Miene, Blick, Hand des Wirtes
verheißen und bereiten uns Freude . . Alle Wesen freuen
ſich, – da kann der Menſch nicht ohne Freude bleiben.
Trübſinn, Mißgunſt, unreine Sinnenluſt weichen von ihm. .
Cr wünſcht allen seinen Mitmenſchen eine gleiche Wonne,
eine gleiche unschuldige Luſt, er wünſcht die Sünder und
Gottloſen von der Erde, daß sie ein Paradies der Unschuld
ein möge.

U: S.] lu ß. . wollen wir die Natur genießen.
 

149.

Durch einen aufmerkſamen Blick auf die Natur
wird eine heilſame Betanntſchaft mit uns

ſelbſt befördert. "

Intrandum est igitur in rerum naturam, et penitus,
quid ea postulet, pervidendum; aliter enim nosmet
ipsos nosse non possumus. Cie. Vin. V, 16.

(So muß mandenneindringen in die Natur der Dinge,
und gründlich durchſchauen, was sie verlangt; auf an-
dere Weiſe können wir ja uns ſelbſt nicht erkennen.)

I. Eingang. Wir empfangen von der Natur nicht nur leiblich
ſo unzählige Gaben, auch geistig wirkt ſie vielfältig auf uns ...
Wie wir aus dem Haushalte Gottes in feiner Natur lernen
können, Ordnung zu halten, der Sparsamkeit und Thätigkeit
uns zu befleißigen in unſerm kleinern Haushalte: so können
wir genug finden, für unser geiſtiges Leben Sorge zu tragen,
daß wir es dem Guten, dem Heiligen weihen.

11. Abhandlu ng. Durch einen aufmerkſamen Blick in die Natur
_ werden wir 1) gedemüthigt und 2) erhoben.
4): In :! fern demüthigt uns der Anblick der Natur?

ie zeigt uns
a) daß unbedeutend unſere Kraft iſt;
b) daß ärmlich unſere Pracht iſt;
c) daß vergänglich unser Lebenist.

2) In wie fern erhebt uns der Anblick der Natur?
a.) Wir ſind das vorzüglichſte Geschöpf derſelben.
h) Wir sind ausgezeichnete Günſtlinge derselben.
c) Wir sind denkende Bewunderer derselben.
d) Wir sind Bürger einer höhern, bessern Welt.
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150.

Das Glück des Landbaues und sein Einfluß auf

Gesundheit, Sitten und die bürgerliche
Geſellſcha ft.

„Die Arbeit, welche Gott dem Adam anwies (Geneſ. 3, 47. 23),

ward zu allen Zeiten von den weiseſten Menschen als ehrenvoll an-

gesehen . . j Seit Jahrtausenden macht ſich der Kaiſer von China

eine Ehre daraus, jährlich einmal, vor den Augen des Volkes, den

Pflug zu führen.!) Roms Staatsmänner, Philoſophen und Dichter

schreiben das Wohl und den Glanz der ewigen Stadt der Verehrung

des Landbaues, Feiner Vernachläsſſignng ihren Verfall zu. So wie

keine der Arbeiten, welche zum Unterhalte des Menschen dienen, von :

so gewisser Ergiebigkeit als der Landban, so iſt auch wol nicht Eine,

welche mehr geeignet wäre, die Sitten zu ſichern, die Empfindung zu

bilden, das Herz zum Urheber aller Dinge zu erheben. Der Land-

bau hat seine Beſchwerden, aber auch welche Freuden! Durch wech-

ſelnde, bestimmte Zeiten wälzet sich das runde Jahr. Himmel und

Erde vereinen ſich, um Fülle in den Schoß des Fleißes zu schütten.

Das Leben des Landmanns täuſchet nicht mit glänzenden Hoffnun-

gen, aber es erfüllt die beſcheidene, frohe Erwartung. Nicht kärglich,.

wie der Mensch dem Menschen, der ihm fröhnt, sondern mit Ueber-

fluß vergilt die Natur unsere Mühe. Sie gewährt nicht nur, was

zum Unterhalte des Lebens dient, das Brot und den Trunk der

Quellen; ſie vergeudet ihre Gaben mit Mannigfaltigkeit. Der Ackers-

mann, der Hirt, der irrende Jäger und der Fiſcher finden an ihr

eine reichlich nährende Mutter. Gott knüpfet das Vergnügen an

die Arbeit. Er bedeckt nicht nur den Tiſch mit dem Erwerb des

Fleißes, er ſchüttet auch ſein Füllhorn des Olbstes vor uns aus,

 

1) Schiller ſingt (Parabeln und Räthſel 10) vom Pflug:

Wie heißt das Ding, das wenige ſchäten,
Doch zierts des größten Kaisers Hand;
Es ist gemacht, um zuverleten;
Amniächſten iſts dem Schwert verwandt.

Kein Blut vergießts und macht doch Wunden,
Niemand beraubts und macht doch reich;
Cs hat den Erdkreis überwunden,
(s macht das Leben sanft und gleich.

Die größten Reiche hats gegründet,
Die ältſten Städte hats erbaut;
Doch niemals hat es Krieg entzündet,
Und Heil dem Volk, das ihm vertraut!
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heißet die Bienen aus den Blumen des Feldes Süße für uns be-
reiten, reicht uns labende Milch, und „den Wein, daß er erfreue
des Menschen Herz“ (Pſ. 103, 16).1 Stolberg, Geſschichte der
Religion Jeſu I, 6.

 

154.

Frühlingsgedankten.
I. Eingang. Die Erde des Herrn iſt so schön, und jeder Morgen

weckt uns zum Jnnewerden der himnliſchen Reize, womit
der Frühling die Fluren schmückt . . Das Erstehen aller
Dinge zu Leben und Liebe, zu süßem Verein und harmoni-
ſcher Wirkſamkeit klingt auch für Dich, o Menſch', wie ein
tauſendfaches: Wache auf!

TH. Abhandlung. Dieses hehren Einflusses wollen wir uns be-
mächtigen und uns heute vor Gott geloben:

1) Wo Alles anbetet, will ich nicht ſchweigen. ---
Genau genommen können wir Anbetung zwar nurfinden,
wo Anerkennung Gottes iſt, als des Herrn des Himmels
und der Erde, und ein aus dieſer Anerkennung hervorgehen-
des Empfinden, Wollen und Wirken. Anbetung solcher Art
ſelzt Naturen voraus, mit Vernunft und Freiheit begabt. Im
weitern Sinne aber wird Gott angebetet, wo ihm gedient
wird : wo die Geschöpfe, als ob sie ſeine Oberherrlichkeit an-
erkenneten, von ihm zeugen, indem sie für ihn thätig ſind.
„In diesem Sinne kann Alles, was lebt und ist, als Golt
anbetend gedacht werden, und allenthalben sehen wir dies cr
Anbetung Zeichen: Feld, Luft, Meer, Vulkan, Himmel,
Vogel, Fiſch u. s. w. Jedes dienet Gott in ſeiner Sprache,
auf seinem Gebiete, für seine Zeit, mit seiner Kraft, + der
Yttn |H ſoll an dieser Gesammtfeier Theil nehmen, er darf
ni hweigen . .

2) Wo Alles frohlockt, will ich nicht klagen. – Wenn
jemals Freude der Charakter der Natur und ihrer Erschei-
nungeniſt, so iſts im Frühling. Da ist ein fröhliches Wach-
ſen, f!uszEatert: f!Trete in der lutz:
wie lebloſe ur, bei Pflan nd Thieren . . Furcht,
Mißmuth, Sorge, Kummer, was ſtarr und schwer Gut .
gepreſßte Bruſt gefallen ist: die Frühlingssonne thaut es auf,
und neuer Lebensmuth kehrt zu dem Trauernden zurück . .
Wir sind Gottes Kinder, das Leben ist Gottes Ge-
schenk, darum soll der Frühling mit seinem Wonneleben
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uns tigt trier begrüßt haben. WoAlle frohlocken, wollen
wir nicht klagen . .

3) Wo Alles liebt, will ich nicht haſſen. - Liebe ist
der Geiſt, der die Welt zu einem Ganzen verknüpft. Liebe
waltet in der Sonne, in den Planeten, im Lichtſtrahl, im
Thau; sie waltet im Ganzen und Großen, wie im Kleinen
und Verborgenen, in jedem Geschöpf, ~ und der Menſch
sollte ſeinen Mitbruder haſsen?! Gott iſt die Liebe, wer in
der Liebe bleibt, der bleibt in Gott, und Gott in ihm . .

4): Wo Alles für den Schöpfer sich regt, will iich
nicht läſsig sein. ~ Kein Stillſtand in der großen Wel-
tenuhr . . Hat auch der Menſch gleiche Regsamkeit zu Got-
tes Werken, gleichen Eifer für Gottes Willen, gleiche Ver-
dienſte um Gottes Verherrlichung? Wenn nicht, so strebe
er darnach, diese Güter zu gewinnen . .

HI. S c<lu ß. Wiederholung, Aufmunterung !
 

152.
Der Frühling.

I. Eingang. Blick auf die Natur . .
JI. AtſauhlÑs 1) Der Frühling iſt ein Lebengeber der gan-

2) zt! Freuvengeber aller Lebendigen . . .
3) ein Herels Gotles !.Leruirflgen e!.ts

t .rtS«le 4:
6) euer Vertrauen, wirkende Männer . . .
T) dein Glaube, du graues Haupt . . .

III. Schluß. Freuen wir uns seiner!

 

Der Fräühling.
(Mit Beziehung auf das Leben des ſtudierenden Jünglings.)

4) Frühlingserſcheinungen . . .
2) Frühlingsempfindungen . . .
3) Frühlingsbeſchäftigungen . . .
4) Frühlingsvorſätze . . .
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1.54.

Der Frühling, der Jugend Bild und des Greiſes

Hoffnung.

î Vorbemerkung. Die Form bei der weitern Ausführung
dieses Themas kann entweder die schildernde, oder die einfach ver-
gleichende, oder die Form der Anrede sein. ;
1) Der Frühling, ein Bild der Jugend. ~ Des Winters

rauhe Stürme schweigen, gekommen iſt der Frühling mit seiner

lebengebenden Kraft; die schlummernden Keime werden ge-

weckt; liebliches Grün schmückt die Flur; in Fülle drängenſich

die Knoſpen hervor und entfalten ſich zu Blättern und Blüten;

viele Blumen, Mischung des Angenehmen mit dem Nütlichen;

überall Kraftfülle, erheiternd der Anblick des verjüngten Lebens,
fröhliche Hoffnung der Ernte weckenn. ~ Ein Bild der Ju-
gend biſt du, o Frühling; die junge geweckte Kraft entwickelt

ſich zu mancher schönen Anlage, Regsamkeit; Fülle der Kraft;

Trieb zur Thätigkeit; die Jugendwelt ein Gegendſtand derall-

gemeinen Liebe und des freundlichen Wohlwollens, der fröh-

lichen Beſchauungz; ſie weckt schöne Hoffnungen; heiter, harm-
los das Leben ec.

2) Der Frühling, des Greiſes Hoffnung. — Auch die

Erde fieng an zu altern; die grünen Blätter wurden bläſſer;

die gelbe Saat sammelte der Ackersmann in seine Scheunen;

täglich die Stoppeln weißer; entlaubt.- die Bäume; heftiger und

unfreundlich die Winde; mit Weiß wurde die Erde bedeckt;

öde, stille und todt ward die Natur; ~ das Leben begann

mit dem Tode zu kämpfen: Leben regte ſich in Pflanzen und

Bäumen; jedes erstarrte Gewürm durchbricht die Erde; Leben,

fröhliches, friſches, überall, wo sonst Tod war. ~ Siehe deine

ſchöne Hoffnung, o Greis, in der wieder erwachten Natur;

Bürge deiner Unsterblichkeit iſt der Frühling; auch deine Kraft

iſt ermattet; grau geworden das Haupt; blaß die Wange;

Alles erscheint dir in ernſter Gestalt; erloſchen iſt das Feuer

der Jugend; geschwächt die Empfänglichkeit für die Freuden

der Erdez darum gehst auch dn durch den Tod zum Le-

ben ein.
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155.
Welche Gedanken kann in uns der Anblick

fruchttragender Bäume wecken?
I. Eingang. Nicht bloß, wenn der Fruchtbaum mit dem ersten

Grün des Frühlings, mit Blüten geſchmückt ist, bietet er ſich
uns als einen Gegenstand frendiger Beſchauung dar; sondern
auch, wenn der Segen des Herbſtes an seinen Zweigen prangt,
ladet er uns ein, betrachtend bei ihm zu verweilen, und der
nachdenkende Freund der Natur findet hier reichen Stoff zu

')UrtuscheKartelBtterBVs; ; -
ſchauung und Betxachtung werth iſt:
Welche Gedanken weckt in uns der Anblick des

fruchttragenden Baumes?
11l. Abhandlung. 1) Dembeharrlichen Fleiße folgt Lohn.

~ Trotz Sturm und Wetter reifte die Frucht, und ohne
Aufhören gaben des Baumes Wunrzeln Saft zum Reifen der
Frucht; erreicht iſt der Zweck seines Grünens, Blühens und
Wachſens, und cine große Zahl schöner Früchte iſt Zeichen
seines fortgeſetzten Wachsthums tc. – Treten uns nicht viele
Hinderniſſe bei unserem Wirken in den Weg, bald Störungen
von innen, bald Störungen von außen? ~ Wennauch be-
harrliches Wirken und Kämpfen nicht sogleich den Lohnſieht,
es kommt doch die Zeit, wo treuer Fleiß sich lohnt e.
Der fruchttragende Baum ist daher ein Bild beharrlicher
Wirtſamkeit mit den belohnenden Folgen; wol zu beherzigen
von der Jugend tc.

2) Nüt liche Wirksamkeit iſt allen Guten Freude.
Welche Freunde bietet nicht der fruchttragende Baumbei sei-
nem Anblicke dem unverdorbenen Gemüthe dar? –~ Wenn
wir unſere Kraft richten auf das Gute, auf das Nütliche,
mit unſern Händen nur Gutes ſchaſfen x. ~ ſo werdenſich
alle Guten über uns frenen und ihre Liebe und Achtung
uns auf vielfältige Weiſe zu erkennen geben e. – Nurder
rohe Menſch beschädigt den Fruchtbaum, nur der Neidische
wird uns zu kränken und zu ſchaden ſuchen tc.

3) Wirken ohne Eigennuß für das Wohl Anderer.
Nicht bloß zum Beschauen, sondern auch zum Genießen
bietet uns der Baumſeine Früchte dar; ihm bleibt nur das
Entblättertwerden in des Herbstes rauher Zeit, nachdem der
Menſch zuvor ihm die reifen Früchte genommen hat. ~ Ein
ſchönes Bild uneigennütziger Wirksamkeit. ~ So vieles zu
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beſorgen und zu treiben iſt des Berufes Mahnung und Plicht,
wovon wir äußerlich, ſichtbar keinen Lohn empfangen. Der
redliche Landmann pflanzt den Baum, von demer nicht weiß,
ob er Früchte von ihm ernten werde. + Wie viel thun El-
tern an ihren Kindern, Lehrer an den Schülern, Wohlthäter
an ihren Pfleglingen, ohne mit Beſtimmtheit auf Belohnung
vechnen zu können.

mw4:00

455b.
Ueber den Nutzen der Obstbaumgzu cht.

s) .

„Setz tsss auf leeren Raum
Und pflege sein, er bringt dirs ein."

I. Eingang. Immer mehr wird der hohe Werth und die Wich-
tigkeit anerkannt, welche die Obstbaumzucht sowol für den
Einzelnen, als auch für die Bevölkerung ganzer Gegenden
hat. Von Nah und Fern erheben ſich Stimmen, welche die
Olstbaumzucht empfehlen und unser liebes Vaterland zu einem
herrlichen fruchtbaren Obstgarten geſtalten möchten.

Il. Abha ndl ung. 1) Das Obſt gewährt in den verschiedenen
Gestalten, unter denen es aufbewahrt und genoſſen werden
kann, zu allen Zeiten des Jahres ein vorzügliches Nahrungs-
mittel und ist oft das einzige Labſal der Kranken.

2) Es ist ein einträglicher Handelsartikel, dem einzelne Orte, ja
ganze Gegenden ihren Wohlstand verdanken.

3) In waldarmen Gegenden iſt der Holzabfall, der ſich bei dem
jährlichen Ausputzen der Obstbäume ergibt, ein nicht uner-
heblicher Beitrag zu dem Bedarf an Brennmaterial.

4) Die Obstbäume ſind die Zierde einer Gegend, und die An-
zucht fecſelbet befördert in hohem Grade Naturſinn und
Geſchmack.

III. Sas Wen Stand und Verhältniſſe nur irgend dazu auf-
; fordern, der pflanze überall Obstbäume, wo Lage, Boden,

Klima und Unmſstände es erlauben; er ſtiftet dadurch Segen
für die Mit- und Nachwelt. Besonders eröffnet ſich dem
Volksſchullehrer in der Obſtbaumzucht ein Feld der ſegens-
reichſten Wirksamkeit.



456.

Das Gewitter.
(Beschreibung nach: „Das Gewitter“ ron Stolberg und „Die Frühlings

feier“ von Klopſtoct.)

1) Sein Erscheinen, deutliche Zeichen in der Natur. ~ Stolberg
Str. 1-5. Klopſtock Str. 14-24.

2) Der Regen. ~ Stolberg Str. 67. Klopſtock Str. 26.
3) Alles wird durch den Regen erquickt. ~ Stolberg Str. 8-9.

Klopſtock Str. 26.
4) Gott sendet das Gewitter; der Gute braucht nicht zu zittern.

Stolberg St. 10012. Klopſtock Str. 27. ;
 

157.

Das Erntefest.
(Jd y lle. Schilderung.)

Cingebracht ſind die lettten Garben % die Schnitter zieren fest-
lich einen Kranz, um zum morgenden Sountage denſelben demalten,
biedern Gutsbeſitzer und seiner Familie unter frohem Dauke und
Lobgeſängen zu überreichen ~ emſiges Anſchicken der Scbnitter zum
morgenden Dankfeſte. – Zubereitung zum Empfang der Gäste und
Schnitter im Hauſe des Gulsbesſitzers. ~ Liebliches Abendroth ver-
kündet einen schönen Tag. ~~ Mit Anbruch des Tages isſt ſchon
Alles munter im Hauſe des Gutsbeſitzers, ſchon voll der Freude
des heutigen Feſtes und der Ankunft lieber Gäste. ~~ Feierlicher
tönen heute die Glocken des Thurmes und rufen alle Glieder der
Gemeinde zum Feſte des Dankes für die Gaben des Jahres
festlich gekleidet zieht Alles nach der Kirche + die Orgel ertönt und
die Gemeinde stimmt ein Danklicd an – mit Herzlichkeit redet der
Pfarrer von dem wunderſamen Segen Gottes in der Ernte - ein
allgemeines Dantlied schließt den Gottesdienſt. + + Vor dem Hofe
des Gulsbesilzers ſammeln ſich die Schnitter, um den Erntekranz
gemeinschaftlich zu überreichen ~ eine Anrede begleitet das Ueber-
reichen - herzlich dankt der Gutsbesitzer und ladet die Schnitter in
sein Haus, um ein fröhliches Mahl zu genießen + ſein Beispiel der
Mäßigkeit und besonnener Freude, die Liebe zu ihm, heißt die Schnit-
ter mäßig ſein beim Genuſſe des Mahles ländliche Spiele und
einfache Luſtbarkeiten schließen das sröhliche Feſt - ſchuldlose Freude
begann und endigte den heutigen Feſttag. !
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158.
Die Weinleſe am Rhein.

(Schilderung.)

1) Schilderung eines schönen Herbſtmorgens . . .
2) Die muntern Leser und Leserinnen ziehen hinaus in den Wein-

berg; einzelne Gruppen Erwachsener und Kinder; Geräthe,
theils getragen, theils gefahren . . .

4) Das Cinsſammeln der Trauben; theils ernsthaft, theils ſcherz-
haft gehaltene Ermahnungsrede eines bejahrten Aufsehers, die
koſtbaren Trauben sorgfältig einzuſammeln und die auf die
Erde gefallenen überreifen Beeren aufzuleſen . . Gesang der
Leſer und Leserinnen . . Frohes Jauchzen . . Freudenschießen . .

4) Heimzug sis Die Herbſtbraut auf dem Faß . . Tanz und Ge-
ſang am Abend . .

 

Also schritt sie hinauf, ſich ſchon des Herbstes erfreuend
Und des festlichen Tags, an dem die Gegend im Jubel
Traubenlieſet und tritt, und den Most in die Fäſſser versammelt,
Feuerwerke des Abends von allen Orten und Enden
Leuchten und knallen, und so der Ernten schönste geehrt wird.

(G o eth e, Herm. u. Dor. 4, 34. f.)

 

159.
Der Herbſt.

„l. Eingang. Blick auf die Natur . . .
II. :wr 1) Der Herbſt iſt ein Prediger der Vergäng-

ichkeit:. ;. %
2) ein Treiber zu Fleiß und Arbeit . . .
3) der Ernährer fürs ganze Jahr . . .
4) frommer Menſchen Dankaltar . . .
5) ein Wink Gottes zu Ruhe und Friede . . .

UI. Schluß. Der Herbst spricht zu uns: Dort im Jenseits ist
euch ein neuer, ein ewiger Frühling beschieden.
 

160.

Planzu einer Herbſtlandſchaft.
(Schilderung.)

A. Vordergrund.



07

a) Rechts: ein ländliches Wirtshaus; eine Linde mit einem
Sitze; zwei Jäger, denen die Wirtin einschenkt ; zwei Hunde,
die eine Weidtaſche mit geſchoſſenen Rebhühnern bewachen.

b) Mitte: ein Raſenplatz. ;
c) Links : ein Teich; einige Pflaumenbäume, von denen zwei

Knabendie letzten Früchte nehmen.
B. Mittelgrund. :
a) Rechts: eine Wieſe, auf der nach Wegnahme des letzten Heues

Kühe weiden; zwei hütende Knaben; ein Feuer, das ſie an-

b) ßt§detKcu.te worauf ein Heuwagen, den versſchiedene
Landleute mit Grummet beladen.

c) Links : eine Anhöhe mit einem Bauernhoſe; ein Fuder Hafer,
welches, als das letzte der diesjährigen Erute, auf die be-
kanute Weiſe mit Erntekranz, Jubel und Schalmeienklang
nach dem Hofe geführt wird.

O. Hintergrund.
a) Rechts, mit Wald bedeckten Höhen,

. b) Milte: desgleichen.
c) Links; eine entfernte Gebirgskette.

 

Der Chriſtmarkt.

(Schilderung.)

Der sonſt mit Gemüse tc. bedeckte Markt ist heute mit kleinen
und großen Buden geschmückt . . Ein leichter Schnee und mäßiger
Fruſt haben das Pflaſter unter den Tritten der unzähligen Wanderer
gleichſam in einen marmornen Fußboden verwandelt . . Menſchen-
gewühl während des Nachmittags . . Hauptfeſt am Abend . . Be-
leuchtung aller Buden . . Waaren: Zuckerwerk, Wachsfiguren, Obst-
arten, Spielsachen, Männer und Frauen, Könige und Bettler, Schlit-
ten und Kutſchen, Pferde und Hunde, Ritter und Soldaten, ein
Wald im Frühlingsglanz, Jäger, Hirſche und Bären und Hunde
in der Wildniß, die drei Weiſen aus dem Morgenlande, Kripp-
chen . . . . Alle Stände und Alter wogen fröhlich uud lant ſchwatzend
durcheinander: Vornehme und Niedere, Greiſe und Kinder, Reiche
und Bettler, ein bejahrter Bürgersmann mit seinem Sohne, eine
Mutter mit ihrem Töchterlein, eine vorncehme Dame mit einer Magd
und einem Lakaien, Polizeidiener und neckiſche Jungen . . . Nun
fährt eine große Kutsche mit vielen Bedienten langſam vorüber. Es
ſind die Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes, welche
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auch an der Chriſtfreude des Volks Theil nehmen wollen. Nun
freut der Bürger sich doppelt, auch die Kinder seines Herrſchers
jr.Mm Alles drängt sich mit neuem Eifer um denſtillſtehen-

 

Welche Wirkung hat das Klima auf die Bildung
des Menſchen in Körper und Seele?

I. Eingang. Was iſt Klima? (x4cuæwNeigung; besonders Ab-
flachung der Erde gegen die Pole hin; Himmelsgegend; die
hiernach ſich richtende Wärme und Witterung; die geogra-
phiſche Lage eines Ortes.)

1l. Abhandlung. 1) Da unsere Erde eine Kugel, und
das feſte Land ein Gebirge über dem Meere iſt;
so wird durch vielerlei Urſachen auf ihr eine kli-
matiſche Gemeinschaft befördert, die zum Leben der
Lebendigen gehört.. ~ Tag und Nacht, der Wechsel der
Jahreszeiten venändern periodiſch das Klima eines jeden
Erdſtrichs . . Der Streit der Elemente, die Gegenwirkung
der Erde und des Meeres, die Lage der Berge und Cbenen,
periodiſche Winde rc. unterhalten dieſe geſundheitbringende
Vermählung der Elemente, ohne welche Alles in Schlummer
und Verweſung sänke . .

2) Das bewohnbare Land unserer Erde iſt in Gegen-
den zuſammengedrängt, wo die meiſten lebendigen
Weſenin der ihnen genügſamſten Form wirken;
di ese Lage der Welttheile hat Einfluß auf ihrer
aller Klima. + Warumfängt auf der ſüdlichen Halbkugel
die Kälte ſchon so nahe der Linie an? . . Im Südmeer
fängt pi dem Mangel des Landes auch Mißgestalt und
erartüng an . .

3) Durch den Bau der Erde an die Gebirge ward
nicht nur für das große Mancherlei der Lebendi-
gen das Klima derſelben zahllos verändert, ſon-
dern auch die Ausartung des Menſsſchengeſchlechts
verhütet, wie sie verhütet werden konnte. ~~ Berge
waren der Erde nöthig . . viele ſind unbewohnbar . . Das
Land der ſchönſten Klimate zwiſchen Meer und Gebirgen
war das Erziehungshaus unseres Geschlechtes, und ist noch
jetzt der bewohnteſte Theil unserer Erde . . Durch Kunſt und
Thätigkeit hat der Mensch das Klima vielfach verändert, und

.
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Jich gewiſſermaßen als Herrn der Erde gezeigt; Ausrottung
von Wäldern, Austrocknung von Sümpfen xn.

 

463.
_ Weorte der Wahrheit, geſchöpft aus der Betrachtung

des Sternenhimmels.
(Vgl. Slernſeherin von M. Claudius.)

1. Einga ug. Der Denkende findet überall das Walten Gottes.
Was lehrt uns der Sternenhimmel ?

II. Abhandlung. 1) Gott iſt unendlich groß, darum ſinke an-
betend vor ihm in den Staub, o Sterblicher!

. 2) Woduauch ſeiſt, iſt dir der Herr mit seiner Hilfe nahe.
3) Jndeines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen.

II. Schluß. t fit: auch eine Wohnung für mich sein, wenn
ich tugendhaſt lebe.

 

164.

Geiz und Verſchwendung.
(Die einzelnen Säße von J. P. Hebel sind weiter auszuführen.)

Der Geizige rafsft Geld und Gut zwecklos zuſammen; der
Verſchwender bringt es zwecklos durch. ſti

Der Geizige hat keinen, der Verschwender hat einen unnützen
Genuß von dem Seinigen. i

Der Geizige kann auf die goldene Mittelstraße zurückkehren,
ſubald er will; dem Verſchwender wird es immer schwerer, je weiter
er ſich davon entfernt.

Der Geizige kann, aber er will es felten; der Verſchwender
möchte oft, aber er kann nicht mehr. F

Der eine macht ſich Feinde; der andere erwirbt Freunde, die
schlimmer sind als ein Feind.

Jenen peinigt der Wunsch, immer weiter zu kommen; diesendie
Reue, daß er ſchon so weit gekommen ist.

Geiz iſtdie Wurzel alles Uebels; Verschwendung ist ein Baum
voll bitterer Früchte. ;

Den Geizigen verzehrt die Sorge; den Verschwender die Aus-
schweisung. Jenen lohnt am Ende die Furcht; diesen der Kummer.
Ä Nicht ſelten wird ein jugendlicher Verſchwender ein geiziger

reis.

14
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Sehr oft kommt das Vermögen geiziger Sammler an verſchwen-

deriſche und im eigentlichen Sinne lachende Erben.

 

16d.

Die Zeiten und Lebensalter.

(Parallele nach dem gleichnamigen Gedicht im FJeſtkalender von Pocci und

Görres, mitgetheilt in meinem deutſchen Leſebuch II , 343.)

 

1 65p.

Weihnachten und Oſtern.

. (Vgl. Nro. 23.)

1. Eingang. Jm Laufe des Kirchenjahres will uns die Kirche

an all das Große und Wunderbare erinnern, was Gott zur

Erlösung der Menſchheit gethan hat.

1I. Ab handlung. a) Der Weihnachtskreis
1) zeigt uns, wie Golt die gefallene Menſchheit auf den

lommenden Erlöſer vorbereitet (Advent), und wie dann

in der Fülle der Zeiten der Sohn Gottes im Stalle zu

Bethlehem geboren wird.
2) Weihnachten iſt das Fest sreudiger Dankbarkeit für die

Yeint des Heilandes. .. Beten wir mit dem Hirten das

ind Jeſus an.
3) Der ee§baum und seine Bedeutung, der immer

grüne, leuchtende, geſchmückte Lebensbaum . . .

b) Der Oſterkreis
1) zeigt uns das Erlöſungsopfer des Heilandes sür die Sün-

denſchuld der Menſchen.
2) Ostern iſt das Jubelfeſt des Heilandes mit der Sieges-

fahne in der Hand . . jubeln wir mit dem Sieger über

Tod und Hölle.
3) Die Ostereier und deren Bedeutung. Das Thierchen

yrsrrgt zie Schale . . . der Frühling mit seinen bunten
umen nahet . . .

UI. §§11 ß. Feiern wir mit der Kirche und in ihrem Geiſte dieſe

eſte!

ÖÄ
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166.
Vergleichung des menſchlichen Lebens mit

einem Fluſse.
I. Einleitung. Bei aufmerksamer, ſinniger Betrachtung der Natur

finden wir oft uns ſelbſt in ihr abgesſpiegelt. Sie gibt uns
Stoff zu den tiefsten Betrachtungen und anmuthigslen Ver-
gleichungen. So sagt Tieck, daß es sei, als wenn im
Wasser ein uns befreundetes Wesen wohne, was uns

ESEEEESH, t
ür uns hat. ;

]]. ursH Wenn wir ihnrecht verſtehen, so sagt er: Siche
in mir ein Bild deines eigenen Lebens, wie es iſt, sein soll
und nicht sein soll.

UI. Ausführung.
A. Der Fluß ist ein Bild des menſchlichen Lebens, wie es iſt.

a) Sein Anfang ist schwach und unbedeutend. Ein hinein-
geworfener Etein, mein eigener Fuß, könnte ihn im Laufe
hemmen und stören. Soist auch das menſchliche Leben
in ſeinem Anfange klein, schwach und hilſlos. Unbedeu-
tende Zufälle können es zerstören.

b) Der Fluß nimnt, je weiter er fließt, mehr und mehr zu
durch Bäche und Nebenflüsse, welche sich in ihn ergießen.
So auch das Leben. Es erstarkt allmählich durch geiſti-
ttr kztetlicen Nahrungszufluß, der ihm vonallen
Seiten wird.

e) Der Fluß wird in seinem Laufe oft durch Klippen, Waſſer-
fälle und enge Thäler unterbrochen. So wird auch das
ruhige Gleichmaß des Lebens durch mancherlei Unglücks-
fälle, Krankheiten u. dgl gestört.

d) Let Fluß fließt ſchnell vorüber. So eilt auch unser
eben dahin.

e) Er e. Ocean, und sein Name verſchwindet. So
wartet auch unser der Tod, worauf denn vielleicht baldunser Gedächtniß verschwunden sein wird.

k) Aber wie der Fluß eigentlich nur ſcheinbar endet, da seine
Waſſermaſſe nicht verloren geht, so endet auch unser Leben
nur in leiblicher Beziehung. Unſterblichkeit.

B. Der Fluß ist ein Bild des menschlichen Lebens, wie es sein
soll! Er wird immer ſtärker. Endlich trägt: er Schiffe auf
ſeinem Rücken. Er befruchtet Felſen und Wiesen und gibt
uns Fiſche zur Nahrung. So oll auch unser Leben, je-

14*
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mehr es erſtarkt, deſto nützlicher für Andere werden. Nur

dann hat es wahren Werth. ;
[ xFt ize ein Bild des menſchlichen Lebens, wie es

ni cht sein ſoll!
SicheM wenn er übertritt, Felſen und Wiesen ver-

heert und tauſendfaches Elend in die Wohnungen bringt,

das Bild eines leidensſchaftlichen, jähzornigen, durch kein

zftluhes und menschliches Gesetss in Schranken gehaltenen
enſchen. "

IV. Schluß. Ja, dieses Beispiel zeigt, daß die Natur ein Buch

voll weiſer Lehren, voll tiefer Wahrheiten iſi. Schade, daß

es ſo Vielen als solches verſchlossen bleibt.

Der Dichter (Tanner) hat Recht, wenn er in Bezug
auf den Fluß ſpricht:

Cine Welle sagt zur andheenn
Ach, wie raſch ist dieſes Wandern!
Und die zweite ſagt zur dritten:
Kurz gelebt, ist kurz gelitten!

166b. ]

Der Baum, ein Bild des menſchlichen Lebens.

1. Eingang. Schon die Sprache in ihren mannigsachen Bildun-

gen, ſinnbildlichen Bedeutungen und ihren Sprichwörtern

(Stammbaum, Stammvater, Stämme in der Bedeutung von

Völkergliederungen, der Apfel fällt nicht weit vom Stamme,

Sprößling) weiset uns darauf hin, daß wir in dem Baum
ein Bild unser selbſt vor uns ſchen.

11. Abhandlu ng. Aehnlichkeit:
a) äußere: Fuß, Fußwurzel; Stamm, Stumpf ; Aesſte, Glie-

der; Blätter, Haare: Verletzung von Blüten; der alte Baum,
der Baum im Winter, der Greis;

b) innere: ſchwach iſt der junge Sprößling, das Kind; beide

bedürfen der Pflege, der Stütze; der gesunde und ſtarke Baum

im Sturm, der Menſch von feſten Grundſätzen; beide tragen

Früchte und oft ſchon frühe; beide lohnen ſo des Pflanzers

und Pflegers Mühe; der Baumdient nicht bloß zum Nuten,

sondern auch zur Zierde, ſo ſoll auch der Menſch nicht bloß

auf das Nützliche sehen, ſondern auch dem Edeln und Schö-

nen Geiſt und Herz zuwenden; wie der Baum vom Erdreich
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zum Gipfel ſich erhebt, so soll der Mensch zum Göttlichen
und Ewigen ſich emporſchwingen.

 

467.
Das Leben. itte Reiſe.

I. Eingang. Das menſchliche Leben iſt ſchon mit Manchem ven.
glichen worden: mit einem Traum, mit den Jahreszeiten
u. s. w. Heute vergleichen wir es mit einer Reiſe; worin
gleicht es derselben?

Il. Abhandlung. 1) Man muß auf beide gar mancherlei Vor-
bereitungeu treffen. .

2) {t ja stößt man auf Hindernisse, Schwierigkeiten, ja
elbſt Gefahren.

3) ttfBrzeln Annehmlichteiten und Unannehmlichkeiten
faſt regelmäßig mit einander abs

&) Bei beiden geht man einem Ziele entgegen, an welchem der
Cine früher, der Andere später anlangt.

III. Schluß. Mulhig voran im Leben, auf der Reise!
 

168.

Lob der Gebirgsreiſen.

I. Eingang. Bei dem Reiſen hat man, wenn von den Geschäfts-
reiſen abgeſehen wird, gewöhnlich die Zwecke, ſich körperlich
und geiſtig zu erfriſchen, sich zu erheitern, oder ſich zu be-
lehren. Jeder dieſer Abſichten entsprechen die Gebirgsreiſen

j in vorzüglichem Grade. ;
II. Ausführung.

A. Geſundheit des Körpers. Hier wäre zuvörderst die
Einschränkung zu machen, daß man Perſonen von zarter
Geſundheit das Gebirgsreiſen nicht unbedingt empfehlen könne.
jz aber dient es zur Kräftigung und Befestigung der

eſundheit,
a) weil es zu rüſtigerem Gebrauche der eigenen Kräfte ver-

anlaßt (Ersteigen der Berge tc.);
hb) durch größere Reinheit und Friſche der Luft;
c) durch einfachere Nahrung, wenn manentlegenere Gebirgs-

gegenden besucht;
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d) durch die wohlthätigen Einwirkungen auf Geiſt und Ge-
müth, die sogleich näher besprochen werden.

B. Erfriſchung des Geiſtes und Gemüthes. In hoch-
kultivirten Gefsellſchaften verliert der Menſch sehr viel von
der urſprünglichen Friſche, Einfachheit und Gesundheit des
Geistes und Gemüthes. Mancher möchte durch Reiſen auf
einige Zeit wenigstens ſich aus der zuſammengesetzten, künſt-
lichen Welt, die ihn umgibt, herausretten und im Schoß der
Natur ſich gleichſam ſelbſt wiederfinden; denn:
a) die ganze Natur hat dort mehr ihre Ursprünglichkeit be-

wahrt; dem Menſchen, der ſich überall zum Herrſcher der
Natur machen möchte, tritt ſie hier in überwältigender
Größe entgegen.

þ) Auch die Menschen ſind dort der Natur näher geblieben.
Der Anblick des bescheidenen Glückes dieser Naturkinder
kann den Zögling der Kultur von manchem Vortheil,
manchem Irrthumheilen.

C) Erheiterung und Erhebung, Eine Menge bunter,
wechſelnder Bilder geht hier an dem Wanderer vorüber, zer-
streut des Tranernden Gemüth und erhebt die Seele zu hohen
Empfindungen uud Gedanken.
a) Die Ansicht des Gebirges, und zwar

œ) des Gebirges ſelbſt (schöne, erhabene Gebirgsformen,
Bergspitzen, die ſich vom Morgen- und Abendroth ver-
golden, Gletscher, zerrissene Felsmassen, Felſenmeere,
schroffe, fteile Gebirgswände mit Wasserfällen, Schluch-
ten, Thäler t.); §

6') deſſen, fs. );uf dem Gebirge befindet, wobei wie-
. der Naturerzeugniſſe (Pflanzen der verſchiedenſten Zo-

nen, Blumen, Wiesen, Wälder, Thiere) und der Menſch
mit seinen Werken (Straßen, Stege, Brücken, Sen.
pttſstien: Burgett, Dörfer, Städte rc.) zu unter-

b) Di 'Uusſipt vom Gebirg herab,
æ) über weite Landſtrecken;
s) Ansicht der atmosphärischen Erſcheinungen (manſieht

Gewitter zu ſeinen Füßen) und des Himmelsgewölbes
Y UteL t°zes Licht der Sterne, Sonnenauf-

D) Belehrung. Auch. der, dem es ums Lernen zu thunist,
findet bei Gebirgsreiſen seine Rechnung. Der Böotaniker,
der Zoolog, der Mineralog, der Geolog, der Phyſiker, der
Astronom, der Freund der Erd - und Völkerkunde, der
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Sprachforscher (der hier mannigfache und reine Dialekte

TI. SED tEEr, denen eine Gelegenheit geboten wird, eine

zhGutPven.souj js elseten,
  

169. ,

Ueber die Vortheile der Fußreiſen.

I. Einleitung. Jn einer Zeit, wo Poſten, Dampfschiffe und
Dampfwagen das Reiſen auf alle mögliche Weise erleichtern,
reiſt man selten mehr zu Fuße. Alles fährt dahin, und
der Fußreiſende wird oft genug über die Achsel angesehen.
Doch verdienen Fußreiſen das größte Lob und ſind sehr zu
empfehlen.

II. Arpt.
1) Wem ſind sie besonders zu empfehlen?

a) Der Jugend. Wer rüſtig iſt, der nehme den Wander-
ſtab zur Hand und vertraue ſeiner Kraft, die nur durch
Uebung erſtarkt.

b) Dem, der an eine sitzende Lebensart gewöhnt iſt. Jhm
thut es besonders Noth, daß er sich auf und mit seinen
Füßen bewege, damit die Hypochondrie nicht seiner Herr
werde.

c) Dem,, der um naturhisſtoriſcher Zwecke willen reist.
Wer im Fluge die Natur durcheilt, der genießt ſie nicht
und übersſieht ihre belehrenden Einzelheiten.

2) Welche allgemeine Vortheile gewähren die Fuß-
reiſen?
a’) s verſchafsen eine genauere Kenntniß der Oertlichkeiten,

Menschen und Gegenden, weil man durch sie zu größerer
Bedachtſamkeit gewissermaßen gezwungen wird, und weil

überhaupt das Fußreiſen mehr Zeit zur aufmerksamen
Beobachtung gewährt.

hb) Sie geben Selbsſtständigkeit und Bewußtsein der inwoh-
nenden Kraft, da man durch sie mehr auf sich selbſt an-
ewieſen wird.

C) Vie ... den Körper, befestigen die Gesundheit und
geben wahren Lebensmuth.

111. Sch lu ß. Wer daher zu seinem Vergnügen, zur Erholung und
Belehrung reiſt, wird, wenn es sonst ſeine Gesundheit erlaubt,
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gewiß wohl thun, wenn er vas Fußreiſen jever andern Art
des Reiſens vorzieht. Ö

Themala über das Weſen der deulſchen Hprichwörler.
4170.

Regeln zur Verhütung des Mißversſtändnisses
und Mißbrauchs deutſcher Sprichwörter.

Deutſcher Sinn legt aus, was deutscher Sinn hineingelegt.
Folgende Punkte ſind besonders zu beachten:

1) Vermenge nicht die Sittengmälde mit den Sittenregeln.
Jene sagen, was die Menſchen thun, diese, was sie thun sollen.

Kein Müller hat Waſſer, kein Schäfer Weide genug.
Cin hoher Baumfängt viel Wind. :
Ein gutes Mahl iſt des Henkens werth.
Viele macht der Bauch zum Schelm.

2) Vermenge nicht den Weltlauf mit der Pflicht, nicht die
unfreie Natur mit der Freiheit. Ein Anderes iſt der Jn-
begriff deſſen was geſchieht, ein Anderes das wasgeschehenſoll.

Die Wahrheit bekommt keine Herberge.
Das Untraut wuchert beſſer als der Weizen.
Große Diebe henken die kleinen.

3) Unterſcheide die Klugheitslehren von den Tugendlehren.
Jene lehren, wie man zum Zwecke kommen kann, dieſe, was
man ſich zum Zwecke ſelzen soll.

Es hilft kein Bad am Raben. ;
Der Krug geht so lang zum Brunnen, bis er bricht.
Wer bei den Wölfen iſt, muß mit ihnen heulen.

4) Suche in dem, was nur Scherz und Launesein will, nicht
strenge Wahrheit. Jene wollen nur gesſellige Unterhaltung,
dieſe Richtigkeit des Sinnes und Völligkeit der Annahme.

Unsere Weiber kochen uns dürre Haberſuppen und brocken
uns dicke Worte drein.

Wir Weiber müssen Worte in die Suppenſchüſſel brocken,
weil uns die Männer das Fett in Gläjern vertrinken.

) Fordere von Sprichwörtern, die auf keine Allgemeinheit
des Sinnes Anspruch machen können, keine Allgemein-
heit der Anwendung.

Wie mandich grüßt, so sollſt du danken.
Verſprechen iſt adelig, Halten bäuerisch.
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6) Lege überhaupt kein Sprichwort in die Logiſche Schraube,

oder unter die dialektische Preſſe, sondern ſieh auf den

Accent der Rede, der den Sinn des Sprichwortes beſtimmt,

auf die Umstände, die ihn auslegen, auf die Verhältniſſe,
die ihn außer Zweifel setzen. |

 

1.4. uh

Die deutschen Sprichwörter ſind treffliche
¡Naturphiloſophen.

4) Ste Ws sstr q “ss Matt und Kraſt erkannt:
Die Elster läßt ihr Hüpfen nicht.
Die Cule heckt fer Falken. ;
Salz kann nichts denn ſalzen. i
Es krümmt ſich bald, was eine Hacke werden will.
Für den Tod ist kein Kraut gewachsen.
Die Natur muß den erſten Stein legen.

Ic:Usuizi :
Jede Freude hat ein Leid Uf dem Rücken.
Wer nicht gerne arbeitet, hat bald Feierabend gemacht.
Wennein Topf auf den andern ſtößt, ſo brechen beide.
Wer Feuer haben will, muß den Rauch leiden. :

UU%%GUUiU1 U A êt:.

.I Stehende Waſſer Uütcheitenfltich faul und ſtinkenv.
“ Der Mund iſt des Bauches Henker. ;

Zu viel zerreißt denSack.

472...: qu zcbiu;lk it
Die deutſchen Sprichwörter ſind güte Anthro-

polo gen (Menſchenkenner). |

Sie charakteriſieren: .
1) den Menschen nach dem Leben.

Kühner Mulh, der beſte Harnisch.
Wennein Freund bittet, da iſt kein Morgen.
Das Werk lobt den Meiſter. ;
Es hat jeder Menſch sein aber. i
Nach der That versteht auch der Narr den Rath.
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Werviel schwatzt, lügt viel.
Die viel anfangen, enden wenig;

2) die Neigungen und Leidenschaften und ihre Quellen.
Verboten Obst ist süß.
NeuLiedlein ſingt man gern.
Der Wein ist ein Wahrsager.
Einem armen Mann mangelt Viel, einem Geizigen Alles.
Wer im Zorn handelt, geht im Sturm unter Segel.
Die Hoffart mißt ſich nach der langen Elle.
Die Katze hats gerne, wenn manſsie ſtreichelt.
Die Laster stehlen der Tugend ihre Kleider ;

3) mancherlei Zuſtände des Menſchen.
Es beißt kein Wolf den andern.
Die Noth bricht Eisen.
Argwohn betrügt den Mann.

4) Sie errathen das Innere aus dem Aeußern.
Das Angesicht verräth den Mann.
Gebrauchter Schlüſsel ist immer blank.
Dem Schuldigen wackelt das Mäntlein.

5) Sie kennen den Werth der menschlichen Dinge.
Siegen kommt nicht vom Liegen.
Gebrannt Kind fürchtet das Fener.
Guter Nameist ein reiches Erbtheil.
Es fällt kein Gelehrter vom Himmel.
Wer Kopf hat, der hat ein Ehrenamt.
Monrgenſtund hat Gold im Mund.

6) Sie kennen die Leute nach Alter und Vermögen.
Die größten Bäume im Lande waren einmalſchwache Reislein.
Jungen Rindern wachſen Hörner.
Jung und weise sitzen nicht auf Einem Stuhle.
Das Alter ſchleicht dem Menschen auf dem Fuße nach.
Das Alter gehört in den Rath.
Keuſche Jugend, Lebensbalſam des Alters.
Armut, der Künſte Mutter.
Es iſt nichts Stolzeres als eine volle Taſche.

473.
Die deutſchen Syrichwörter ſind treffliche

Religionslehrer.
1) Sie setzen Gott und Religion oben an.

Alles mit Gott.
Gott läßt ſich allenthalben finden.
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2) Sie finden Alles in Gott.
Bei Gott iſt Rath und That.
Gott versüßet den Waſſerkrug und würzet den Haberbrei.

3) Sie verkünden Gottes Allwissenheit, Allmacht.
Gott sieht in das Herz, der Mensch auf das Auge.
Wider Gott hilft keine Macht.
Gottes Rechnung fehlt nicht.

4) Sie predigen einen gütigen, heiligen, gerechten Gott.
Bei Gott gilt der Bauer so viel als der Junker.
Wo Cinigkeit iſt, da wohnt Gott.
Gott begegnet dir überall, wenn du ihn grüßen möchtest.
Gott bleibt nicht aus, wenn er gleich verzieht.

5) Sie verbannen durch Religion alle unnützen Sorgen und
urchten.
"u Gott vertraut, hat wohl gebaut.
Der alte Gott lebt noch.
Gott gibt nicht mehr Froſt als Kleider.
Biſt du in Gott, so fürchte keine Noth.
Die Hoffnung iſt unser, der Ausgang Gottes.

6) Sie lehren uns aus Religion Gutes thun und Böſes meiden.
Frommer Mannhilft, wo er kann.
Trink und iß, Gottes nicht vergiß.
Trink und iß, des Armennicht vergiß.

T) Sie ſetzen die wahre Andacht oben an.
Lang Mundwert, ſchlechter Gottesdienst.
Das Gebet will das Herz ganz und allein haben.
Des Demäüthigen Gebet geht durch den Himmel.

 

174.
Manlebt nur einmal in der Welt.

1. Eingang. 1) Thoren und Laſterhafte haben der Sprüche
mancherlei im Munde, mit denen sie ihre Thorheiten und
Laſter entschuldigen. „Andere machen es auch ſo!“ „Einmal
iſt keinmall“ „Manist nur einmal jung!“ z.

2) Ein ähnlicher Spruch lautet: „Man lebt nur einmal in der
Welt!“ Manhört ihn so oft; er ſcheint ſo chrbar, iſt im
Grunde auch wahr - unddoch, wie leicht kann er zur Lau-
heit im Guten verleiten!

II. Abhandlung. 1) Richtig angewandt könnte der Spruch
sehr wohlthätig wirken, recht gedeutet dazu dienen, daß man
das Leben, da es kurz iſt und nicht wiederkehrt, echt und
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yzzklets damit später auf ſorgsältige Saat eine reiche
rnte folge. ,. ift +

a) Er könnte warnen vor muthwilligen und tollkühnem
Wüthen und Stürmen auf die Gesundheit;

b) er könnte auffordern und mahnenzur Benutzung jedes
Angenblicks der ohnedies so fliichtigen Zeit, um einſt
Rechenſchaft geben zu können . . . Aber in diesem Sinne
wird leider die Redensart sehr selten angewandt.

2) Vielmehr wird dieselbe gemißbraucht und so gedeutet, als
fordere ſie auf, die sinnlichen Freuden, welche das Leben

bietet, in vollſten Maße zu genießen, ſich ein lustiges Leben
zu bereiten.
a) Bald ſind es Verführer, die ſich dieſes Spruches be-

dienen, wenn sie z. B. ]
aa) den unschuldigen Jüngling, in welchem ſich noch die

Scheu regt vor ſinnlicher Luſt und ihrem betäubendem
Genusse, auſsfordern, Theil zu nehmen an ihren Hand-
lungen, oder wenn sie

bh) den Thätigen und Fleißigen bereden wollen, mit
Hintantksetzung der Pflicht die Zeit, welche er der
Arbeit widmen sollte, dem Genusse des Vergnügens
zu widmen. j :

b) Bald sind es auch die Verführtenſelbſt, die mit dieſem
Spruche entweder die Warnungen ihrer ernsteren Freunde
von sich zu weisen, vder ihre Thorheiten, am Ende wol
gar ihre Laſter bei ſich selbſt anfangs entschuldigen, nach-
her zu rechtfertigen suchen.

II. Sch luß. Aber darf man mit diesem Ausspruche entschuldigen,
was an ſich Unr echt iſt? ~ Deute den Spruch recht;
rufe dir zu: Dulebſt nuv einmal tn der Welt, und das
Leben iſt kurz, darum benutze es weiſe und so, daß der Ge-
nuß keine Reue bringt!

uuru t

475:

Jung gewohnt, alt gethan.
ti url (Cine Chrie.)

Jung gewohnt, alt gethan! Cin deulſches Sprichwort, dessen
Sinn . . . „Hat ein Jüngling ſeinen Weg gewohnt, so weicht er
nicht davon, wenn er auch alt geworden." Sprüche Salomons 22,6.

Die Jugend nimmt schnell die Eindrücke in sich auf, deren
Spuren ſich ſchwer verwischen . Dazu kommt die Vorliebe für
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das, was man. ü! der Jugend beſeſſen, gethan hat [. . Oder sollte

man erſt im Alter anfangen, seinen Charakter zu bilden? . . Sollte

eino von Jugend auf gehegte Gewohnheit sich leicht ablegen lassen? ..
Das Bäumchen wird in der Jugend gezogen & . Das Thier

(Hund, Kate tc.) iſt gerite bei seinem erstenHerrn . . Beispiele aus
der Geschichte (Hannibal) . . ij

Deutsche Sprichwörter ähnlichen Inhalts . . In teneris ad-
suescere multum est. (Bedeutend iſt die Gewöhnung, in zarter
Jugend.) Virgil Georg. Il, 272. + Quo semel est imbuta recens
servabit odorem testa diu. (Vange behält der Topf den Geruch,
den er einmal angenommen hat.)  Horat. Ep. I. 2, 69.

Ihr Jünglinge, dieſes Sprichwort sei ener Wahlſpruch!

Cin gut Gewissen iſt ein ſanstes NRuhetisſen.
ra (Eine Chrie.) ]

Ein herrliches Sprichwort . . Wer immer ſo handelt, wie es
das Geselz in seinem Innern (das gute Gewiſſen) vorſchreibt, der
lebt glücklich, der ſchläft auf hartem Lager weicher, als der Böse in
koſtbarem Bette . . (tg ; ;

Er lebt ja:
1) im Frieden mit ſich selbst;
2) im Frieden mit der Außenwelt;
3 im Frieden mit Gott.

Beiſpiele aus der Geschichte . .
Aussprüche weiſer Männer: Auguſtinus sagt: Uranquillitate

conseientiae nihil excogitari beatius potest. (Es kann nichts Seli-
geres erdacht werden, als die Ruhe des Gewissens.) Vgl. Cie. pro
Mil. 23 ., pro Rosc. Am. 24., de fin. 2, 16.

 

47.2: ; ; |

Das Morgenroth iſt den Muſert ſoko. ..

(Aurora musis amica. Cine Chrie.)

Aurora musis amica, das Morgenvoth iſtden Muſſen hold!
Cin wahrer Spruch, deſſen Sinn .. if „tels

Durch die Ruhe der Nacht hat der Menſchsriſche körperliche
und geiſtige Kraſt geſchöpft . . . Die mancherlei Störungen des
Tages ſind noch serne . . i§ Itftſar
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Die Thiere ſind am Morgen munterer . . selbſt Blumen, Bäumetc.
ſind am Morgen friſcher, kräftiger . .

Die Geschichte kennt viele Männer, die schon am frühesten Mor-

he! UnbrutjgjesSprichwort ſagt ; „Morgenstunde hat Gold im

: sei es des studierenden Jünglings Wahlſpruch : Aurora
musis amica.

178.
Stäter Tropfen höhlt den Stein.

I. Einga n g. Die Sprichwörter, welche meistens wichtige
Wahrheiten in kurze Sätze einkleiden, stellen diese Wahr-
heiten gern in einem Bilde dar, zu welchem einfache An-
ſchauungen der Natur oder der Lebensverhältnisse Anlaß
gaben. So auch das vorliegende. Es beruht auf ſinnlichen
Arſthzyunsen, wie ſie Felſen und Steine unter Dachtraufen
gewähren.

U. Erklärung des Sprichwortes.
a) Worterklärung.

1) Stäter = fortwährender, unausgesetzter. Ul-
2) Höhlt = macht hohl, höhlt aus.

b) Sinn des Sprichwortes.
1) Cin fallender Tropfen ist von geringem Gewicht, ist wenig

merkbar, alſo etwas Kleines, Unbedentendes.
2) Ein Stein iſt dagegen hart, und es iſt ſelbſt mit ſcharfen

Instrumenten oft ſchwer, ihn auszuhöhlen; doch gelingt
es zj: immerwährenden Tropfen.

o :
FortPe, wenn auch unbedeutenden, wenig in die
Uuger fallenden Anstrengungen gelingt endlich doch sehr

weres.
e) Verwandte Sprichwörter: Durch wiederholte Streiche

fällt auch die dickste Eiche. Auf einen Hieb fällt kein Baum.
III. uuemu des Sprichwortes auf uns ſelbſt und das

eben.
a) Auch geringe Kraft vermag bei Fleiß und Ausdauer Großes,

achte ſie daher nicht gering. Beispiel. D emoſsthenes.
b) Laß dich nicht abschrecken, wenn bei deinem Wirken, bei dei-

ner Kraftanſtrengung der Erfolg anfänglich ausbleibt. Harre
aus, und du wirst siegen! Beiſpiel. Columbus, Miſssionäre.
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e) Achte kleine Hinderniſſe und Fehler, als z. B. Krankheits-
anfälle, kleinere Verschwendung u. dgl., nicht zu gering; ſie
können, wenn sie ſich wiederholen, dir bedeutend schaden und
dein Glück untergraben. Beispiel.

Jeder Tropfenfall höhlt endlich auch den härteſten Stein aus;
durch Fleiß und Gedulb kann die Maus ein Schiffstan zerbeißen,
und durch kleine Streiche fällt die große Eiche. I. Paul.

Gutta cayat lapidem, non vi, sed saepe cadendo. (Ein
Tropfen höhlt einen Stein aus, nicht mit Gewalt, sondern durch
öfteres Niederfallen.) Ovid.

Der Franzoſe ſagt: Persévérance vient au bout de tout (die
Ausdauer kommt ans Ziel von Allem).

1:79.
Das Werk lobt den Meiſter.

I. Eingang. Dasist ein Sprichwort, welches, recht verſtanden,
wohl beherzigt, im praktischen Leben von großer Wichtigkeit
sein muß und auf uns ſselbſt eine veredelnde Kraft äußert.
Betrachten wir es näher.

II. Wie iſtes zu verſtehen? h
A. Das Verk. h. das Geſchaſſene, das Hervorgebrachte ist

es, was lobt. ;
B. Es lobt den Meister, d. h. den, der es hervorgebracht hat.
C. Es lobt. Obgleich etwas Lebloſces, so lobt es doch, zwar

nicht mit Worten, aber doch beredt genug durch:
a) seine Schönheit;
h) seine Zweckmäßigkeit;
€) seine Ordnung und Vollendung. :
Heißt es doch auch in der Schrift: „Die Himmel erzählen

ts. Ehre teh und die Feſte verkündigt ſeiner Hände Werk“.

IWM. US eche. auf s Leben.
A. Werſich in irgend einer Kunſt zur Meisterſchaft empor-

zzzrbezet hat, der lobt seine wirklich gelungenen Produkte
nicht; denn:

a) Wäre es unnöthig, da dieſe ſchon für ihn reden. „An
ihren Früchten sollt ihr sie erkennen!“ (Matth. 7, 16.).

b) Wäre es gegen die geziemende Bescheidenheit.
B. S. oder Pfuſcher loben dagegen ihre Machwerke selbst,

weil ſie: ; /
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tuterieMhRL§ürss yrahte.
vb) t ſich mit ihrer "Urchſſuüheit Dummheit paart, alſo,

daß sie ſelbſt in thörichter Eitelkeit an die Meisterschaft
in ihrer Kunst glauben.

O sauf:prir alſo von Solchen zu halten, die ihre Werke
e oben

, Sie ſind in der Regel für Stümper zu halten.
IV.Darfaber nie der Meiſter sein Werk loben?

i Doch wol, wenn sich besondereUmſtände ereignen, als z B::
A. Wenn er Nichtkenner belehrend auf Schönheit und Zweck-

müäßigkeit seiner Leiſtungen aufmerkſam machen möchte.
B,. Wenner von Neidern hämischer Weise getadeltwird; wenn

es seine Chre fordert, daß er lobend auftrete. Vgl. Pau-
l us 2. Kor. 10, 10 f. 141,4 4.42, 0,f.

V. S <1u ß. Es lehre uns das. Sprichwort Beſcheidenheit und
Vorſicht. Vor allem sei der Jüngling in seinem Eigenlobe
zurückhaltend. Wieviel fehlt ihm noch an der Meisterſchaft.
Erst ringe er nach dieser.

 

 

480, !!

Sankt Menrad

don Chr. v. Sch mid (s. mein deutſches Leſebuch 1, 218) jot uh
folgenden Punkten frei übertragen werden:

1) Aufenthalt des frommen Menrad.

§ Srwfktzticvetäig.
4) Die Entdeckung und Bestrafung der Frevelthat.

 

Glück des MLties! beim Tannenbaum.

Aus dem Gedicht von O. v. Redwitz (s. mein deulsches Lese-
buch 1, 196) in faite Ueberarbeitung nach folgenden Punkten:
): Das geheimnißvolle Wesen (Werden und Sein) des Tannen-

11)L2) Le7"%.iucbet der vom Tannenbaumausgieng, auf die lebloſe
 Yunmpebung, auf die Menschen, und zwar durch den Eindruck

des Ernſtes, der Milde.
8’) Aufforderung an den Leſer, das Märchen mit kindlichen Ge-

müthe aufzunehmen.
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4) Das Walbdbächlein und sein Verhältniß zum Tannenbaum.
5) Des Tannenbaums Sorge um das Waldbächlein, des Morgens,

des Mittags, des Abends, während der Nacht.
6) Pflicht des Waldbächleins gegen den Tannenbaum.

 

Die Apoſtel im 3. Geſang der Meſſiade von
Klopſtock, verglichen mit ihrem Charakter

in. .der. heil.. Schrift.
1) Simon Petrus V. 151 f. — Vgl. besonders Matth. #,

18 f. 46, 4a6. 16, 15/ f. 26,1 83 f. 69 f. Luk. , 5. 12,
41. 22, 66 f. Mark. 1, 16 f. Joh. 1, 40 f. 6, 68 f.
21, 7. Apoſtelg. 3, 12 f. 4, 8 f.

2) Audress. V. .186 f. + Vgl. Matth.. 4, 48. 40, 2. 16, 17.

3) PhilippusV. 02 f. ~ Vgl. Matth. 10, 3. Luk. 6, 14.
Zoh. 1, 43 f. 6, b f. 12, 20 f. 14, 8 f.

4 g;tzustzh! "Wzt: B. .k TL
10. 6, 14. s, b1. Mark. 1, 19. 3, 17. b, s7. 43, 3.
Apoſtelg. 12, 1 f.

5) Simonder Kananit V. 244 f. ~ Vgl. Matth. 10, 4.
Luk. 6, 16. Mark. 3, 18.

6) Jakobus, Sohn des Alphäus V. 267 f. - Vgl.
Matih., 10, 3. 43, .55. Luk. 6, 45. :24, 40; Mark. 45, 40.
16, 1. Joh. 19, 25. Apoſtelg. 15, 13 f.

7) Thomas V. 263 f. ~ Vgl. Matth. 10, 3. Mark. 3, 18.
Joh. 11, 16. 14, 5. 22, 24 f. Ahoſtelg. 1, 13.

8) Vtthius §.819 f. ~ Vgl. Matth. 9, 9. Mark. 2,
. Luk: 5,27. >

9) Bartholomäus V. 288 f. - Vgl. Matth. 40, 3. Mark.
3, 18. Apoſtelg. 4, 13.

10) Le bbäus (Judas Thaddäus) V. 299 f. ~ Vgl. Matth. 40,
3. 13, 85. Mark. 3, 18. 6, 3. Luk. 6, 46. Apoſtelg. 1, 13.

44) Zudas ZJskariot BV. 273. f. -- Vgl. Matth. 140, 4. 26,

itsh tjugit t sas
12) Johaunes V. 479 s. Ö Vgl. Matih. 4, 24. 10, 3. 19,

28. f. Mark. 1, 19 f. 5, 37. 9, 1 f. 43,3. 14, 33. Luk.
6, 10. Joh. 1, 37 f. 13, 23. 18, 16 f. 49, 26 f. 21, 20.
Ahoſtelg. 3, 4 f. 4, 3. 13. f. 6, 17 f. 40. ‘.

415
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188.

Charakter Hermanns in Goethes Hermann und
Dorothea.

1) Seine ſtattliche Größe. Vgl. 8, 7 f. 9, 55 f.
2) Seine Thätigkeit und Liebe für den Landbau. Vgl. 1, 16 f.

206 f. 4, 4 f. 128. f.. 6/4132 f. 8, 21. f.
3) Seine Schüchternheit und ein gewisses äußeres Ungeſchick.

Vgl. 1, 206 f. 2, 492.f. 3. 439 .|. '
&) Seine Ergebenheit, sein Gehorsam gegen die Eltern, aus kräf-

tiger, voller Empfindung des Herzens entſprungen. Vgl. 2,
212. 4,42 f. 405 f.

5) Er birgt einen reichen Schatz im Jnunern, ſchöne Anlagen zu
allem Beſten und Höchſten. Bgl. 3, 45 s. 5, 63 f.

6) Ein solches Gemüth wird allein durch wahre Neigung zu
. einem Mädchen, das ihm gemäß iſt, kräftig gefördert und
ausgebildet; die rechte Stunde mußdas rechte bringen. Her-
maniſt nach dem Zuſammentreffen mit Dorothea ein ver-
änderter Menſch. Vgl. 2, 6 f: 97 f. 4,.60 f. 1.204 f. %,
40 f. 63 f.190 .f; 420 f.

7) Bei seinem leidenſchaftlichen Ergrifsenſein welche männliche
Selbſstbeherrſchung, welcher bescheidene Edelmuth! Vgl. 6, 275 f.
7,46 f. 8, 18 f. 62 f, 88 f. 9,.106.$.1 2900f

 

Charakter des Pfarrers in Goethes Hermann und
Dorothea. !

Friſche und Beweglichkeit iſt mit Beſonnenheit und Würde,
feinere, durch Studium und Lebenserfahrung erworbene Bildung mit
der Einfachheit eines praktischen, auf Erkenntniß und Erziehung des
Monaliſchen im Menſchen gerichteten Sinnes, Kultur auf die ge-
ſundeste Weiſe mit Natur gepaart Vgl. 1, 78 f. 6, 308 f.

1) Er nimmt die unſchädlichen Naturtriebe in Schutz und zeigt,
p der Neugier das Gute entſpringe. Vgl. 1, 84 f.
5, f. j

2) Er weiſt ruhig und unbeſangen auf das Gute hin, wasſelbſt
aus Krieg und Aufruhr hervorgeht. Vgl. 6, 81 f.

3) Sein pſychologiſcher Scharfblick entdeckt sogleich in Hermann
die Veränderung und beurtheilt ſie richtig, Vgl. 2, 1 f.

&) Er iſf Verehrer der uuverfälſchten Natur. | Vgl. 5, 9 f.
, )



5) Er iſt ein Weltbürger, voll warmen Gefühls für Leivende,
ihm vertrauen Alle. Vgl. 5, 12 f. 90 f. 210 f. 6, 200 f.

6) Er hält den Zweck scharf im Auge, ohne vom Gefühl ſich
hinreißen zu laſſen. Vgl. 9, 46 f. 108 f. 207 f. 254 f.

 

Themala Uszgtes JTell.
185.

Warumkann dem Liede des Fiſchers (1, 1) nicht
der Mythus vom Hylas unterliegen?

. I. Einleitung. Wie bei Goethes „,Fiſcher“, so wird man bei
diesem Liede unwillkürlich an den Mythus vom schönen Kna-
hen H y las erinnert. Erzählung des Mythus1). Und
fttueh hat dies nicht in der Abſicht des Dichters gelegen;
enn:

Il. Abhandlung. 1) trotz der allgemeinen Aehnlichkeit beider
Stücke findet unter ihnen zu große Verschiedenheit im Ein-
zelnen ſtatt. Der Mythus ist in den beſtimmteſten, einzel-
pez; (Zügen ausgeprägt; dagegen unser Lied ganz allgemein
chalten.

2) Sthiller konnte nicht an jenen Mythus denken; denn:
a) Anspielungen auf die alle Mythologie paſſen überhaupt

weder für die Zeit, in welche die Handlung unseres Stückes
fällt, noch für die darin auftretenden Naturmenſchen: ſolche

Anſpielungen setzen Kenntniß des Alterthums, höhere Bildung
voraus. Darumfinden ſich im ganzen Tei l nur fol-
gende drei: „Wo wär die ſel'ge Inſel aufzufinden“ (IM,
2); „Wohin die Rachegeister ſie geführt“ (V, 2); „Bei
dieſem Feuer, das hier gaſtlich lodert“ (V, 2), von denen
die erxſie der Bertha vo n Brunne >, die beiden
andern dem Jo h ann v on Sch waben, also höher
gebildeten ce in den Mund gelegt werden;

h) unpassend wäre sie insbesondere
&æ) für den niedern Bildungsstand des Fischers, und
|) für den Charakter eines Liedes, welches der Natur-

oder Volkspoeſie angehören muß; diesen liegen gemei-
tglich green des Volksmythus, örtliche Sagen u.
gl. unter.

 

1) Hylas, ein ſchöner Jüngling und Begleiter des Herkules auf der Argo-
nautenfahrt nach Kolchis. (Er wurde unterwegs in Myſien, wo er aussſtieg, um
Waſſer zu holen, beim Waſſerſchöpfen von den Nymphen geraubt.

46%;
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III. S chlu ß. So ist es auch hier wirklich. Der Dichter hat das
Lied auf eine Sage von einem kleinen See im Samſer-Ge-
biete gegründet, von dem es heißt: „Es hat dieser See die
Cigenſchaft, daß er die Menſchen, so dabei schlaffen, an sich
ziehe. Es sind noch mehrere Leute am Leben, welche auch bei
dieſem See eingeſchlaffen, und da ſie erwachen, schon mit ihren
Füßen in dem Wasser gewesen.“

 

186.

Welches iſt der Zweck des lyriſchen
."1Unfangs (4, 41)?

Einleitung. Zweck des Stückes iſt, zu zeigen, wie das harmlose
Volk der Schweizer, aus demglücklichen Naturzuſtande durch
sremde Willkür herausgeriſsen, ſich durch eigene Kraft wieder
in den Beſilz seines geraubten Gutes setzt. Die Zeit der
Handlung liegt vor der feineren Civiliſation, hat einen idylli-
{ch Charakter, wie der Ort. Der lyriſche Anfang leitet dem-
nach ein:

I. in diefen Charakter des Orts und veranſchaulicht ihn der Phantasie
1) durch Angabe der Scenerie: die romantiſche Umgegend des

Vierwaldſtätter Sees; i
2) durch die Staffage, wodurch er eigenthümliches Leben und

charakteristische Bestimmtheit erhält: auf dem See der Fischer ;
von den Matten zurückkehrend der Hirte mit seiner Herde;
der Gemsjäger auf dem Felsen;

3) durch die Lieder, welche hier die lieblichſten, dort die furcht-
barſten Züge von der Eigenthümlichkeit. des Orts enthalten.

II. In das Volksthümliche. Das Volk wird uns
1) seinen Hauplbesſtandtheilen nach vorgeführt. Es ist ein Na-

turvolk; durch die Natur ist seine Lebensweiſe und Beschäf-
tigung bedingt: der Hirte, die Fiſcher und Jäger vertreten
zczgitctiqeh und eigenthümlichſten Stände das

Zolk selbſt.
2) Durch die Lieder wird das Charakteriſtiſche dieser Stände

tresfend angedeutet.
a) Sie drücken die einem jeden eigenthümlichen Gefühle aus:

&) DasLied des Fiſchers das Gefühl höchster Luſt neben der
größten Gefahr. Das Wohlbehagen, welches das
Baden im See gewährt; das Anzichende, Lockende,
aber auch Betäubende, was die Geheimnisse der Tiefe
und das Weben auf der weiten, bald ruhigen, hellen,
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bald bewegten oder mit Nebel bedeckten Oberfläche für
die Phantaſie haben, sſo wie das Gefährliche und
Tückiſche des Wassers ist durch poetiſche Behandlung
einer örtlichen Sage dargestellt.

ß) Das Lied des Hirten den Frieden und die ſüße Ruhe
auf den Matten. Er führt, auf sich beschränkt, fern
von dem Beisſtande der Menschen, aber auch von
ihren Leidenschaften ein einförmiges, aber glückliches
Leben, daher die Wehmuth, mit der er ſcheidet, und
die Freude bei dem Gedanken der freudigen Wie-
derkehr.

y) Das "Üied des Jägers das Gefühl der Unerſchrocken-
heit und Todesverachtung. Durch den Kampf mit
Gefahren, die ihn überall umringen, gewinnt er jene
Selbstständigkeit und Freiheit, wodurch allein das Le-
ben Reiz für ihn hat.

b) Demnach stimmen die drei Stände in folgenden charakte-
riſtiſchen Eigenthümlichkeiten überein:
æ) in gleich inniger Liebe zu dem Lande, das ihnen ihre.

Subſiſtenz zt Lebensunterhalt) und die erhebendsten
reuden gibt;

6) ft eners auf eigene Kraft und in einem Muthe,
der durch Gefahren geübt und bewährt ist;

y) im Gefühle der Unabhängigkeit und höchsten Freiheit.
S <1 u ß. So tragen der Ort der Handlung so wie die Menſchen

selbſt den idyllischen Charakter, der dem Zwecke des Stückes
entspricht. Für beide iſt im Voraus unſer höchſtes Interesse
gewonnen: Wie werden auf diesem Schauplatze ſolche Men-
ſchen handeln, zumal im Momente (Augenblicke) höchſter Auf-
regung und im Kampfe für ihre heiligſten Interessen ?

4187.
Tell, der Mann der That.

Der Dichter wendet verſchiedene Mittel an, um seinen Helden
als den thatkräftigen Mann darzuſtellen : ;
I. äußere : '
tut allgemeine Urtheil seiner nähern Umgebung wie des

Volks überhaupt über ihn. – Ruodi sagt (1, 1): „Wol
beßre Menſchen thuns dem Tell nicht nach; es gibt nicht
zwei, wie der iſt im Gebirge.! –~ Hedwig (UI, 1) meint,
ſie würden ihn da hinstellen, wo die meiſte Gefahr sein
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würde. ~ Geßler sagt (IM, 1): „Den nehmich jett
heraus aus eurer Mitte", weil er ihn für den gefährlichsten
hält. ~ Als Tell gefangen genommen iſt, ruft Stauf-
facher (III, 3): „O nun ist Alles, Alles hin! Mit euch
ſind wir gefeſſelt Alle und gebunden!“ und vie Landleute
fallen ein: „Mit euch geht unser letzter Troſt dahin!!
Der Fiſcher (IW. 1): ,„Der Tell gefangen und der Frei-
herr todt! Erheb die freche Stirne, Tyrannei! ~- – Der
Arm, der retten konnte, ist gefesſſell.! ~ Stauffacher
verspricht (IV, 2) seinen Kerker aufzuthun; dagegen Hedwig:
BP könnt ihr ſchaffen ohne ihn? - Euch Alle rettete der
Tell!“

2) Der Kontraſt nnd Vengleich
a) in der erſten Scene nît dem Fiſcher Ru odi, dem bloßen

Wortmenſchen;
h) weiterhin mit den Rütli - Verſchworenen, welche, obwol sie

anfänglich große Hoffnungen erregen, doch in dem Grade
in den Hintergrund treten, als Tell kühner und kräftiger
hervortritt;

c) seine isolierte Stellung: weder mit seinen nächſten Ver-
wandten, noch mit den Verſchworenen ist er zu gemein-
ſamem Handeln verbunden.

II. Tell besitzt alle Eigenschaften des Thatkräftigen:
1) Er liebt weder langes Ueberlegen, noch breites Reden. ~

Seine Sprache iſt kurz, körnig, sententiös, voll Kraft.
Sein Grundsatz iſt (11, 1): „Wer gar zu viel bedentt,
wird wenig leiſten.! ~ Eriſt ohne Reflexion (I, 3): „Doch
was ihr thut, laßt mich aus euerm Rath; ich kann nicht
lange prüfen oder wählen.“ Was jedesmal noth iſt, das
thut er aufs Beſte (1, 3): „Bedürft ihr meiner zur be-
fw; That, dann ruft den Tell: Es soll an mir nicht
fehlen!"

2) Bei dem Bewußtsein seiner Kraft überhebt er sich derselben
nicht. ~ „Jn Gottes Namen denni - Ich wills mit
meiner ſch w a chen Kraft versuchen." (1, 1). Und: „Wol
aus des Vogts Gewalt errett ich euch, aus Sturmesnöthen
muß ein Andrer helfen – Dem Afelſchuſse geht ein
langer, innerer Kampf vorher; nur die Ueberzengung: „„Es
muß!“ treibt ihn dazu.

3) Nurinraſtlos erneuter Thätigkeit findet er den wahren Ge-
nuß des Lebens: „Dannerst genieß ich meines Lebens recht,
wenn ich mirs jeden Tag aufs Nen erbeute" (I, 1).

111. Beweise seiner Thatkraft ſelbſt.
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4) Schon dadurch, daſz seine Thaten auf der Scene vor unsern

Augen vorgehn, während die der Uebrigen nur erzählt wer-
den, treten ſie in ein helleres Licht.

2) Mit demcharakteriſtiſchen Worte tritt er zuerſt auf : „Wer

iſt der Mann, der hier um Hilfe fleht?" (1, 1) und ſtellt

ſich uns als den, welcher er ist, sofort dar durch das, was

er thut.
3); In Bu vier erſten Scenen iſt er die allein handelnde Perſon

im s;: Rettung Baumgartens; -~ Apfelſchußz; ~ Töd-

tung Geßlers.

 

Wie laſsen sich die Widerſprüche in Tells

z Charakter erklären?

Einleitung. Zwei Punkte ſind es hauptsächlich, welche mit Tells

Charakter nicht ganz im Cinklang zu sein ſcheinen: Der

Lùizlig.(11 3) und die Scene mit Johann von Schwa-

en j .

]. steÖ pes Widerspruchs.
4) Zm Monolog faßt Tell nicht den Entschluß, den Landvogt

zurze nterLzfeuitihvu:1%.1%:.:f[:

Golt siraft durch ihn den Tyrannen. Allein t

a) dies Zerlegen der That, dies ängstliche, faſt ſkrupulöſe
Abwägen der Motive paßt nicht zu seinem sonstigen Cha-
rakter: er iſt der Mann der That; ſeiner ſelbſt gewiß,
thut er, ohne lange zu überlegen und zu prüfen, was
der Augenblick erforderte..

b) Auchrückſichtlich des Ausdrucks, ſo ſchön er an ſich ist,

iſt Tell ein Anderer: sonst kurz, ſententiös, nur das
Nothwendige sprechend; hier wortreich, bald elegiſchſenti-
mental, bald pathetiſch.

2) Die Scene mit Johann von Schwaben iſt noch weniger
in Tells Charakter begründet. k
a.) Der einfache, bescheidene, anſpruchsloſe, vor dem Höheren

ſelbſt demüthige und unterwürfige Landmann überhebt ſich
seiner That, prahlt und brüſtet ſich mit ihr.

h) Der Tell, welcher voll tiefen Mitgefühls reitet, hilft,
wo er kann, der selbſt „das verlorne Lamm vom Abgrund
holt“, kann über den unglücklichen, in seinem Gewissen
gerichteten und zerknirschtéh Verbrecher nicht ein so grau-
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ſames Strafgericht halten, wie er besonders in den Wor-
ten thut: „Zum Himmel heb ich meine reinen Hände,
verfluche dich und deine That."

II. Erklärung dieser Widersprüche.
Beide Stellen haben ihren Grund in dem Streben des

Dichters, Tells That als eine durchausſittliche darzuſtellen,
im Monologe vor der That durch ruhige Reflexion über
dieſelbe, in der zweiten Scene nach derselben durch die Zu-
ſammenstellung mit Johannes Parricida.

Manvergleiche hierzu:

1) Börne (über den Charakter des W. Tell, Schriften 2. Thl.
Hamburg 1829) : „Tell hat Chre im Leibe, er hat aber auch Furcht
im Leibe. Umdie Chre mit der Furcht zu vereinigen, geht er mit
niedergeſchlagenen Augen an der Stange vorüber, damit er sagen
könne, er habe den Hut nicht gesehen, das Gebot nicht übertreten...
Ein Vater kann alles wagen um das Leben seines Kindes, doch nicht
dieſes Leben selbſt. Tell hätte nicht schießen dürfen, und wäre dar-
über aus der ganzen schweizerischen Freiheit nichts geworden. Man
frage nur die Zengen der That, man höre, wasſie sagen, beobachte
die Schweigenden  ſie alle haben sie verdammt . . . Es iſt ver-
drießlich, daß Tell in die Lage kommt, um der guten Sache willen
schlechte Streiche zu machen. Verrath kann wol nothwendig werden,
aber ſittlich wird er nie, auch nicht, wenn an Feinden begangen.
Und ist es nicht Verrath, ist es nicht ein ſchlechter Streich, wenn
Tell, als der Landvogt auf dem See ſJich seiner Hilfe anvertraut,
der Feind dem Jeinde, dem Schiss eutsſpringt, es in die Wellen zu-
rückstößt und wieder dem Sturme preisgibt? . . Jetzt kommt Goß-
lers Mord. Ich begreife nicht, wie man diese That je ſittlich, je
schön finden konnte. Tell verſteckt sich und tödtet, ohne Gefahr,
ſeinen Feind, der ſich ohne Gefahr glaubte . . . Aus Ehrſucht (wie
Johann von Schwaben den Kaiser) hat er freilich den Landvogtnicht
getödtet; doch mit Nothwehr, sollte diese ja, gegen rechtliche Obrigkeit,
je rechtlich stattfinden können, kann er ſich nicht entschuldigen. Da-
mals, wenn er, um den Schuß von seinem Kinde abzuwenden, den
Bogen nach Geßlers Bruſt gerichtet hätte, wäre es Nothwehr ge-
wesen, später war es uur Rache, wol auch Feigheit, er hatte nicht
den Muth, eine Gefahr, die er schon mit zittern kennen gelernt,
zum zweiten Male abzuwarten."

2) J. F. Günther (Handbuch für deu deutschen Unterricht
auf Gymnasien. Halle 1845): * „Tell weist (in dem Monolog) ſich
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zuerſt nach, daß er den Vogt morden kann (,Durch diese ~ ab-
gelaufen“) . . Dannüberredet er ſich, er müsse auch den Land-
vogt morden (,„„Jch lebte ~ zahlen") . . Zuletzt bringt er ſich zum
Bewußtsein, daß er ihn auch tödten dürfe („Dubiſt - rächen") ..
Aber warum sucht Tell sein Recht nicht bei dem Obmann? . Warum
vertraut er nicht darauf, daß ein Gott lebt, zu strafen und zu rächen?
Warumwill er denn Gott in die Hand greifen und ſelbſt rächen und
ſtrafen? Warumſetzt er nicht, da er ſich doch für so fromm aus-
gibt, seine letzte und ganze Hoffnung auf Gott? . . Warum hat
denn Tell früher an dem Wohl und Wehe seines Vaterlandes nicht
Theil genommen? Warumerst jetzt? Weil bis dahin ihn ſelbſt
noch Nichts getroffen, weil der Landvogt ihn noch nicht verletzt
hatte. Nun aber, da er gereizt wird, nun da ihm ein Unrccht
widerfahren ist, nun faßt er gleich alle Noth des Landes zuſammen,
nun will er das Werkzeug Goltes werden, nun der Befreier des
Vaterlandes — und ist doch nichts als ein selbſtſüchtiger, von per-
ſönlicher Rache getriebener, mit Gottes Vorſehung spielender, eitler
und gemeiner Meuchelmörder! . Schiller läßt seinen Helden als
tugendhaft und edel erscheinen, weil er (Schiller) die falſche Ansicht
hat, daß der Unterthan berechtigt sei, wenn ihm ein ungehöriger Be-
fehl gegeben werde, selbſt als solchen ihn zu beurtheilen, zu verwer-
fen und unbefolgt zu laſſen. Nur da dürfen wir solchem Befehle
widerſtreben, wo wir durch seine Ausführung uns zugleich an Gott
versündigen. Sonst aber müssen wir entweder gehorchen oder, wic
cs im vorliegenden Fall (bei dem Hute) so leicht war, ihn umgehen
oder alle uns noch offenstehenden Wege Rechtens einschlagen, um
denselben unwirksam oder rückgängig zu machen ; den Gehorsam dür-
fen wir nicht verweigern, wenn wir uns nicht auch willig der Strafe
des Ungehorsams unterwerfen wollen. Wohin sollte es da mit den
menſchlichen Dingen kommen, wenn jeder Einzelne für ein von dem
Herrn etwa erlittenes Unrecht ſelbſt Rache nehmen wollte? Wohin,
wenn die Unterthanen jeder ungerechten Obrigkeit, jedem bösen Herr-
scher gleich das Leben nehmen wollten? Wozu wäre denn der Herr
aller Herren in der Welt, der da ſtrafet die Gottloſen und ſich ſelbſt
das Gericht über die Bösen vorbehalten hat?
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189.
Die Bürgſchaft

von Schiller (s. mein deutsches Leseb. 11, 248) soll nach folgenden
Punkten frei übertragen werden:
I.Scene bei Dionys (Str. 1-5):

1) Verurtheilung ;
2) Bitte um Friſt;
3) Gewährung der Friſt;
4) Aufforderung zur Bürgſchaſt ;

 5) Leiſtung der Bürgschaft. '
Il Rü weg des Möros (Str. 6-17):

1) der hemmende Strom;
2) der Mordanfall;
3) die Gefahr zu verſchmachten;
4) die Verſuchung durch den Hausverwalter.

11Il. Schluß (Str. 18-20): f
1) die rechtzeitige Ankunft;
2) die Begnadigung.

4.90:

Charakter des Möros in Schillers „Bürgſchaft“.

4) Welche Eigenschaften vereinigt Möros in ſich? ~~ Vgl. be-
sonders Str. 1. 4. 5. 8. 9. 12.

2) Welche zwei Beweggünde leiten seine Handlungen?

3) Sinddieſe pasſend mit einander verschmolzen?
 

Das Stück enthält, wie der Tell, den Nebengevanken,‘daß ein

„Lyrannenmörder“ doch ein ſehr edler Mensch und (hier) Freund

sein könnez ~ und doch iſt Menuchelmord an ſich ſchon unter allen

Verhältnissen verwerflich und ächtet den Menſchen.

 

191.

Der Spaziergang von Schiller.

(Vgl. die Anmertungen dazu in meinem deulſchen Leſebuch Il, 335 f.)

1) Angabe des Örtlichen. ~ Vgl. V.1-ß. 59-68. 173-184.

2) Gang des Gedichtes : a) V. 1-34; b) 35-68; c) 59-68;
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272%%:3384;37:3:3
-4170; n) 1741-2000.

4192.
Der Graf von Habsburg von Schiller, verglichen

mit der Erzählung bei Tſchudi.
(Letztere iſt in der Grzns§zee zupzhgut in meinem deutſchen

eſebn ; 201).

41) Worin weicht der Dichter vom Chronisten ab?
2) Warum weicht er in den angegebenen Punkten ab?

 

193.

Dex. Sänger. .. .

(Schilderung nach Schillers „Graf von Habsburg", Goethes „Sänger“,
uhlands "SiesquH meinem deutſchen

e  11,,2214,,,233.

Cinleitung. Alle drei Gedichte haben das Gemeinſame, daß ſie
Gesang und Dichtkunst verherrlichen (Dichter, Sänger und
Komponiſt war früher in einer Person vereinigt). Bei
Gu ot h e sehen wir das schöne Loß des seiner Kunſt leben-
den Sängers; bei Uhla nd das Loß des Verächters des Ge-
sſanges (Vergessensein); bei Sch ill er das Loß des Schätzers
des Gesanges (Fortleben im Andenken).

Abhandlung. 1) Zeit des Minneges ang es. ~ Vgl. Goethe
Str. 4, Uhland Str. 1, Schiller Str. .

2) Ort des Minnegeſanges. – Vgl. Gvethe Str. 2,
'. Uhland Str. 5, Schiller Str. 1.
3) Aeußeres Erſcheinen des Sängers. ~ Vgl. Uhland

Str. 3, Schiller Str. 4. ;
4) Inhalt des Gesanges. ~ Vgl. Goethe Str. 3. 5, '

Uhland Str. 4. 7, Schiller Str. 3. 4.
5) szhndes Sängers. - : Vgl. Gocthe Str. 3. 5, Uhland
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194.
„Der reichſte Fürſt“ von I. Kerner und „Graf

Eberhard im Bart“ von Zimmermann mit
einander verglichen.

(Vgl. besonders die Besprechung beider Gedichte von Hieck e und die Anmerk.
In meinemdeutſchen Leſebuch II, 225.)

t) geit "yy Ott in beiden Gedichten;

z Rieden|hz.fascks: ;
4) Wodurch iſt Eberhards Rede bei Zimmermanninhaltreicher?
5) Haben beide Gedichte dasſelbe Versmaß?
6) Wie viele Strophen ſind in jedem der beiden Gedichte der

Hauptsache, wie viele den Reden der Fürsten gewidmet?

 

4195.

Graf Eberhard der Rauſchebart.
(Schilderung nach Uhland.)

1) Körpergeſtalt. - Vgl. Ueberfall Str. 1. 6. Döff. Schlacht

2) StrOkus;
a) Ritter. Held. – Vgl. Ueberf. Str. 1. 3. 4. 13. Könige

zu H. Str. 2. 21. Döff. Schlacht Str. 9.
b) ſfreirter Chriſt. ~~ Vgl. Ueberf. Str. . Döff. Schlacht

€) Edler Mensch. – Vgl. Ueberf. Str. 15. Döff. Schlacht

d) StrFürf — Vgl. Ueberf. 14. 15.
 

496.

Charakteriſtik der Genoſſen Karls

jr neianrs Gedicht: „König Karls Meerfahrt", aus ihren Reden
entwickelt.

Ä
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Charakterzeichnung d es Tobias Witt
von J. J. Engel (s. mein deutſches Leſebuch II. 153).

1) Er erscheint als Repräsentant der Popularphiloſophen aus
der Zeit des Verfassers. !

2) Jmengen Wahrnehmungskreis hat er ſich einen großen Schatz
von Lebensweisheit erworben.

3) Dabei zeigt er ein gutes Herz, indem er seine Weisheit nicht
bei ſich ſelbſt verschließt, ſondern gemeinnützlich zu machen fucht.

4) Seine Lehre iſt praktisch, aus dem Leben genommenundfür
das Leben berechnet.

5) Seine Lehrweise ist methodisch. ;
6) Waser lehrt, das stellt er ſelbſt in seinem Leben dar.
7) Wie thut er dies bezüglich seiner drei Lehren:

a) man solle im Umgang mit Andern nicht zu offen, aber
auch nicht zu verſchloſsen sein ;

b) mansolle nicht übermüthig, aber auch nicht kleinmüthig
ein z

c) ſzt; solle die irdiſchen Güter nicht zu gering, aber auch
nicht zu hoch schätzen ?

 

Salas y Gomez.
(Erzählung nah Ch ami s so.)

Alter und Stand des Helden Str. 33. 36. 37. 38.
Absicht seiner Reiſe Str. 34. 35.
Reiſe Str. 39 f.
Schifsbruch Str. 41 f.
Rettung Str. 47 f.
Hofsnung auf Rettung von der Klippe Str. 61 f.
Verzweiflung Str. 76 f. ;
Geduldiges Leiden Str. 79 f.
Jugendbilder im Traume Str. 86 f.
Bitte an Gott um einen ruhigen Tod Str. 100 f.

 

Der epiſche Inhalt von Walters Liedern in
der Amaranth von Redvitz.

(Zur Charakteriſtik Walters.)

O könnte ich fliegen] Doch weg mit der Trauer] ~ Ich
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bin nicht reich, habe aber ein gefühlvolles Herz. ~ Meine Geliebte
muß nicht reich, nicht reizendſchön sein, aber . ÿ ~ Ich will kämpfen
fürs Vaterland . . mit Gott.

 

200.

Würde der Poesie. |
Entwickelt aus: „Sängers Gebet“ von Redwitz.

(Aus der „Amaranth“ mitgetheilt in meinem deutſchen Lesebuch.)

Schon die Mythologie der Griechen wie die der Deutschen
ſtellt die Dichtkunst als eine heilige und die Dichter als gottbegeisterte
Sänger dar, ~ und wie singen manche Dichter, die ſich C hriſten
nennen, und wie lauſchen auf dieſe Töne. viele Leute, die ſich
Chriſten nennen!



Zweite Abtheilung.

Sprichwörter, Denksprüche, Themata.



Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten.

Es steckt viel Ehre und LEcht in einem Faß Wein1J.

Williges Herz machtG ;

Das Feuer fängt vom,|. vom Funken brennt das Haus.

Wer die Roſe W;; Sommer bricht, KV. urqutus
Der bricht ſie auch im Winter nicht.

Harren ist des Zornes 29i:
2

Arbeitsſchweißz an Händen osmehr Chre, als ein goldner Ring
sh Finger. | 207%.

Wer den Kern haben will, muß erſt die Schale brechen.

p jcterette, alten ttt§1: alte Schwerter ſoll man nicht
er .

' 209. ]
Die Jungen sollen zum Tische einen hungrigen Magen uud

einen müden Leib zu Bette tragen. ¡if H

Drei Dinge zieren die guss: Witz imKopfe, Verſchwiegen-
heit auf der Zunge, Schamröthe im Öéſicht..

!.

;q: itte usri.t z]
 

,) Von 201-224 ans Saiter s Weisheit auf der Gaſſe; ſämuitl. Werke,
2. Aufl. Sulzbach 1841. 40. Theil. ] ti; [k!

16
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211.
Mit Leib, Blut und Gut sitzt man in des Kaiſers Reich; mit

Glaub und Gewissen in Gottes Reich.

2.42,

Nur der hat genug, wer ſichs genug ſein läßt. j

243.

Wer etwasthun will, der sehe auf Gujtes Uhr, ob die rechte
Stunde für ihn geſchlagen habe.

214.

Wenn Gott ein Land segnet, ſo gibt er ihm einen klugen Für-

ſten undeinen langen Frieden,

24,5.

U; Ein Kind, das ſeine c verachtet, hat einen stinkenden
em.

; 216.
o Die Eltern ſind wol die Röhren, die den Kindern alles Gute

zuführen, aber der Baum iſt Gott..

214 7.

Sei ein Schneck im Rathen,
Ein Vogel in Thaten.

)1 Ls ohne Abendessen .. gehen, als mit Schulden

aufstehen.

| 249.

Wünſchen und Wollen ſind keine guten Haushälter.

[ Weise Leute haben ihren f?: im Herzen.

224.

. . Wie mandich grüßt, ſo ſollſt du danken.

Nach strenger Allgemeinheit aufgegrissen, iſt dieses Sprichwort

weder wahr noch anwendbar. Deun es iſt z. B. weder sittlich

nochklu g,, grobe, ſtolze Anreden mit groben, ſtolzen #lnyreter er-

michtMeis ushetttt(P4..§ (tet. CR
ttzy Frhrt: Hÿt; mit Güte, Klugheit mit Klugheit,

nſtand mi and erwiedern.
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222.
Der nächſte Weg zur Erhabenheit iſt die Demuth.
Denn es iſt wahre Größe, ſich dem Selbsttadel unterwerfen,

und man muß ſich ſelbſt tapfer gescholten haben, wenn man des
entscheidenden Lobes im Auge Gottes und aller reinen Geister werth
sein soll.

223.
Es tröpfelt eh’, vor’s. regnet.

Iſt ein Naturgemälde und lehrt zunächſt nichts, als daß überall
Kleines Vorbote des Größern sei; aber eben diese Lehre ermahnet
den Unachtsamen, in dem Kleinen das Große vorauszusehen.

Da hätte Gott viel zu ...ch er Alles so genau

Ist ein Nothbehelf, hwgn ſich entschuldigen. Und
Nothbehelfe ſind kein Evangelium.

226.
Freigebig iſt der mit seinen Schritten,
Der kommt von der Katze Speck zu “§itler:

(Goethe.)
1) Nicht zu eilig, nicht allzu geschäftig! . Wenn du Etwas brauchst,

das du dir nicht ſelbſt geben kannst, so wende dich bald an
den rechten Mann . .. . i

2) Nicht zu langſam! Csist zu spät, die Katze vom Speck zu
jagen, wenn sie ſchon davon ſspeiſt. (K. F. Göſch el.)

Der Mensch erfährt, er sei auch wer er mag,
Ein letztes Glück und einen letzten Ta Y ;

o ethe.
1) Jeder Menſch muß sterben. Der Tod ist das Ente, das Ende

iſt das Ziel, das Ziel ist der Gipfel des Lebens. Darum
iſt die Todesſtunde, als die letzte Lebensſtunde, auch die höchſte,
wichtigste und bedeutendste, und der Schlußstein des Lebens-
glückes desſen Brennpunkt . . .

2) Soerlebt denn jeder Menſch ein höchſtes und letztes Glück,
wie einen letzten Tag . . Es ist Allen heilsam, daran zu den-
ken, ſowol denen, die hier guter und glücklicher Tage theilhaft
werden, als auch denen, welche unter Noth ſeufzen . . Jene
werden an das Ende der irdischen Freuden, diese an das Ende
der irdiſchen Leiden und Bedrängniſse erinnert . .

(K. F. Göschel.)
46%
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‘ 2M2.
Nach gethaner Arbeit ist gut feiern!).

. i 928.
Ein treuer Freund, drei ſtarke Brücken

In Freud, in Leid und heitern Stücken.

229.
Halt dich rein,
Bleib gern allein,
Mach dich nicht gemein,
Willst du in Ehrengehalten sein.

) 230.

Gut Gewiſſen und armer Herd
 Iſt Gott und aller Ehren werth.

2940"
Glück kommt alle Tag,
Wer warten mag.

.zy.
An Gott es Segen
Ist Alles gelegen.

238. ; '
Reines Herz und froher Muth
Stehn zu allen Kleidern gun.

234.

Baue Erholungsf eld mit Gebet und Fleiß,
Säe drein Geduld: trägt Ehrenpreis.

i1 ; 235.
Merk und Melde
Wachsen beider im Felde;
Pflücke Merk, laß Meldestahn,
So magſt mit allen Leuten gahn.

] ;236.

. Wer redet, was ihn gelüſtet,
. Muß hören, was ihn entrüſtet.

i 1) Von MT+26 ſind deutſche'Sptichwürtes aus der Sammlung von

W. Körte. veipzig 1847. s.
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237. | H
Jede Sache hat zwei Seiten).

D. h. eine gute und eine böse. Die Urtheile der Menschen
über eine und dieſelbe Sache ſind darum oft verſchieden, weil ſsie
dieſelbe nicht von beiden Seiten betrachten: Gebrauch und Mißbrauch,
Nutzen und Schaßen âc; süs

Jeder kehr vor ſeiner Thür, ſo werdenalle
[) „Gaſſen-,rein.:.: ]

Jeder besſere ſich ſelbſt, dann wird es allenthalben besser. „Ein
Jeder prüfe sein eigenes Thun, so wird er bei ſich selbſt nur Ruhm
haben, und nicht bei einem Andern". Gal. 6, .

Wie Mt. zerronnen. .
Was manohne Mühe erhalten hat, achtet man nicht so hoch,

als was man mit Mühe ſich erworben hat. Was mandurch
schlechte Mittel erworben hat, bringt keinen Segen. Male parta
male dilabuntur. Cie. Phil. 2, 27.

Der Krug geht so feteh Brunnen, bis er bricht.
Wird von solchen gesagt, die sich oft in Gefahren begeben,

Verbrechen begehen, ihren LPeidenſchaften fröhnen, ohne sogleich die
übeln Folgen davon zu erfahren. Diese bleiben aber nicht aus.
Quem saepe transit casus, aliquando invenit. Seneca.

' untreue ſchlägt z“. eigenen Herrn.
Oder: Wer einem Andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein.

Phalaris von Sieilien ließ den Künſtler Perillus in dem von dem-
ſelben verfertigten ehernen Ochſen braten, und ward später von seinen
Unterthanen mit derselben Strafe belegt.

A

Kinder und ueZzek die Wahrheit.
Beide reden offenherzig ohne viele Ueberlegung und ohne Ver-

stellung. Iſt ihnen aber in jeder Hinsicht zu glauben?

Luſt und Lieb .c: Ding
Macht alle Müh und Arbeit gering.

[F 1) Von 237-260 ſitid aus! „Deutsche Sprichwörter mit Erläuterungen“.
Nürnberg 1790, 8. Die „Erläuterungen“ gebe ich nur im Auszuge. j
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Die Beachtung dieſes Sprichwortes iſt ſehr wichtig bei Er-
wählung einer Lebensart.

Wenn manunter den z ct; iſt, muß man mitheulen.
(Ut homines sunt, ita morem geras. Ter. Andr. II. 3, 77.)

Das Sprichwort mag ingleichgiltigen Dingen gelten, darf aber
nicht, wie dies leider oft geſchieht, zur Entschuldigung mancher Thor-
heit, manéher leichtſinnigen Handlung, oder gar wirklicher Laster, die
man in Geſellſchaft Anderer begangen hat, angeführt werden.

245.
Gelehrten iſt gut predigen.

Manbraucht vor ihnen ſich nicht zu den allererſten Begriffen
und in ausführliche Erörterungen einzulaſſen. Es ist ihnen aber
auch nicht gut predigen, weil sie höhere Forderungen stellen.

z; . 246.

Wem nicht zu. rathen iſt, dem iſt auch nicht zu helfen.
Laß dir von einem erfahrnen Mannrathen, folge nicht deinem

Eigensinn, wenn es Dinge betrifft, in welchen du noch keine, oder
geringe Erfahrung haſt. „Der Weg des Thoren ist der rechte Weg
uleut? gen; wer aber weise iſt, höret auf Rath." Sprichw.

' 247.
Hochmuth kommt vor demFalle.

In Bezug auf wahre Verdienste darfst du einen edeln Stolz,
aber keinen Huch mu th, d. h. kein „durch übermäßiges Eingenom-
mensein von dir aufgetriebenes Gemüth" haben, sonst tritt der Haß
und der Neid gegen dich auf. Beruht dein Hochmuth auf vermein-
tjFeztieaſten, Vollkommenheiten rec., so iſt Spott und Verachtung

248.

Wie man in den Wald ſchreit, ſo hallt es heraus.
Wie du Andere bchandelſt, so behandeln sie dich, darum . . .

Zu einem groben Klotz gehört ein grober Keil: Malo nodo malus
quaerendus cuneus. Hieronym. Matth. c. 21.

249.
Es iſt nicht Alles Gold, was glänzt.

Laß dich nicht vom äußern Schein verführen, sondern ſieh auf
den innern Gehalt.
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2

Feder, weiß am beſten,p ihn der Schuh drückt.
Heimlichen Kummer, Mangel c. kennt oft nur der, den ex

drückt. Sua quisque incommoda optime nonrit.

 

Denk sprüche,

Je teSât; Guten
Leben hier wurzelt, je höher wächſt sein Wipfel im Himmel,.
Und je ausgebreiteter ſchatten die volleren Zweige).

Wohin sr. wende, , f
Find ich des Ewigen Epe, des Allgegenwärtigen Nähe.

tLil
Von Elend überlaſtet, auf uns ſtürzt,
So ists ein laut Geheiß, Glückseligkeit
In einer andern Welt zu suchen.

Den Durst nach seiner bt.(tz
Stillet gewiß, der uns mit diesem Durſste geschaffen.

Weit iſt der ggt der Lohn groß,
Menſchlich und edel zu sein.

Ein Freund ist weder PUtruztes noch ein guter
Bekannter; er iſt auch kein guter Freund. (S.oben Str. 85.)

Der gebildete Verſtand 601 gebesserte Herz ſind die beiden
Grundſäulen der Freundſchaſt.

Jede Sprache ist dagk. Behältnißß der eigenſten Be-
griffe eines Volkes.

THB1-258 von Htspftos.
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Macht, Weisheitu ſind im Menschen ein Abbild
seines. Schöpfers !). L

Die Erforschung ſein selbſt iſt der Weg zu aller Besserung und
chriſtlichen Weisheit.

261.

Die ganze Schöpfung ist ein Gewebe, das die Macht aus dem
Nichts hervorzog, die Weisheit einſchlug, und dem die Liebe ihre
tauſendgeſtaltigen ſinn- und liebreichen Figuren einwebte.

262. §

. Die erſten Schriftsteller jeder Nation ſind Dichter, die erſten
Dichter unnachahmlich.

263.

Der du nach Weisheit fliegſt, bewahre den Fuß und den Flügel
Vor dem Honig der Luſt; oder du klebeſt daran.

c

Uebungist die gt..: Vollkommenheit.
kz

Der iſt der Tapfere nicht, Voss zornigen Löwen hervorlockt;
Der iſts, der auch im Zorn gütig die Worte beherrscht.

Es bildet ein Talent +96... der Stille,
Sich ein Charakter in dem Strom der Welt?).

Die Stätte, die ein 262. Nit betrat,
Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt
Sein Wort und seine That dem Ekel wieder.

Ein edler Menſch. Menſchen an
Und weiß ſie feſt zu halten.

Haltet am Glauben feſt und 269 frommer Geſinnung;
Denn sie macht im Glücke verſtändig und ſicher; im Unglück
Reicht ſie den ſchönſten Troſt und belebt vie herrlichſte Hoffnung.
 

1) Von 269--26d von Herder.
*?) Von 669-217von Goethe.



249

270.
Der Mensch, der zu schwankenden Zeiten auch schwankend gesinntist,
Der vermehret das Uebel und breitet es weiter und weiter;
Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt sich.

274. i
Gegen große Vorzüge eines Anderngibt es kein Rettungsmittel,

als die Liebe.

272.

Des Lebens Mühe
Lehrt uns allein des Lebens Güter schätzen.

273.

Wer nicht vorwärts geht, der kommt zurüctke.

27.4.
Das wahre Große hebt uns über uns ſelbſt hinaus und leuch-

tet uns vor wie ein Stern.

Wasglänzt, isſt .i Augenblick geboren,
Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren.

Der Weg der Ordnung, z?s er auch durch Krümmen,
Er iſt kein Umweg1).

Krieg iſt ewig sgttq! und Argwohn;
Nur zwischen Glauben und Vertraun iſt Friede.

Früh übt ſich, was F?§.ict werden will.

In .12: allein
Bewähret sich der Adel großer Seelen.

Muth zeiget -. Mameluck;
Gehorsam ist des Christen Schmuck.

281.
Immer strebe zum Ganzen, und kannst du selber kein Ganzes

Werden, als dienendes Glied schließ an ein Ganzes dich an.
 

") Von 276 ~281 von Schhiller.
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Die Unschuld hat IE einen Freund.

DemUnglück ist vie %2 zugesendet;
Furcht soll das Haupt des Glücklichen umſchweben.

t c

Wer den Besten zsu; genug gethan,
. Der hat gelebt für alle Zeiten.

(;

Gibts. schönre utitàr. ein edles. Herz,
Als ein Vertheidiger der Unschuld ſein,
Das Recht der Unterdrückten zu beſchirmen ?

286.
Dennaus der Kräfte schön vereintem Streben
Erhebt ſich, wirkend, erſt das wahre Leben.

Der Siege ).iſt das Vergeben.

Die Religion ist die zurSfrctté welche den Erdball am

Throne des Ewigen festhält !).

Jeder Freund ist des SSriss und Sonnenblume zu-

gleich; er zieht und er folgt.

WerFreundſchaft und Lrh suchte, iſt hundertmal ärmer,

als wer beide verloren.

294:
Das Leben gleicht einem Buche: Thoren durchblättern es flüch-

tig, der Weiſe lieſt es mit Bedacht, weil er weiß, daß er es nur

einmal lesen kann,

292.
Der Furchtſame erſchrickt vo r der Gefahr, der Feige in ihr,

der Muthige na ch ihr.
293.

Gott ist das Licht, das, ſelber nie geſehen, Alles sichtbar macht

und in Farben kleidet. Nicht dein Auge empfindet den Strahl, aber

dein Herz deſſen Wärme.

)Von288-294 von J. Paul.
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294.
Wenn man beim Stiche der Biene oder des Schicksals nicht

stille hält, so reißt der Stachel ab und bleibt zurück.

Der Mannist wacker,;"ſin Pfund benutzenb,
ZumDienſt des Vaterlands kehrt seine Kräfte!).

Großer McnjtizK;, zu sehn
Schlägt Einen nieder;
Doch erhebt es auch wieder,
Daß so Etwas durch Menſchen geſchehn.

297.
Werein Kleines recht vollbringt,
Hat den Troſt, daß er mocht Etwas leisten.
Wer nach etwas Großemringt,
Hat den Ruhm, daß er ſich durft erdreisten.

Des Herbsſtes mag ſich fc>ruß eine Frucht getragen,
Da, was nur Blätter trug, vor seinen Hauch muß zagen.

Der Zweck der M Menſchengilde
Iſt die Urbarmachung der Welt,
Ob du pflügeſt des Geiſtes Gefilde,
Oder beſtelleſt das Ackerfeld.

300.
Geſell dich einem Beſſern zu,
Daß mit ihm deine Kräfte ringen.
Werſelbſt nicht weiter ist, als du,
Der kanndich auch nicht weiter bringen.

Vor Gott ist keine éct: als nur zu ihm.

Sich im LplugW§cghauru
Kann den Affen nur erbauen.
Wirke! Nur in seinen Werken
Kann der Mensch ſich ſelbſt bemerken.

 

!) Von 295-303 von Rückert.
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Die Natur ift êE: Buch;
Doch ohne Gottes Offenbarung
Mißlingt darin der Leſeverſuch,
Den anstellt menſchliche Erfahrung.

Der hat immer, wovon er übt!!. deſſen Herz voll Liebe iſt!).

Der irdische Reichthum ur mit Demuth beſeſſen, als
mit Stolz verlassen. ;

306. .

Der Fall der Größeren sei keine Ergötzung der Kleineren, ſon-
dern der Fall der Größeren sei ein Zittern der Kleineren.

Die Ehre muß dich z0r. nicht du die Ehre.

Der Guteist ſelbſt in FRMtaek freiz der Böſe aber ift

ein Knecht, ſselbſt wenn er auf dem Throne säße, und zwar ein

Knecht nicht nur Eines, sondern so vieler Herren, als Laſter über

ihn herrſchen.

309.

Einem frohen Menſchen ist auch der Kerker weit, einem trau-

rigen ist auch eine freie Wiese zu enge.

Jener liebt ſeinen tutti! welcher Gott in seinem

Freundeliebt.
311.

Die Astronomen fallen in Stolz und Hochmuth ab vomLichte

Gottes; ſie sehen das Abnehmen der Sonne so lange voraus, und

ſehen ihren eigenen Fall in der Gegenwart nicht 2).

Der Wettrenner zählt tigtttt. groß die Strecke sei, die er

zurückgelegt, sondern wie viel er noch zu durchlaufen habe s).

Die Tugend ist einet daß sogar ihre Vorkämpfer

9 Lt. ttchtEsRisquzus im Auge) bläht auf

und lenkt von Gott ab, die wahre iſt demüthig und führt zu Gott hin.

s) Von 312---313 vomheil. Chr y ſoſtomus.
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ſie bewundern; die Bosheit dagegen ist eine solche Sache, daß sogar
Jene sie verdammen, welche ſie ausüben.

314.
Kein Alter iſt zu spät zum Lernen. Das Alter der Jahre ver-

dient kein Lob, sondern nur das Alter in der Tugend1). '

Jene, welche kein Laſter . keine Unlauterkeit bewegen,
keine Habsucht niederdrücken konnte, macht oft der Ehrgeiz zu
Verbrechern.

316.
Der erſte Eifer zum Lernen iſt der Edelſinn des Lehrers.

; §rf Müßiggang r. welche der Krieg nicht hat
eugen können.

Na te Th e ma ta...

zj “rjz; und ürh; Angelpunkte des menschlichen
ebens.

349.
UUFstfacmuz und Selbſterkenntniß als Grundlagen wahrer

ildung. |

Von dem Muthe, der ſich ?.titpertrüüt. ſtützt.

Soll es besser werden, nahtvi dir den Anfang.

29
Großes und Edles kann nur durch Schweiß und Anstrengung

errungen werden.

; 323.
Das Andenken an überſtandene Leiden und Gefahren weckt in

uns Vergnügen.
 

") Von 3414~8317 vomheil. Ambroſiuss.
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Böse Gesellſchaſtenu Sitten. (4. Kor. 15, 33.)

Wir können auch böſeh;dir nützlich werden ? (Vgl. Der
Reiche und sein Verwalter, bei Luk. 16, 1 f.)

Ueber die Wichtigkeit der . Verhältnisse auf die geistige
Bildung des Menſchen.

Irreligioſität und “ile richten Völker und Staaten
zu Grunde; aus der Geschichte zu zeigen.

DasBlut der Märtyrer Ms den Boden, aus welchem
die chriſtliche Kirche hervorwuchs.

Eigenſinn und sharatterhüht

330.
Ueber die Macht der Gewohnheit. „gl. Plutarch. de educ.

puer. c. 4. Cie.. Tuse. 2,7. Vin.;6, 25: :Honsc. de.: trang.

anim. 0.)
3341.

Ueber Belebung und Erhöhung des veinen Fuirties für Wahr-
heit. (Vgl. Fichte in Schillers Horven I. 1, ?9 f.).

Von der Mittheilung2Kenntnisse. (Scire tuum nihil

est, nisi te scire hoc sciat alter. P ersius Sat. 1, 24.)

Unterschied zwiſchen gp>. und Schwärmerei. (Vgl. Her-
d er: Relig. und Theol. XVII.)

Ueber Schönheit als g§U: Sittlichkeit. (Vgl. Herder:

Philoſ. und Gesch. XIX.)
83H.

Audreas Hofer fordert seine Landsleute zum Kampfe für das
Vaterland auf. (Rede.)

336.
Einladung an einen Freund zur Theilnahme an einer Reiſe

in die Schweiz. (Brief.)
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337.
d g§tzziun ver einzelnen Künſte nach Schillers „Huldigung
er Künſte". 0 | ig

338.
Goethes Dialog tiber Wahrheit und Wahrsſcheinlichkeit in einer

Abhandlung.

339.
Die Heimkehr des Kriegers in das Vaterhaus, nach Schillers

. Piecolomini 1, 4.

Der Ring des Polykrates SLhikter verglichen init Herodot
HI. 39-43. :

! 1944:
Waſſer und Wein. (Komisches Geſpräch.)

Ueber den Einfluß des Rc auf geistige und moralische
Kultur. (Vgl. Programm von Elbing 1839.) Y

Ueber die Wahl des Berufs. (Vj. ProgrammvonLiegnitz 1829.)

Auch das Leben iſt eine Sit. (Vgl. Programm von Nord-
hauſen 1838.) gas

Rs :/Syazäi;t in der Weltgeschichte. (Vgl. Morgenblatt 1839.
vember.

346.
Folgen des peloponneſiſchen Krieges.

Vergleichung Lykurgs mit z§. (nach Plutarch).

Vergleichung Alexanders zs Cäsar. (Vgl. Fr. Schlegels
Abhandlung in meinem Handbuch deutscher Proſa 1, 116 f.)

Cäsar am Rubicon. M

js tr des Scipio und Leh über den Frieden (nach Liv.



256

j Rede des .. Cy r us
an seine Söhne und Freunde, nach Renoph. Oyrop. 8, 7.

Rede LEztzzg:
worin er dem Achilles räth, sich mit Agamemnon auszuſöhnen, nach .
Uom. ]]. 9, 225 f.

353.
Rede des Eumenes im römiſchen Senat (nach Liv. 42, 11 f.).

f; .

Der Krieg mit den Uurtt.hk nach Liv. 5, 1-W.).
3h

Rede des Memmnmiusbei g§ù.. Iug. 31. (Entwickelung des
Gedankenganges.)

t? gorttert Abſchied bei SQs‘verglichen mit dem bei Homer

V f 357.
Acsthetiſche Prüfung der Beschreibung der Fama bei Virg.

Aen. IV, 173 f. und Ovid. Met. XII, 39 f.

Konradin, oder der Uuch; Schicksals.

In welchen Verhältnissen sts: Gutsbeſitzer und Kaufmann ?

360.
Ueber die größere oder geringere Wirkung der verschiedenen

Künſte. (Vgl. Herder: Lit. und Kunſt AR.)



Anhang.

Metriſche Aufgaben.

I. Trochäiſche WMersmaße.
Beiſpiele:

" Pujre Sele ?) BurchGekitaundUa!
Höre, Mutter! unſer Flehen; Kommtder Schüt gezogen
Zeig erbarmen Früh am Morgenſtrahl.
Uns, den Armen, (Schiller.)
Laſſe uns dein Kindlein sehen.

(G. G örr e s.)

3) Nüächtlich am Buſento lispeln bei Coſenza dumpfe Lieder,
Aus den Waſſern ſchallt es Antwort, und in!Wirbeln klingt es wieder

Aufgaben: tu;
1) Ordne folgende trochäiſche Verſe: :

" .V.. 1,.8,,.5,.7; rm ~. 7.7 zp;;. Reimss 4;uyd,3, 2 uhd 4,
Vir2, , (, 86 fpD'] 9 und 7, 6 und 8,

1) Vöglein, Vöglein in den Lüften, Lerche, die zum Himmel
schwebt, unten in Blumendüften und im Grün der Wiesen still lebt,
du, ſüße Kehle, du biſt mein: meine Luſt, meine Sehnsucht, du klingst
alles Weh der Menſchenseele hell aus frommer Bruſt. 2) Also trägst
du zu dem Herzen aller Herzen, empor zu dem Himmelshort aus
der Erde Nebelflor meine Schmerzen,. trägst zu meinen Lieben mich
hin, die oben nunſelig sind; das Leid ist unten geblieben, Lebens-
wind wehet droben. 3) O, wie ſüß mit dir in dem heitern Sornen-
ſtrahl zu kreiſen! O, wie süß zu reiſen himmelauf vom Erdenthal
mit dir] Auszujubeln, auszuſingen, was nur das stille Herz weiß,
und Himmelspreis und Liebesluſt zu klingen aus voller Bruſt.

2) Ordne folgende trochäiſche Verse („auf den Tod
der Kaiſerin Beatrix“) und ergänze die fehlenden Worte:

V' und! Iſgereint:Uly
V. 2 und 4 gereimt: ©CVV

47
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1) Klagelaut und ~ V Schmerz, töne leiſe, töne milder! Denn

eine Gottesbraut raſtet von ihrer Erdenreiſe. 2) Engel, grüßet ſie

mit Friedenstänzen, bringt ein ~ V Kleid, bringet Palmen, ſie zu

kränzen, weil ſie aus V Streit kommt. 3) Siegerin, genug haſt

du mit der bösen Macht gestritten, Dulderin, in der V Erden-

nacht genug gelitten. 4) Herz, nun magſt du ruhn und raſten, in

dem stillen Gotteshaus ruhe, Heldenherz, nun von den Laſten, von

den Wunden aus. 5) Wo die Kreuze stehn, wo die Palmen, Tod

und Lebensbilder, soll der Traum von ~ V Reize vergehn und von

irdſcher Macht. 6) Engel lenken aus dem Leid zur ~ ~ Wonne

deinen Schritt, walle mit, ſelbſt ein Engel, aus der Nacht zur ~ ~

Sonne. 7) Klagelaut und Völkerſchmerz töne milder, leiſe und tief,

denn eine Gottesbraut ruht hier von ihrer Erdenreise.

3) Ordne folgende trochäiſche Verſe („Luft von Mor-

gen"), ergänze die fehlenden und verändere die geſperrt

gedruckten Worte:
V. 4, 3, 4, ß! & D –î T –~ VT ~t~ Reime: 1 und 3, 2 und 4,

V. 2.1 |. E L 6 ~ Vt5 ß ud 6, T'und 8.

4) Himmelsluſt vom Morgenlande, die zu uns G Ü weht,

wo mancher dürftige (– ~ ) Pilger am V Grabesrande ſteht,

Siechthum hat ihn beinahe aufgerieben (f, 't ~ ), Sünde

verheeret ſein Gebein: wehe mild, rein und lieblich in sein Herz Küh-

lung hinein! 2) Daß ſich der Kranke aufrichte (V ~ V ])), daß er,

b efr eit () von dem Jammer, grünend ſtehe, ~ ~ lebe, eine Blume

des Herrn (–2) ſeil Fahre fort ihn anzuwehen (V?),

ihn einzutauchen in Balsam! Ohnedich, o Lust des Lebens (60.2 ~)

finkt' ) In das Grab ( Ü --). 3) Himmelsluft vom Morgen-

lande, auch ich bin ein – V Herz: am ( ~) Ranre meines Grabes

weh mir hinweg meiner ( ~ ) Sünde Schmerz! Noch möcht ich

grünen auf Erden, – V Gott zur Freuve werden: v Himmelsluft,

du, die Alles heilen kann, weh mich an!

4) Bringe folgende Legende („Sankt Veronika") in

ir ochäiſche Verſe, wobei der Sinn genan, die Worte

möglichſt zu wahrenſind: ;

1V.:4, 3, & s, SuVttf Reime 1, 3 und 4, 2 und

Vi:12;. 5j1!1, H:1 ttt t5dr 7ttittite 5, 6 und 8, 7 und 9.

1) Der Heiland schickte ſich bereits an zu dem letzten Gange

des Lebens, und es wurde dem Menſchenſohne bange, und von der

heißen Wange rann kalter Schweiß zur Erde. Siehe, er trägt mit

stillem Sinne selbst sein Kreuz, aber Laſt und Kummer drücken er-

schöpft ihn nieder zur Erde, 2) Under ſinket in die Kniee, und
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das um ihn stehende Volk höhnt nur seine Mühe und seine Angst;
wie er auchlechze und glühe, Niemand geht hin, um ihn zu laben.
Darauf legen die Knechte das Kreuz dem Simon von Cyrene auf,
daß er es zu der Stätte hin brächte, da ſich der Lauf des Heilands
ende. 3) Und weiter soll es nun gehen, die Kriegsknechte drohen,
und in namenloſen Schmerzen richtet er sein Auge aufwärts und
erblickt schon Golgathas Höhen. Erlegen ist seine Menschheit in der
Angst und Qual, und er ſinkt zum zweiten Male nieder. 4) Spricht
er kein Wort? Nein, nur ein Seufzer hebt seine Bruſt.

/

Aber in
derselben Zeit quillt eine unaussſprechlich süße Luſt im Grundeseines
Herzens; denn leiſe nahet ſich ein Mädchen, bückt sich still zu ihm
nieder und trocknet mild und leiſe den Schweiß ihm von der Stirne
ab. 5) Und der Heiland ſstehet da, von neuer Kraft belebet; er
ſpricht zwar kein Wort, aber sein seliges Ange hebet ſich zu dir
Veronika; er blickt dich an und schreitet in Freude der Schädelſstätte
zu, fährt zum Himmel auf und bereitet dir dort die heilige Ruhe.
6) Und Veronika ſieht ihn mit Wehmuth nach, und die klaren Thrä-
nen thauen; aber Glaube und Vertrauen erwachen schnell in ihrem
Herzen; ſie entfaltet ihr Tüchlein, das die Stirne des Herrn gekühlt,
um die niederfließenden Thränen damit zu verhalten. 7) Wie sie
das Tüchlein ausgebreitet, steht darin das Konterfei des Herrn, wie
er streitet und duldet, leibhaft und getreu, als hätte die Hand eines
Malers es bereite. An der Bruſt der Erde ruhen schon Sankt .
Pz15Geériyes doch das himmliſchreine Bild ist noch jetzt die
Luſt der Pilger.

II. Jambiſche Versmaße.
Beiſpiele:

1) Wie brennt sein Aug 2) „Was hör ich draußen vor dem Thor,
In keckem Muth! Was auf der Brücke ſchallen ?
Die Wangefriſch, Laß den Gesang vor unserm Ohr
Wie Milch und Blut! ImSaale wiederhallen!“
Der Reiher nickt Der König ſprachs, der Page lief;
Vomſchwarzen Haar; Der Knabe kam, der König rief:
Wie trägt so ſtolz „Laßt mir herein den Alten!“
Die Wonne dar
Jung Walther!

(Red witz.)

; t:.u uuhLRaGORESchwert
Die Flucht verſperrend uns dem Todentgegentreibt. ]
Dyrt die Fürchterliche, die verderblich um ſich her t:. 4
Wie die Brunst des Feuers raſet ~ Und ringsumkein Buſch,,. .

. Der mich verbärge, keiner Höhle ſichrer Raum!
(Schiller.)

47%

(Goelhe.) )



260

4) Wie raſche Pfeile sandte mich Archilochos,

Vermiſcht mit fremden Zeilen, doch im reinſten Maß,

Im Rythmenwechſel meldend seines Multhes Sturm.

§°9 trat und feſt auf dein Kothurngang, Aeſschylos ;

roßartigen Nachdruck ſchafsten Doppellängen mir,

Sammt angeschwellten Wörterpomps Erhöhungen.

Fröhlicheren Festtanz lehrte mich Ariſtophanes,
Labyrinthiſcheren, die verlarvte Schar anführend ihm,

Hingaukl’ ich zierlich in der beflügelten Jüßchen Eil,
(A. W. v. Schlegel )

5) Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern

Ein einsam Leben führt! Ihm zehrt der Gram
Das nächste Glück vor ſeinen Lippen weg.
Ihm schwärmen abwärts immer die Gedanken

Nach seines Vaters Hallen, wo die Sonne

Zuerſt den Himmel vor ihm auſſchloß, wo
Sich Mitgeborne ſpielend feſt und feſter
Mit sanften Banden aneinander. knüpften. Grech

6) Wenn dir in Zornes Glut dein ſterblich Herz will wallen,

Sag ihm: Weißt du, wie bald du wirſt in Staub zerfallen?

Zum Feinde sag: Ist Tod uns Beiden nicht gemein?

Mein Todesbruder? komm und laß uns Freunde sein. (kz d rtl
Rückert.

7) Schon war gesunken in den Staub der Sassaniden alter Thron,

Es plündert Mosleminenhand das ſchätzereiche Kteſiphonnr

Schon langt am Orus Omar an, nach manchem durchgekämpfteu Tag,

Wo Chosrus Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche s.f jz!
Platen.

Auf gaben:

1) Ordne folgende jambiſche Verse („Adventlied");

V. 1, 2, &, ß: DINTVI; Reime: 1 und 2, 3 und

V. 3 und tui kft+D: 6, 4 und 5.

41) In niedern Hüllen kommt dein König, der lastbarn Eſ'lin

Füllen‘ trägt ihn, Jeruſalem! froh empfang ihn. Trag Friedens-
palmen ihm entgegen, beſtreu mit grünen Halmen den Pfad! So

ists angenehm dem Herren. 2) O mächtger Herrſcher ohne Heere,

gewaltger Kämpfer ohne Speere, o Friedensfürſt von großer Macht!

Es wollen der Erde Herren den Weg dir sperren zu deinem Throne,

doch ohne Schlacht gewinnst du ihn. 3) Vondieſer Erden ist dein

Reich nicht, doch werden aller Erde Reiche dem unterthan, das du

gründesſt. Deine Schar zieht, bewaffnet mit des Glaubens Worten,

hinaus nach den vier Orten der Welt und macht dir Bahn. 4) Und

des Meeres Wogen ebnen sich da, wo du hergezogen kommeſt, es

schweigt, von dir bedroht, der Sturm. Auf den empörten Triften

des Lebens neuen Bund zu stiften, kömmſt du, und ſchlägſt Sünd

und Tod in Feſſel. 5) O Herr von großer Treue und Huld, o

komme du aufs Neue auch jett zu uns, die wir ſchwer verstört ſind.



264

Es ist Noth, daß du ſelbſt kommst hienieden deinen Frieden zu er-
neuen, dagegen die Welt ſich empört. 6) O laß auf Erdendein
Licht siegen, erliegen die Macht der Finſterniß, und lösch aus der
Zwietracht Glimmen, daß wir,, die Völker und die Thronen, als
Brüder vereint wieder in deines großen Vaters Haus wohnen!

2) Ordne folgende jambiſche Verſe („Gelübde") und
ergänze die fehlenden Worte:

V. 1, 3, 5, 6:. D TDT L ~T L-] Reime: 1 und 3; 2, 4 und
V: 2, sj U: C VICLD H? ", § und 's.

1) Es ſei, dich zu retten, Vaterland, mein Herz und Blut ge-
weiht, wohlan, es gilt, befreit seiſt du, deine Ketten sprengen wir!
In deinem Schloß soll ſich fürder nicht betten die arge That, des
Fremdlings Uebermuth, Verrath. 2) Wer, wem das Herz noch ~
ſchlägt, hält nicht fest an – V Bilde? Wie durch deine Waldgefilde
die Natur sich V regt, so blüht, dem Neid zur Qual, der Fleiß
in deinen Städten sonder Zahl, und Gebilde jeder Kunst. 3) Alt
und stark iſt der deutſche Stamm, voll Glauben und Hochgefühl.
Die Treue iſt der Ehre Mark, wankt nicht, wenn Stürme schnauben.
Es ſchafst solchen Hochgewinn, den kein Feind uns rauben mag, dem
Herzen eim – V,~~ Sinn. 4) Der Gefahr spottet so Jeder, uns
Allen ruft die Freiheit Das Recht wills so und wahrbleibt es,
wie die Loße auch fallen. Ja, ſinken wir der Uebermacht, so woll’n
wir doch ~~ hinüber wallen zur ew'’gen Nacht.

3) Ordne folgende jambiſche Verſe („Sängers Ge-
bet"), ergänze die fehlenden und verändere die geſperrt

. gedruckten Worte:
Alle Strophen haben als 5. Vers

VIfd ~:,; den: Refrain; „O Herr] Wie fang
Reime 1 und 3, 2 und 4. ich ohne dich?“ Die letzte: „Du

Herr des Klangs erhöre mich]“
1) Du, der du der Geiſter Hort biſt, was hab ich Wichtiges

(– ~2) noch gethan, daß du mir schenkt est () des Liedes Wort ?
Ich habe daran nicht Antheil (– V,). 2) Wie kannich dir
genug danken für all die Zeit ( ~ )J, da mein Lied mich in dei-
nen Himmel empor () trug, für all die Freude (), die es
mir brachte (–2, ' ~J? 3) Ein ~~ Wort aus deinem Mund,
und all mein Sang iſt V hin, wie angefüllt () auch mein
Herzensgrund sei, wie ich auch die Saitje () der Harfe spannt’!
4) Die Lieb trag ich in ~ ~ Bruft, im Frühlingslicht erblicke ()
ich die Welt, werd’ be inahe () vonLiedesluſt erdrückt, doch ach!
ich find nicht die Worte. 5) Und wieder ein einzig Wort nur, und



liebesleer iſt auch mein Herz. Die Lieb enteilt (–,09) mit dem
Frühling, nicht Freud, nicht Trauer hab ich mehr. 6) Nimm de s-
halb () von mir den – ~ Steolz, laß Haß und Neid mir nicht
kommen! Verleihe (77) mir der Demuth Sängerzier, laß ohn
Aufhören (–~~) mich ſingen. 7) Nur dir zur Ehr ertön
mein Lied! Duſchenktest () es mir, es gehört dir (12,9)
ſi Urkh ich nicht mehr auf Erden, laß mich auch dort dein!)

änger sein

4) Bringe folgende „Kinderluſt" in jambiſche Verſe,
pz ei der Sinn genau, die Worte mäöglichſt zu wahren
ind:
V. 1, 88 LTITIT II Huus: z
By3, 41V erVm ;f Reime; 1 und 3, 2 und A.

A) Nunfeget den alten Staub hinaus und macht die Laube
blank! Laßt mir auf der Bank ja kein Winterlaub liegen! 2) Heute
flog mir die erſte Blüte ins Gesicht, willkommen, Frühling! Ich
lebe noch und weiß nichts von Lein. 3) Ich schaue, wie du, hell
in Gottes ſchöne Welt hinein und möchte ein kleiner Bube sein und
durch das Feld kollern. #) Scht, da plätſchern ſchon die Kinder
am See, ziehen die Hemdcheun in die Höhe und wollen gerne in den-
ſelben. 5) Wie lockt der warme Sonnenschein auf dem Spiegel!
Dat iſt kein Fuß zuweich, keiner zu klein, er probt, wie das Waſſer
thut. 6) Ich sitze da, sehe dem Spiele zu und spiele im Herzen
auch mit : Du,lieber Frühling, biſt ein Kind und übeſt Kinderbrauch.
T) Du weißt kaum, wie viel du haſt, und ſchüttesſt Alles ans.
Nehmt, Kinder! Es iſt kein Traum! Dos Alles kommt aus der
Hand Gottes. 8) Und wenn du nunalle deine Blumen verſchenkt
haſt, dann gehſt du ſogleich weiter, und der Abschied wird dir nicht
ſchwer. 9) Durufst deinem Bruder, dem Sommer, zu: Bringſt
du schon die Früchte her? Halte du, was ich verſprochen habe! Ci,
dein Korb iſt ſchwer!

II. Wersmaße der vollisthümlichen <edichle.
Dieſe Versmaße gründen ſich auf den Gebrauch in der früheren

deutschen Sprache, werden nur nach den Hebungen gemessen und
schalten mit den Senkungen ziemlich frei. Dahin gehören außer den
freien Strophenbildungen im „Erlkönig“ von Goethe, „Tau-
cher", „Bürgschaft“, „Graf von Habsburg" von Schiller, „Blücher-
lied" von Arndt u. a., besonders das Niebelungenversmaß
und die Reimpaare. :
 

aul s) Nach ber Grammatik hätte der Dichter d einen sagen sollen.
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1) Es stand in alten gsict. "ie hoch und hehr, '!

1.00".) ükiherEtcierr f blikerheigskKress; 1
Drin srtengt friſcht Brunnen im Negenbogenglonz! .

2) Der Knecht hat erſtochen den edeln Herrn, hla nd.)

Der Knecht wär ſelber ein Ritter gern.

» tttgtttgeen, .
Und viele Jünger ſich Is it fanden,
Die sehr ſelten ſein Wort verſtanden u. s. w. Ma.;

Aufgaben:

1) Ordne folgende Reimpaare: )
VLtTUD§. Reime: 1 und 2, 3 und 2 U. â. f.

Früchte fallen, Roſen bleichen, Blüte muß weichen der Blüte;
doch nimmer liſcht, grau vom Tode, des Himmels Sternenblau.
Dieſes Meeres alte Wellen ſchwellen ewig auf und nieder. Also
schallen, ſchwinden, kommen auch wieder des Menſchen Lieder; sterb-
lich blühet jede künstliche Geſtall, welket bald ; doch der Wahrheit all
umſcheinend, ſelig Licht altert nicht. Dieser Hoffnung Palmegrünct,
wie die Zeit zermalme das All; im Herzen ſchlägt eine Lieb, die
uns gen Himmel bewegt; denn der Tod mußte aus Gottes stillen
Reichen fern entweichen, und cs wird keiner irdſchen Zeit der heilge
Glaube zum Raube. .!

2) Ordne folgende Reimpaare („Der Schmied. von
Aachen") und ergänze die fehlenden Worte:

V. or TETE § ] .O. G.
T

4) Von Jülich wars Graf Wilhelm, schlimm und - rauflustig,
der hielt noch einen alten Grimm auf Aachens Bürger. 2) Und
als er die Stadt in Dämmerungsruh ſicher glaubte, da zog er – ~
mit seinen Mannen auf sie zu. 83) Die Wächter riefen 7,7 von den
Warten zum Streit; doch es wollt nicht viel nützen, ſchon zu weit
war das Heer. 4) Er ſtürmte durch die Thore, es hielt nichts mehr
ihn auf, und drang im V Siegeslauf schon bis zum Markte.
5) Doch er wird plötzlich stutzig, er erſchrickk und zaudert, wie er
gewahret das Werk, das Bürgerzorn beschickt. 6) Er ſieht, wie ſie,
nicht ſcheuend Pfeil und Speer, ſich mit Stangen, Axt und Beil
mühen die Häuſer einzureißen. 7) Sie wollten wie dort ſo hier
die Weg ihm verrammen, und lebend soll er nicht fort, wird er
nicht erſchlagen. 8) Mit zween ſeiner Söhne sprengt’ er da was
er konnte, er wähnt! zum Jacobsthore da köunt er noch entgehn.
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9) Doch als er ans Stift der weißen Fraun gekommen war, da ist
ein Schmiedehaus grad gegenüber zu ſchaun. 10) Der Schmied
rennt kalt und keck mit ſeinem Hammer hervor, ſchlägt - auf dem-
ſelben Fleck die drei zuſammen todt. 11) Und geht gelaſſen zur

' éeqrié bjſ§ürt hetse §rzje; das war von Aachen der
mied, nicht genannt i ein .

3) Ordne folgende Nibelungenverſe („Die Grün-
dung Kreuznachs"), ergänze die fehlenden und verän-
dere die geſp errt gedruckten Worte:

V. 4.,2, 3, : lZUHeJUZ
1) Im Frankenlande lag ein Wald wild und – V, dem

Schatten der Felſenklüfte entwand ſich ein Fluß, und eine kleine ()
Inſel lag ~ V auf dem Flusse, und mitten auf der Inſel ſtand hoch
ein ſteinernes ( V,~) Kreuz. 2) Und wenn durch Wassergüſſe der
Fluß zum Strome wurde (), daß rings Gebirg und Thal von
seinem Getöse (V ) erscholl, und der Schiffer seine Hütte in Trüm-
mer ſinken sah, stand im Strome das Krenz da hoch und unerſchüt-
tert. 3) Der Meister, ders mit geschickter (– V] &) Hand
errichtet, war übers Meer ins fränkſche Heidenland gekommen, war
in die Nacht der V Barbarei gedrungen, damit im Finstern des
Kreuzes Schimmer ein Licht sei. 4) Zum fremden Meister fleht der
ſeiner Hütte beraubte (–V,–2) Fiſcher: „O lehr mich
bauen ein Haus, das gleich dem Kreuze steht!“ Und jetzt ward
Stein auf Stein gesetzt auf Felſenboden, das Waſſer brauſte
und schwoll, das Haus blicb unversehrt (). 5) Dapil-
gerten (V, VTV) lie durch den Wald. zur ZZnſel: Jung und
Alt ward belehrt durchs Kreuz , bekehret zum Kreuz. Und woeinſt
die Hütte stand, erhob sich eine Stadt : ſie ward Kreuznach genannt
vom nahen Kreuz der Insel.

4) Bringe folgende Romanze(„König Erichs Glaube“)
in Nibelungenverſe, wobei der Sinn genau, die Worte
möglichst zn wahrenſind:

1) Jn der Kirche zu Upsala stand der Hochaltar mit Leuchtern
und Kerzen rings umſchimmert, und auf den Stufen des Altars .
ſtand mitfromm erhobenen Händen der Schwedenkönig Erich im
Feſtgewand. 2) „O Herr, wer zudir ſich ſtellt, der steht in Sicher-
heit; wer zu dir ſich geſellt, der hat ſich gut geſelltl“ Soruft er,
und mit ihm rufen Alle, daß Chor und Kuppel hallen: „Wenn der
Herr mit uns iſt, wer kann wider uns sein?" 83) Wie fie ſo beten,
da theilt ſich raſch der Chor, ein Bote, mit Staub bedeckt, stürzt
athemlos herein und ruft: „Möge Gott uns gnädig sein! Der Däne



265

Skalater rückt heran, schon strömt er mit ſiebenhundert Kriegern von
den Bergen herab!“ 4) Der König bleibt ruhig bei diesen Worten
und ruft, von Gott erleuchtet: „O Herr, wer zu dir ſich stellt, der
hat sich wohl gestellt!! Da kommt keuchend ein zweiter Bote:
„Skalater steht fre am Walle, der letzte Riegel iſt gebrochen!“
5) Der König hört es und ſingt, von Muth erfüllt : „Wer zu Gott
ſich gesellt, der hat ſich gut geselltl!“ Da kommt ein dritter Bote,
doch ehe er noch ſprechen konnte, haut ein Däne ihm das Haupt
vom Rumpf herab. 6) Daentsteht ein wildes Lärmen, da wirbelt
ein wüſtes Geschrei ; voll Glaubensraserei kommt der wüthende Ska-
later; er kommt mit sicbenhundert Mann, es scheint gethan um Gut
und Blut, um den König und den Glauben. 7) Da faßt auf ein-
mal der König Erich das güldenhelle Kreuz, hebt es gegen Himmel
empor und ſchwingt es allerseits, und aus jeder der sieben Wunden!)
des Heilands bricht ein Hundert Strahlen dem Feinde blitzend ins
Angesicht. 8) Die ſiebenhundert Mannfallen nieder auf die Stirne
und beten im Staube stumm den großen Sieger an, und Erich und
die Seinen frohlocken gotterleuchtet: „Wer ſich zu Gott gestellet, der
hat ſich wohl gestellt 1/

IV. Daltlyliſche Versmaße.
Beispiele:

1) Stundender Plage, 2) Thätig ihn preiſenden,
Leiden, ſie ſcheiden ; Liebe beweiſenden,
Treue von Leiden, Brüderlich speiſenden,
st!re Luſt; Pyerigent reiſenden,

LLGT; wiederz Euch"si ferheteußen nah,
Qt! Lieder Euch ist er da!

tärken die Bruſt. (Goethe.)
(Goethe.)

3) Wehe, so willſt du mich wieder,
Hemmende JFeſſel, umfangen!
Auf, und hinaus in die Luft
Strömeder Seele Verlangen,
Strömes in brauſende Lieder,
Saugend ätherischen Duft! |

t::f3 M. (Platen.)
) Oeſſnet die Seele dem Lichte der Jreude!

Horcht! ihr ertönetdes Hünſlings Geſang.
Athmet! ſie duftet im Roſengestäude.
Fühlet! sie ſäuſelt am Bächlein entlang.
Kostet! sie glüht uns im Safte der Traube,
Würzet die Früchte beim ländlichen Mahl.

 

") An den Händen, den Füßen, in der Seile, am Haupt (von der Dornen-krone), auf der Schulter (vom Kreuztragen).
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§ttzpÞtregrſeett. Niöutenud.Fr t.4
a li s.

Aufgaben:

1) Ordne folgende daktyliſche Verſe:

V. 1 unb;2, Z, und, &. gereinit;. t ô F.r7 ;,

P. t und. (. gertéint: art;7 FrA 57:

1) Hienieden ringſt du fruchtlos nach Frieden! Dir winken

immer täuſchende Schimmer. Doch die Zaubergebilde des Wahns

schwinden, wie die Furchen des gleitenden Kahns ! 2) Der Glaube

blicke muthig vom Staube auf zn der Ferne leuchtender Sterne: ein

zUrlUs. Band verknüpft nur dort Frieden und Wahrheit, Be-

and und Verein!

2) Ordnefolgende daktyliſche Verse und ergänze die

fehlenden Worte:

f § unh f: LT Hau k. iL Gl!!! Reime: V;1,.2, 8,.7.

V. 4, b und 6: G G. V. 4, 5, 6.

1) Brüder, löſt mir in Eile die Seile, weil wir nach langer,

nach – –~ ~ V Weile wieder der prächtigen, aber verdächtigen Flut

uns bemächtigen, ſpannet die Segel und löſet die Seile. 2) "Scht,

wie der nackte, doppelbehackte Zahn sich die Erde hier am Anker

packte! Hebt, ihr Befliſſenen, ihn, den verbisſenen, aus demzerriſſe-

nen Strande, und ſchlagt & im Takte die Ruver! 3) Wir ſuchen

euch, o gelobte, jordanbeflutete Gefilde, unter dem Schilde göttlicher

Milde, wo Gott, der ermuthete, ſich verblutete, auf, und es schäume

die Woge, die wilde!

3) Ordne folgende daktyliſche Verſe, ergänze die

ſehlenden und verändere die geſperrt gedruckten Worte:

V. 1 uind '3 gereimnt: ~7tr
V. 2 und 4 gereimt& tits

1) Kommt ihr, Tage der Wonne, ſo bald? Schenkt die Sonne

mix Wald und Berg (~ © J? 2) Bächlein eilen nun (–~ V, ~~) *

reichlicher. Jſt es ‘das Thal? Sind es die Wiesen? 3) Blaue

(– V V) Friſche, Höh und Himmel! Im See wimmeln gol dne

( v) Fiſche. 4) Im Walde (~) rauſchet – V Gefieder,

<höône ([ V ) Lieder ſchallen darein. 5) Die Bienen naschen –~ ~

am Saft unter des Grünen blühender Kraft. 6) Ju der Luft bebt eine

kaum merkliche (% ) Bewegung, reizende Regung, ein sch lä-

fextder](; “, ) Duft. 7) Bald rühret ſich ſtär ker (00 ~ J: ein

Hauch, aber () er verliert ſich ſogleith () im Strauch.
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4) Bringe nachfolgenden „Morgenpſalm auf dem
Rigi" in daktyliſche Verſe, wobei der Sinngenau, die
Worte möglichſt zu wahrenſind:

V. 1, 2, 4, 3 ' [ ~ P 11§C § V, ~7 + Reime: V. 4 und, 2,
V. 3 un 6: –§ kt CL CIT 3 und 6, 4 und 5.

1) Den Herrn lobe Alles, was athmet! Sieh, wie der er-
bleichende Stern dort ſchon die Sonne ankündet! Sieh, wie in dem
nächtlichen Naum die Dämmrung ſich zeigt, wie am Himmel der
östliche Saum ſich immer heller entzündet! 2) Die Höhen der Alpen
erglimmen und werden immer röther, wie Kohlen auf Opferaltären
erglühn. O, im Herzen erglühe auch der Trieb, Gott zu empfan-
gen, die Sonne der Liebe, um fich zu verklären in ihm! 3) Sieh,
nun erhebt ſich mit goldnem Kranz die Sonne in flüſſigem Glanz
und sendet weithin ihre Strahlen, und spendet, wie eine Priesterin,
im Namen des Herrn Segen und Wolhlthat allen Lebendigen in der
Nähe, wie in der Ferne. 4) Alles, was athmet, stimme ein, dem
Herrn Jubelpſalmen zu weihn: denn er umfaßt Alles in seinem Er-
barmen. Ueber Gute und Böse läßt er den Sonnenstrahl leuchten,
daß die Herzen von ihm erwarmen. 5) DuAdler, lobe den Herrn,
wenn du die Fittiche entfalteſt, um hoch in der Luft zu kreiſenz ihr
Lerchen, flieget vom Saatfeld empor, umihn zu erhöhen und froh-
lockend zu preiſen, der so gütig und mild ist! 6) Ströme, die ihr
von Felshöhen herabſtürzet, lobet ihn wie mit Orgelton, preiſt ihn,
den Allmächtigen in der Höhe; und auch ihr lieblichen Blumender
Alpen, sendet euern Duft gegen Himmel, um Gott in der Höhe zu
loben] 7) Ihr Glocken der Städte, preiset ihn heute, das Morgen-
geläute klinge mit dankendem Schalle feierlich aufwärts; Glocken der
Dörfer, durch die Fluren, stimmet mit friedlichem Klange ein und
lobet alle ihn! 8) Jhr Senner dort oben am Schnee, . ihr Fischer
dort unten am See, preiset Gott und jauchzet ihn Dank! Erläßt
die Kräuter auf den Alpen gedeihn, er läßt die Fiſche im sonnigen
Schein spielen und sich wohlig regen. 9) Alles, .was athmct, lobe
den Herrn! Die Welt, die er so gern segnet, sei ihm überall ein
Tempel der Ehren. Psalter und Harfe, klinget in Jubel! Ihr
y?lker jz örttst ihm den Jubelgesang, ſingt mit den Heerendes
Himmels!

V. Hexameter und Ventameter.

Beiſpiele:
 

Hex. ©1r Jrtr tals Ege
.-
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I;! H ey amveter.1

Gleichwie sich dem, der die See durchſchifsft, auf oſfener Meerhöh
Rings Horizont ausdehnt, und der Ausblick nirgend umſchränkt iſt,
Daß der umwölbende Himmel die Schar zahlloſer Gestirne,
Bei hell athmender Lust, abſpiegelt in bläulicher Tiefe:
So auch trägt das Gemüth der Hexameter; ruhig umfaſſend
Nimmt er des Epos Olymp, das gewaltige Bild in den Schoß auf
Kreißender Flut, urväterlich ſo den Geſchlechtern der Rhythmen,
Wie vom Ökeanos quellend, dem weithinströmenden Herrscher,
Alle Gewässer auf Erden entrieſeln oder entbrauſen. ~
Wie oft Seefahrt kaum vorrückt, mühvolleres Rudern
Fortarbeitet das Schifs, dann plötzlich der Wog Abgründe
Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd dahinreißt:
So kanner erſt bald ruhn, bald flüchtiger wieder enteilen,
Bald, o wie kühn in dem Schwung! der Herameter, immer ſich selbſt gleich,
Ob er zum Kampf des heroischen Lieds unermüdlich ſich gürtet,
Oder der Weisheit voll Lehrſprüche den Hörenden einprägt,
Oder geselliger Hirten Jdyllien lieblich umflüstert.
Heil dir, Pfleger Homers! ehrwürdiger Mund der Orakel!

Dein will ferner gedenken ich noch, und andern Gesanges.
(A. W. von Schlegel.)

2. Hexameter und Pentameter (Diſtichen).

Könnt ich so ſchön, wie du warſt, o Venedig, und wärs nur für einen
Cinzigen Tag, dich schaun, eine vergängliche Nacht!

Wieder von Gondeln belebt, von unzähligen, dieſe Kanäle
Schaun, und des Reichthums Pomp neben des Handels Erwerb!

Diese Paläste, verödet und leer und mit Brettern ver chloſſen,
Deren Balkone sich einst füllten mit herrlichen Fraun,

Wären sie wieder beſeelt von Guitarren und fröhlichem Echo,
Oder von Siegsbotſchaſt, oder von Liebe zumal!

Still, wie das Grab, nun ſpiegelt und ſchwermuthsvoll in der Flut sich
Gothiſchen Fenſtergewölbs ſchlanker und zierlicher Bau. “r(t)

Aufgaben:

1) Ordne folgende Hexameter:
Erde, wie biſt du mit wechselnden Bergen und Thälern so schön,

geſchmückt mit ruhenden Seen und ſanftrieſelnden Quellen, mit ge-

ihürmten Gebirgen, wo hohe Tannen überhangenden Felſen entwach-

ſen und Ströme reißend entſtürzen, mit geweihten Einsſiedeleien, wo

unter dem Schatten freundlicher Buchen und dichtriſcher Eichen die

- hohe Begeiſterung ſchwebet und im Säuſeln und Brausen des heili-

gen Haines, oder im Wogengeräuſch des geiſterhebenden Weltmeers

weht! Indeinen friedsſamen Thalen wandelt sanfte Ruhe, an kühnen

Thaten und Freiheit sind reich steile Gebirge. Sie, des Weisen

Wunſch, der Spott des klügelnden Sklaven, wählte, um Muth unb

Einfalt zu segnen, die ſchneeigen Alpen.
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2) Ordne folgende Hexameter und ergänze die feh-
lenden Worte:

O Völker, preiſt den Herrn! Nach – V ~ Tagen und Nächten
schwebt der V V Morgen herauf, dem nimmer des Abends Graun
mehr folgt, nicht Dunkel der Nacht, und hüllt vor den Augen unsers
©. V V Leibs die Wohnung des –~ V V Glücks auf, welch’ Er
uns V bereitet, der Eins ist mit dem Vater und heiligen Geist.
O, nach seiner Verheißung kommt er wieder, und hebt dann erbar-
mend uns empor zu demLichtreich, wo im –.~ ~ Wonnedes An-
schauns uns Unsterblichkeit wird! ,

3) Ordne folgende Hexameter, ergänze die fehlenden
und verändere die geſperrt gedruckten Worte:

Haſt du Capri geſehn und besucht als Pilger des felſenumgürteten
Eilands –~ ~ Geſstad, dann iſt dir bekannt (~ ~ ), wie ſelten
dort (–2) für nahende Schiffe ein Landungsplatz zu finden
(+) iſt: bequem erſcheinen nur zwei Stellen. Manch gewaltiges
(V 2) Jahrzeug mag der große (” –~ V ~) Hafen aufneh-

BtKirüntcaitDreLh§z§et Steletters
Meeres nennen sie dieselbe (–0), wendet () ſich gegen
das –~ ~ ]) Meer, in die wogende Wildniß, wo du kein Ufer er-
title t»; cs das, worauf (7.2) duſelber dich be-
findeſt (7.7)

4) Bringe folgende Schilderung in Hexameter, wo-
bei der Sinn genau, die Worte möglichſt zu wahren sind:

Ihren Garten, so hießen sie nämlich den großen Rasenplatz um
das Haus, hatten sie bald durchwandert und durchforſcht. Es war
eine’ glänzendgrüne, natürliche Waldwiese, wie ein halber Mond her-
ausgeschnitten aus dem See und der Felſenwand, der Morgen- und
Mittagſonne offenliegend, und nur im späten Nachmittage von der See-
wand beſchaitet, wenn die Fichtengehege jenseits des Seees in düſte-
rem Spätlichte glänzten. Landwärts stieg die Wiese sanft auf, bis
die ungeheuern ſenkrechten Felſen aus ihr emporwuchſen, zwiſchen
ihren Schluchten ein Paar mächtige Ströme von Stleingerölle. her-

ruttLU.ſ 9% VUGIER .ReGrute;
rer Buthen und Ba. Esss juur: fr holo abſtach
gegen das Düſter von Fichten und Schwaxzföhren. Jn ihrem Schat-
ten waren Tiſchchen und Bänke angebracht. Zu erwähnen ist noch
eine eiskalte Quelle, in einer Felſenvertiefung stehend, von solcher
Durchsichtigkeit, daß, wenn das Gestein naß war, mannicht wußte,
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wo die Luft aufhôöre und das Waſſer beginne. Ihr Abfluß gieng
als ein kleines Bächlein unter einem Steine hervor und durchschnitt
quer die Wiese, dem See zueilend.

5) Ordne folgende Diſtichen:

1) Des Kreuzes furchtbare Rüſtung, ſie kleidet euch 1) herrlich,
wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon beschützt und Rhodus; 2) den
bangen Pilgrim durch die syriſche Wüſte geleitet, und vor dem hei-
ligen Grab mit der Cherubim Schwert steht. 3) Aber euch umgibt
ein schönerer Schmuck: die Schürze des Wärters, wenn ihr, Söhne
des edelſten Stamms, Löwen der Schlacht, 4) an des Kranken Bett
dient, Labung dem Lechzenden bereitet, und vollbringt die niedrige
PFslicht chriſtlicher Milde. 5) Religion des Kreuzes! der Demuth
zj Kraft doppelte Palme verknüyftest nur du zugleich in Einem
ranze!

y H Qrs folgende Diſtichen und ergänze die fehlen-
en Worte: t

a) 41) Schön ists, Großes und Unſterbliches zu thun. O Jüng-
ling, fühl es! Der –~ V V Schweiß rinne –früh von
der Stirn! 2) Vergiß aber niemals, daß die geſchwätzige
ßzigt S, ohne Verdienſt, ~ große Verdienste be-

b). 1) Wir beide ſuchen Wahrheit, ich innen in dem Herzen, du
V im Leben, und so findet Jeder ſie gewiß. 2) Is das
Auge DV ,, ſo begegnet es außen dem Schöpfer; iſt es das
Herz, dann gewiß spiegelt es die Welt –V.

7) Ordnefolgende Diſtichen, ergänze die fehlenden
und verändere die geſperrt gedruckten Worte: f

41) Drei wetteiferten mit einander über den (– ~ ) Preis der
Magerkeit, welcher von ihnen unter den Magersſten der Erſte (–)
sein möchte (). 2) Dazeigt Einer derselben ( V -), Hermon,
ein tr effliches (9 ~~ ~) Nunststück: denn er schlüpft zugleich
mit dem Faden dur < das (~) Ohr der Nadel. 3) Aus dem
Loch trat Demas in da s Gewebe der –~ ~ ~ Spinne; während
cŸnlnmiÊieiiettetti-„_tteÊoe,.,
) Söſipätrös aber rief: Mir gebt ihr den Kranz! (–ì1. ~ ~)

"" Wöüfern ihr "mich sehet, (O ~ SL S) Üherzichte' ih
(–M V% D ~]) auf den Preis : ich bin nur Odem und Luft.
 

! Ritter des Johanniterordens.
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8) Bringe folgende Schilderungen in Diſtichen, wo-
reer Siu genau, die <VWoxts möglichſt zu wahren

Seliges Land! in dir wächst kein Hügel ohne den Weinstock;
das Olſt regnet im Herbst nieder in das schwellende Gras. ~~ Die
glühenden Berge baden sröhlich den Fuß im Strome, ihr sonniges
Haupt kühlen Kränze von Moos und Zweigen. ~ Friedſam kommt
der Hirſch aus dem Walde an das freundliche Licht des Tagsher-
aus; hoch über mir in der heiteren Luft sieht ſich der Falke um.
~~ Unten im Thal, wo die Quelle den Blumen Nahrung spendet,
dehnt das Dörfchen sich vergnügt über die Wiese aus. = Hier iſt es
still; kaum rauſcht die geschäftige Mühle von ferne, und dasgefesselte
Rad knarret vom Berge herab. ~ Die gehämmerte Senſe tönet
lieblich, und des Landmanus Stimme, der den Stier am Pfluge
lenkt; ~– lieblich der Gesang der Mutter, die mit dem Söhnlein,
das die Maisonne in lächelnden Schlaf schmeichell, im Graſe ſitzt.
~ Aber am Sce drüben, wodie Ulme das Hofthor übergrünt und
wilder Holunder den Zaun umblüht, ~ da umfängt mich das Haus

tthZUt Ltreeys. rpre tyſegilletBoe:. 1UC Wg:

Eichhorn ! den Aeſten spielt:, s die Stirne hälctttd in das
duftende Heu verbarg. - Heimatliche Natur! wie biſt du mir ſo
treu geblieben! Den Flüchtling nimmſt du noch, wie einst, zärtlich
pflegend auf! ~ Die Pfirsiche gedeiht mir noch, noch wachsen, wie
sonſt, köstliche Trauben mir gefällig an das Fenster herauf! - Die
ſüßen Früchte des Kirſchhaums röthen sich noch lockend, und die
Zweige reichen ſich selbſt der pflückenden Hand. - Wieſonſt, zieht
mich noch der Pfad ſschmeichelnd aus dem Garten in die große Laube
des Waldes, oder hinab an den Bach; ~ und du, Vaterlands-
sonne, rötheſt mir die Pfade, und dein Licht wärmt mich und ſpielt
mir um das Auge wie sonst. – Feuer und Geiſt trinke ich aus
deinem Kelche, du lässeſt mein alterndes Haupt nie schläfrig werden.
Ö Milde Sonne! getreuer und weiſer kehre ich zurück zu dir, fried-
lich zu werden und froh zu ruhen unter deinen Blumen.

VI. Anapäſtiſche Versmaße.

Beiſpiele:

1) Cs rinnet der Thränen
Vergeblicher Lauf:
Die Klage sie wecket
Die Todten nicht auf.

1 (Schiller,)
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2) Hinauf! hinauf!
In Sprung und Lauf! '
Wodie Luft so leicht, wo die Sonneſo klar,
Wodie Gemſe ſpringt, nur horſtet der Aar,
Wo das Menſchengewühl zu Füßen mir rollt,
Wo das Donnergebrüll tief unten grollt:
Da ist der Ort, wo die Majestät
Sich herrlich den Herrſcherthron erhöht! !;tus

3) Und so reifle heran die germaniſche Kunst, um entgegen zu gehn der

Lang ſchlich ſie dahin, lang ichleppie"jieuach nachahmende Feſſel und

Bis Klopstock naht und die Welt ſctrtttr erhabener Odenbeflüglung,
Und das Maß .herſtellt und die Sprache keſeelt y? befreit von der Valliſchen

Zwar starr noch und herb und uuueilcnverst., auch nicht Jedwedem
genießbar. -

(Plat en.)

Aufgaben: zit

1) Ordne folgende anapäſtiſche Verſe: i
V. 1! 2, 1, z! S G' IO LIV H.~ Reime; Mundr, 3/
V. 3 und b: QU OO LO LI 8 und 6, 4 und 5.

1) Indessen durcheilet der Jüngling auf flüchtigem Roß nach
dem heimiſchen Schloß im Flug die Saatengefilde und Auen.Dann
nimmt er die Büchſe, dann eilt er zum Wald, er ſucht in den Bü-
ſchen und findet von dem schüchternen Wilde auch bald die Spur.
2) Erſtellt ſich nun an, und er hat es nicht Acht, daß das Dun-
kel der Nacht ſich leiſe nahet, und am Himmel ſich Wolken zeigen.
Sie ziehen heran, er beachtet es nicht, da leuchtet ein Blitzſtrahl,
und das Schweigen bricht ſchauerlich der rollende Donner. 3) Er
rafft ſich empor, will eilend nach Haus, da hat der Himmel ſich
umzogen mit Sturmesgebraus und donnernden Wolken. Auf ein-
mal iſt es Nacht, den Raumkennt er nicht, durchirrt in kreiſenden
Bogen die Waldung, wie vom täuſchenden Traumgefesselt.

2) Ordne folgende anapäſtiſche Verſe und ergänze
die fehlenden Worte: Hot j

Je W WV ~ V ~ ]

p. 1! z; v.; (DerselbeVers1wird Reime: 1 und 3, ö und
wiederholt.) 6; 2, 4 und 7 (das-

V. ß, 6: D I –~~ T'M® ~ ~~. selbe Wort).
V. : VV. VU.) Q......

1) Und. die Sonne machte um die Welt den – %RRitt, und
die Sternlein sprachen: wir reiſen mit um die Welt. Und die
Sonne ſsie schalt sie: bleibet ihr zu Haus; denn ich brenn euch bei



273
dem ~ ~ Ritt um die Welt die :~ V V Aeugelein aus. 2) Und

. in der Nacht giengen die Sternlein zum ~~ Mond, und ſie spra-
chen:Dùiy, der in der Nacht qus deu Wolken thront, laß uns mit
dir wandeln! Dein milder Schein er verbrenuet uns nimmer die
Aeugelein. Und er nahm ſie, Gesellen der Nacht. 3) Nun will-
tommen in der Nacht, Sternlein unn – V Mond! Wasſtill in der
Nacht im Herzen wohnt, versteht ihr. Kommt und zündet die & ~ ~
Lichter an, daß ich ~ % mik schwärmen und ſpielen kaun in den
V V Spielen. der Nacht. :

3) Ordne folgende anapäſtiſche Verſe, ergänze die
s ehlenden und verändere die gesperrt gedruckten Worte:
V. 1,8, 6, l:. & “ ~D~

-

Reime: 2 und &, 6 und 83; 1,
V. 2, 4, 6, 8: 7.4.2, 24-5 3, D, ] reimlos.

1) Wohlauf! Trinket (~9] noch den – V V Wein! Ade
nun, ihr Lieben! wix müssen scheiden ( –~~ ). Ade nun,

ihr Berge, du Vaterhaus (V V))! 68treibt mich mit Ge-
walt ( ~) hinaus in die Ferne. 2) Am Himmel bleibet ſie, die
Sonne, nicht stehn; sie fühlt sich getrieben (V ~% ]), durch
Länder und Meere zu wandern (–~). Am –©V © Strand haftet
die Woge nicht; die Stürme sie brauſen mächtig ( V ]) durch das
Land. 3) Mit den dahineilenden (12.2 ~ ) Wolken zieht dort

der Vogel undſingt im fernen Lande (~ VV) einheimatlich
Lied. Sotreibt es durch Feld und Wald. ( ~’) den Burfchen,
der Mutter, der wanderndey,Welt, zu gleichen. 4) Da grüßen ihn
Vögel, bekannt überm Meer, sie flogen von Gefilden (–~2) der
Heimat hieher; da duften vertraulich um ihn die Blumey, die Lüste
trieben vom Lande ſie dahin. 5) Den Vùdgeln iſt bekannt
( T 47,F.7-.7). Fein. vâterlich Haus.

.

Der §iebe pflanzt’ er einst
zum Strauß die Blumen, und Liebe, die folgt ihm, ſie geht ihm zur
Hand; so wird das entlegenste (– v ~) Und ihm zur Heimat.

4) Bringe nachfolgendes „Zigeunerleben“ in ana-
päſtiſche Verse (vierzeilige Strophen), wobei der Sinn
genau, die Worte möglichst zu wahren sind:

1) Jn dem Schatten des Waldes, in dem Gezweig der Buchen
da regt es ſich und raſchelt uud flüſtert; die Flammen flackern, der
Schein gaukelt um Laub, Gestein und bunte Gestalten. 2) Das
iſt die bewegliche Schar der Zigeuner, mit wallendem Haar und mit
blienden Augen, geſäugt von demgeheiligten Waſſer des Nils und
gebräunt in der Glut von Spanien. 3) Die verwilderten und küh-
nen Männer lagern um das Feuer im Grünen, die Weiber kauern
da, bereiten das Mahl und füllen den alten Pokal. 4) Und ſie
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singen Sagen und Lieder, ſo blühend und bunt, wie die spanischen

Gärten; die Alte verkündet den Horchenden magische Sprüche für

Gefahr und Noth. 5) Schwarzäugige Mädchen fangen an zu tan-

zen, die Fackeln glänzen, Guitarre und Cymbel erklingen, der Rei-

gen schlingt ſich immer wilder. 6) Dann ruhen ſie, ermüdet von

dem nächtlichen Tanz, ſie schlummern ein unter den rauſchenden

Buchen und sie, verbannt aus der glücklichen Heimat, schauen im

Traume das südliche Land. 7) Sobald der Morgen anbricht, ver-

löschen die schönen Traumbilder der Nacht ; beim Anbruch des Tages

ſyuzet des Maulthier, die Gestalten ziehen fort: wer kann uns

agen, wohin ?

VII. Finige freie Aufgaben.

1) Bringe nachfolgende Sprichwörter in Distichen:

Viel Bäche machen einen Strom.

Friſch gewagt iſt halb gewonnen.

Gott vertraut, wohl gebant.
Hoffnung erhält, wenn Unglück fällt.

Jung gewohnt, alt gethan. .

Wer an den Weg baut, hat viele Meister.

2) Bringe nachfolgende Sprüche und Sprichwörter in je vier ge-

remisRjit ich mich wende, finde ich des Ewigen Spur, des All-

ssenahroe Weisheit; Jüngling, die Blume der Jugend

peröliht.... Beglückten, die das froh getheilte Gebet versammelt in

dem Haus des Herrn!
Reiner Mund und treue Hand gehen durch das ganze Land.

3) Der Aufgang oder Untergang der Sonne, in sechs Distichen

oder in drei Strophen eines beliebigen Versmaßes zu schildern.

hej. Hauptthaten Karls des Großen, in 20 Hexametern zu

D Die drei Monarchen nach dem Siege bei Leipzig, in zwölf

1.6)Bus Weltgericht nach Matth. 25, 31 f., in einem beliebigen

T) Die Auffindung des heil. Kreuzes, in Reimpaaren.

k.[Etberyug Jeruſalems durch die Kreuzfahrer , im Nibe-



9) Zum neuen Jahr, ein Glückwunsch an die Eltern, in einem
beliebigen lyriſchen Versmaße.

40) Am Ostermorgen, ein religiöses Lied.
14) Die Raben des heil. Meinrad, im Nibelungenversmaß.
12) Der Sommerabend nach einem Gewitter, beſchreibendes Ge-

dicht in trochäiſchen Strophen.



Alphabetisches Verzeichniß
der Entwürfe von Nr. 1~200 undin der

Cinleitung §§. 10 f.

 

Alter, wir sind dem Alter Achtung schuldig. 78.
Alter, warunw iſt die Ehrfurcht vor dem Älter so natürlich? 79.
Anfänge, an unſcheinbare, knüpfen jſich oft große Ereignisse. 42.
Anstalt, kann zum guten Rufe derſelben ein Schiller etwas beitragen? 99.

Anſtan d, Pflichten des Anstandes. 84. â

Arbeit, wie ſie sein muß, wenn sie gedeihen soll. 36.
Arbeit, die, und der Lohn. 39.
Arbeitſamkeit, über den Werth der Arbeitſamkeit. 38.
Arbei tsamkeit, der hohe ſittliche Werth der Arbeitſamkeit. 37.
Athenien ser, aus was für Ursachen die Römer gegen ihre Bürger weniger

undankbar waren, als die Athenienſer. 129.
Ba um, der, ein Bild des menſchlichen Lebens. 166b.
B äum§t eltt Gedanken kann in uns der Anblick fruchttragender Bäume

wecken? 15d5.
Beispiel, das, übt eine große Macht auf den Menschen §. 32.
Here§itt gg mich vor den Menſchen bekennen wird, den will . . (Matth.

Beruf, der göttliche Beruf des Menschen auf Erden. 14.
Berufsfreudigkeit, hohe, durch würdige Berufsansicht. 68.
Beſcheidenh eit, die, eine Zierde des Jünglings. 99.
Bestimmung, dein Vorsatz sei wie deine B. 105. ;
Bewahrungsmittel, über die, vor Gefahren des Lebens und der Tugend. 106.
Bildung, Kultur, Civilisation. 45.
Bitte eines Schülers um Unterstützung. 101.
üttts eſ!H guet Lehrvikars um definitive Anstellung. 102b.
Blatt, das, §. 10.
Blicke eines abgehenden Zöglings in die Vergangenheit und Zukunſt. 102.
Bonifacius, Lobrede auf ihn. 140.
Brief eines Schülers an seine Eltern. 100.
Brief eines Schülers, worin er um eine Unterſtütung bittet. 101.

Cannä, über die Macht und Heldengröße der Römer nach der Schlacht bei C. 119,
Cäſars Verhalten gegen die Pompejaner. 134.
Catilinariſche Verschwörung. 133.
Chamiſso, Salas y Gomez. 198.
Christ markt, der. 161.
Ciceros Rede für den Milo. 13ù.
Civilisation, Kultur, Bildung. 4d.
Dankbarkeit g. 11.
Dankbarkeit gegen den Heiland §. 19.
Dankbarkeit gegen Wohlthäter iſt eine Pflicht §. 32.
Demuth, die, unsere Lebensweihe. 26.
Demuth, die, der Weg aus der Tiefe in die Höhe. 27.
Demuth, von den Früchten der chriſtlichen Demuth, 28.
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Deutſche, haben sie wirklich Grund, auf ihren Namenstolz zu sein? 122.
Hes![ ttt.Z alten, Gefolgschaften 136 ; Volksverſammlungen 137 ; Privat-

eben 138. ; ; ! ]
Deutschland, Griechenland ist das Deutschland des Alterthums. 125.
Dichter, über die Abnahme ihres Studiums bei der studierenden Jugend. 113.

Edel und vornehm. 4d5.
Ego i s mus, über den ü. 18. f
Einſu=keit. übt:gf Cinfluß auf die Bildung des Geiſtes und Veredlung

es Herzens. 93.
Einzelne, E ihnen, niemals von den Massen iſt alles Große in der Welt-

geſchichte ausgegangen. 62 M
Eiſenbahnen, über die. 111.
Engel, Tob. Witt. 497.
Epaminondas, Lobrede auf ihn. 126.
Erde, unser Herz iſt größer, als daß es sich mit der Erde begnügen könnte. 3.
Erntefeſt, das. 157. '
Erntezeit, was predigt ſie uns? 24.
Ernten wird der Menſch, was er säet. 41.
Erwartungen, über fehlgeſchlagene. 70.
Ewigkeit, von den Hoffnungen des Chriſten auf die Ewigkeit. 4.

Fleiß ü. 34.
Fleiß, über den wahren g. 34.
Fluß, Begriff desselben §. 32.
Fluß und Lebenverglichen. 166.
Fluß, wodurch trägt er zur Verschönerung einer Landschaft bei? g. 34.
Freiheit, die chriſtliche. 66.
Freih eit, von der wahrenoder christlichen. 67.
Freude, die, an Chriſtus weiht auch die Freuden des Lebens. 81.
Freund, wie muß ein wahrer Freund beſchaſfen sein? 87.
Freund, wie unterſcheidet er ſich von einem Schmeichler? 89.
Freunde, die Kunſt Fr. zu wählen und zn gewinnen. 88.
Freundſch aft hat einen großen Werth §,32.
Freundſchaft, über die. 85. 86.
Friedfertigkeit, die. ö2.
Friedrich II., Lobrede auf ihn. 144.
rüchte der chriſtlichen Demuth. 28.
rühling, der. 162. 453.

Frühling, der Jugend Bild und des Greiſes Hoffnung. 154.
Frühlingsgedanken. 151.
Fußreiſen, deren Vortheile. 169.

Gaſtfreundſch aft, über die christliche. 80.
Gebildeter, wer iſt ein Gebildeter? 45.
Gebirgsreiſen, Lob derselben. 168. '
Gebur tsort, woraus erklärſt du dir die Anhänglichkeit an ihn? 64.
Geburtstag, Rede am O. des Landesherrn. 61.
Gedanken und Vorsſäße beim Beginne eines Schuljahrs. 94h.
Gefahren, über die Bewahrungsmittel vor G. 106.
Gefolgſschaften der alten Deutſchen. 136.
Gefühl, das erhabene, der Menschenwürde. 48.
Gehorſam , von dem Gehorſam gegen die Obrigkeit. 60.
Geist, Vorzüge des Geiſtes ohne ſittliche Gesinnung haben keinen Werth. 47.
Geiſtesbildung, die sittliche Gesinnung gibt ihr erſt den wahren Werth. 46.
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Geiz und Verſchwendung. 164.
Gelehrsamkeit, ihre Wurzel iſt bitter, ihre Frucht ſüß. 149b.
Gemüth, wie wird die Bildung des Gemüthes in der Schule befördert? 96.
Gemüthsbildung, vernachlässigt über der Verſtandesbildung. 97.
Gerade, ein gerader Mann. 49.
Geringes iſt die Wiege des Großen. 43.
Ge sang, Macht des Gesangs. 120.
Geſchichte, über den Werth derſelben. 124.
Geſsellig, Jeſus Chriſtus unser Vorbild auch in den g. Tugenden. 82.
Ges ellſchaftlich, die Richtſchnur der geſellſ. Vergnügen. 83.
Geſinnung, ſ. Geiſt.
Gewinn, der, am Grabe unserer Frühverklärten. 9.
Gewiſſsen, ein gutes, iſt ein sanftes Ruhekiſsen. 176.
Gewitter, Beſchreibung desselben. 156.
Glaube, der, an Gott, die feſteste Stütze im Unglück. 12.
Glaube , von den Zeugnissen der christlichen Licbe für unsern Glauben, 21.
Glaubens, das Wunder der Ausbreitung des chriſtlichen Gl. §. 15.
Goethe, Hermann und Dor. 183. 184. – Der Sänger. 193.
Gott iſt ein einiger g. 11.
Gott, der Glaube an Gott, die feſteſte Stütze im Unglück. 12.
Gott, Vertrauen auf Gott. 11.
Gottes Bild müssen wir in uns bewahren. 15.
G o tte s Unveränderlichkeit g. 10.
Gottes Wort, Hindernisse, welche die Menschen ihm entgegenſeßen. 25.
Gottesdienſt, der öffentliche. 18. 19.
Grab, s. Gewinn.
Griechenland, s. Deutſchland.
Griechiſche Nationalſpiele. 127.
Groß, s. Gering. '
Groß, vom Kleinen zum Großen. l104. .
GroherzuefweWeltgeſchichte ist von Einzelnen , niemals von den

Gute, der, liebt das Licht. 54.

Handlungen, worauf müssen wir bei allen ſchen? 53.
Heinrich 1. 142.
Herhſt, der. 159.
4:rtls§tfhatt. Plan dazu. 160.

rz. ſ. Erde.
Hindernisse, welche die Menschen dem Worte Gottos entgegenſezen. 26.
Höflichkeit, über bie. §. 32. .
Holz, über desſen Nutzen. 140.

Jeſus Chriſtus, s. Freude, Gesellig.
ZejusEtlifgs, der 12jährige im Tempel, das Vorbild der studierenden

Jeſus Chriſtus, der 12jährige , ein Vorbild der Schuljugend. 91.
Iugcouiahêr: y große Werth und die Wichtigkeit der Religion in den Ju-

Jung gewohnt, alt gethan. 175.
Jüngling, Geist des ſtudierenden Jünglings. 94.

Karl der Große. 141.
Kerner, J., der reichſte Fürſt. 194.
Klag e eines Lehrers bei dern Schulvorſtande. 103.
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Kleines, vom Kleinen zum Großen. 104.

Klim s: tierung hat dasſelbe auf die Bildung des Menſchen an Körper

und, Seele? 4162.
Klopſto >, Charakteristik desſelhen. 145.. –~ Die Apoſtel in dem Messias. 482.

k Frühlingsfeier. 106. j

König, Würde der Könige. 59.
Kreuzzüge, über ihren Nußen, 131.
Kultur, Bildung, Civilisation. 45.
Kunſi, die, im Leben viel auszurichten. 73.

La nd bau, sein Glück und sein Cinfluß. 150.

Leben (Privatl.) der alten Deutſchen, 138.

Leben, man lebt nur einmal in der Welt. 174.

Leben und Fluß verglichen. 166.
Leben und Reiſe verglichen, 167.
Lebensalter und Zeiten verglichen. 165.

Lebensweg, unſer, eim Weg in den Tod. 7.

Lebensweihe, unsere, iſt die Demuth. 2.

Lehrer, was iſt derselbe ſeinen Schülern ſchuldig. 105h.

Leiden sind für den Menſchen oft wohlthätig §. 32.

Leid en, der Troſt im Leiden. 13. }

Leſen, über das. 114.
Licht, der Gute liebt das Licht. 5t.
Liebe, christliche, s. Glaube.
Literatur, Einfluß derſelben auf das Leben und den Werth der Nationen. 121.

§iterstur. Ursachen der Blüte der mittelhochd. Lit. 123.

lohn, s. Arbeit.

Mann, der tüchtige 50.
Mann, ein gerader. 49.
Männer, große, und mächtige Staaten behalten im. Glück und Unglück den-

ſelbenMuth und dieſelbe Würde. 128.

Maria uu.u Lobrede auf sie. 143.

Menſch, sein göttlichen Beruf auf Erden. li.

. Menſchenwürde, das erhabene Gefühl derſelben. Ä8.

Morgenroth, das, iſt den Muſen hold. 477.

Muth, welchen sollen wir haben und welchen nicht? 74.

Nationalſspiele, griechiſche. 127. ; t

Natur, das Schbne in derſelben. 147. ;

Natur, durch einen aufmerkſamen Blick auf sie wird eine heilſame Bekonzh

ſchaft mit uns ſelbſt befördert. 149. M

Naturg enuß. 148. : :

Naturgeschichte, Nuten ihres Studiums. 409.
Naturprodukte g. 32.

Obrigkeit, s. Gehorſam.
Obstbaumzucht, ihr Nuten. 4156b.

Ostermorgen, ſein Segen. 23. :

DOfftern und Weihnachten. 165h.
Patricierg eſchlechter, röm., Urſache ihres allmählichen Verfalls. 132.

Patriotismus, über den §. 34.

_ Poesie, Würde derselben. 172.

Pomp ej us muß zumFeldherrn gewählt werden. §. 832.

Retz!b; Q;R Amaranth, 199.--Glück des Waldbrünnleins. 181.–-Sängers
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Reiſe und Leben verglichen. 167. i

Religion hat einen hohen Werth. g. 32..

Religion, s. Jugendjahre. h

Römer, über ihre Miachl und Heldengröße nach der Schlacht bei Cannä. 131.

Römer, ſ. Athenienſer. shi

Ruf, f. Anſtalt.

Säen, |. ernten.
Sänger,. de. 198. |
Sch e inen, das beſte Mittel, etwas zu scheinen, iſt, daß man es ſet.

.

56.

Schiller, v., Tell 185. 186. 187. 188. ~ Bürgschaft 189. 190. ~ Spazier-
gang 191. + Graf von Habsburg 192. 193. G !

Schmeichler, s. Freund. G

Sch mid, St. Menrad. 180.
Sch ö ne, das, in der Natur. 147.
Schri ft en, Verbreitung ſchlechter Schriften. 115.
Schuld iſt der Uebel größtes. 76.
S < ul e, Nutzen und Nothwendigkeit derselben. 97b.
Schule, über die ihr gebührende Achtung. 98.
Schüler, Bild eines guten Schülers. 10.
Schüler, s. Anstalt.
Schuljugend, der 12jährige Jeſus ein Vorbild derselben. 91.
Schu lzucht, Mittel dazu. 103h.
Erzen zffLſertrorgens: 23.
Sein, ſ. einen.
S e betent<ung, von der. 33.
Selbstbeherrſchung, Nothwendigkeit derselben. 34.
Selbsterkenntniß, von der. 29.
Selbſterkenntniß, Hindermſſe derselben. 32.
S elbsſterkenntniß, Nothwendigkeit derselben. 31.
S elbſterk enutniß, Wichtigkeit derselben. 30.
Selbſtruh m, über den. db,
S elbsts uch t . über die, §. 18.
Sieg, der, überſich ſelbſt. 35. ;
Sinnenwahrnehmung, über die Bedingungen derselben. 108.
Sitten, gute, was iſt der Studierende ohne dieſelben ? 107.
Sittlichſchöne, das, iſt allein ein Gut. 44.
Sitt liche Gesinnung, s. Geiſt. '
S prach e, von der Bedeutung der menſchlichen Sprache. 116. :
Sprechen, wahrhaft christlicher Sinnzeigt sich auch im Sprechen. 117.

; Er!zrg! . Themata über das Wesen derſelben. o! 1T41. 472..473;
Staaten, s. Männer. : te que!

. Sternenhimmel, Worteder Wahrheit, geſchöpft aus ſeiner.Betrachtung. 163.
Stol berg, Fr. L. v. 146. ~ Das Gewitter 196.
Studierende Jüngling, sein Vorbild der 1ährige Jeſus. 92.
Studierende Jüngling, sein Geiſt. 94. } j
Studierende Jüngling, was ist er ohne gute Sitten? 107.

T a bor, der Blick vom Tabor. 22. u
Tacitus, Themata aus seiner Germania. 136. 137. 138.
Tod, s. Lebensweg; ;

Todes, der Segen aus dem Anſchauen des Todes. 6. G

ZUodes. f ¿Ft. vortheilhaft, daß er die Stunde seines Todes
nicht weiß. 9. :
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Toleranz, über die §. 17. z
Trägheit muß manfliehen. 40.
Tropfen, steter, höhlt den Stein aus. 178.
Troſt, der, im Leiden. 43.
Tüchtig, der tüchtige Mann. 50.

Uebel, der Uebel größtes ist die Schuld. 76.
Nehel, die, in. der Welt. '75.
Uebersetz en, das, fremder Geiſteswerke, welchen Nutzen es gewähre. 112.
Uhland,L. Sängers Fluch 194. Eberhard der Rauſchebart 195. König Karls

Ungiürter Glare an Gott, die feſteſte Stütze im Unglück. 11.
Unrecht leiden iſt besser, als Unrecht thun. 77.
Unsterblich, wir sind. 1.
uy fers kyéik:rrGlauve an U. in seinen lichtvollen Berührungspunkten

unthet mungen, warum ſo viele fruchtlos seien. 69.

Vaterlandsliebe, über die. 65. §. 34.
Vaterlandsliebe, wie erzieht die Volksſchule dazu? 96b.
Verdienst, das wahre, worin besteht es ? 54.
Verdienste, Werthachtung fremder Verdienste. 57.
Verdienſte, großer Männer, werden oft erſt nach ihrem Tode erkannt, 58.
Vergnügen, ſ. Geſellſchaftlich.
erfsnus und Geiz. 164.
Vertrauen auf Gott. 11.
Volks versſammlungender alten Deutſchen. 137.
Vorbild, s. Jeſus Chriſtus.
Vornehm und edel. 45.
Vorſatz, s. Beſtimmung.
Vorsätze, s. Gedanken :
Vorzüge des Geiſtes haben ohne ſittliche Gesinnung keinen Werth. .47

Wahr, seien wir es. 16. - §
Wahrheit. gü. 32.
Weihnachten und Oſtern. 16db.
Weinleſe , die, am Rhein. 158.
Welt, man lebt nur einmal in ihr. 174.
W eltbürgerlich, von unsern weltbürgerlichen Beziehungen. 63.
Weltgericht, vom. 10.
Weltgeſchichte, s. Große.
Werk, das, lobt den Meiſter. 179.
Widerwärtigkeiten muß man mit Starkmuth ertragen. 130.
Wiſſenſchasten, ihre Erhaltung eine Wohlthat sür das Menſchengeschlecht. 118.
Wiſſsenſchaften, ihr Einfluß auf die sittliche Bildung. g. 3b.
Wiſſsenſcha ft en, Lob der ſchönen. 119.
Wohlthaten, Verhalten des Menschen bei den W. Anderer. §. 32.

Zeit, von unserm Verhältniß zur Zeit. 71.
Zeit, die gute Haushaltung mit der Zeit. 72.
Zeiten und Lebensalter verglichen. 165.
ptesr Graf Eberhard im Bart. 194.
§urugtt. wie gut es sei, daß es dem Sterblichen versagt iſt, in die Z. zu

icken. 6.
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f. grstils abgedruckt in meiner bei Nro. 9 genannten „Samml.

31 iſt weiter ausgeführt in C. F. Gellert s „moralischen Vorleſungen“
'7. Vorleſ. 5. Regel.

„ Z. iſt weiter ausgeführt von Fr. R. Reinhard in einer Predigt über
Luk. V, 1-41, abgedruckt im „Handbuch der deutschen Proſa,“ von
Dr. H. Kurz. Zürich. 1846.

„ 39, 69. 81 sind entlehnt aus: „Skizzirte Themata zu Homilien und Pre-
digten“, von Franz Seraph. Häglſperger.- 2. Aufl. Regensburg
und Landshut 1835. 8.

„ Ab ist weiter ausgeführt von Heinr. Gottl. Tzschirner in einer am 1.
Sonntag im Advent 1824 gehaltenen Predigt, abgedruckt in meinem
„deutschen Leſebuch“ 2. Thl.

vl jn ausgeführt, von I. E. D. Schleiermacher in einer Predigt über
1. Kor. 12, 31. 13, 1, abgedructt in dem bei Nro. 37 genannten
g?nte: t. d. Pr." ' und in meinem bei Nro. 9 genannten „H. d.
Pr."

vi D4.;iſt urig vppi Thom. Abbt in jeiner öfters, auch in meinembei
Nro. genannten „H-: d. Pr.’.(\2, 324 gedruckten Abhandlungen:
„VomVerdienste“.

m.: 99, z4 ſind etwas weiter susgeinhzt von Chriſt. Garve in seinen An-
merk. zu Cie. de Oktic. 12.

hs, figp,B:0; tativ".stin!iter2.sa.
tu d. d. Pr.“

t fis 73. 148, 151 sind ausgeführt in: „Predigten über reigauthtte Ab-
„ſchnitte der heil. Schriſt", von J. 'G. B. Dräſete.

_ Lüneburg 1814, 2 Bde. 8 Jahrgang.

„ TH iſt ausgeführt von Gottfr. Bened. Funkin seinen Schriften. 2. Theil,
Berlin 1821.

„ 178 'iſtVzz! ttz; G. F. Dinter in einer Predigt über Sprüche

„:80 . Autgefügrt von F. E. D. Sqleiermacher in einer Predigt über
Hebr. 1

„ M ist ausgejſührt von Joſ. Kabath in einer Schülrede, Programmvon
Gleiwitz 1843.

m12h.ti ausgeführt von Seb. Winkelh ofer in inen stgztchten Pre-
digten, herausg,von Sailer. München 1814f. 4 Bde. 8. 1. Bd.,
abgedruckt in ineiner bei Nr. 5fru z0§%h.. h. k. K.“. und. in
meinem bei Rr. 9 genannten,

„ 94 iſt ausgeführt von F. X. von Schwäbl, in einer Rede bei Eröff-

i:;

nung des Seminars, in: „Hirtenworte", herausg. von J. Lipf.
Feghrsits 1842. §. abgedruikt in meiner eben genannten „Geſch.

„ 96b. Andeutungen geben der „Schulfreund“ vonelluer und Schmit 1858..
S. 69 f. das. „allg. naſſau. Schulblatt“ 1859. Nr. 21, und Heindl.
Repertorium d. päbag. Journalistik und Lit. 1859. hb. G. S. Ad4. f.

„ 1413 iſt ausgeführt von Fr. Bauerx, in den von ihm und mir herausg.
„Gymnaſialblättern“. Mainz is.
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Nr. 114 Vgl. hierzu „Schulfreund“ von Kell n er und Sch mi 18599. S.305f.

124. iſt ausgeführt von Friedr. v. Schlegel in einem besondern Aussat;
. (ſämmil. Werke, Wien 1, 3, erſte Vorles.), abgedruckt in dem bei

Nro. 37. genannten „Handb. d. d. Pr."

„ 423. 14b sind in einzelnen Theilen etwas ausgeführt in der deutschen Lite-
raturgeſchichte von Vil mar.

„ AZ ist weiter ausgeſsührt in : „Das claſſiſche Alterthum in der Gegenwart“,
von Dr. M. Herbſt. Leipzig 1892.

„ A128. sind etwas weiterausgeführt in Macchiavellis discorsi, deutsche Neber-
seßzung. Danzig 1776. 3 Bde. 8.

„ Al. Plhier: peter in Schneidewins Philologus VII. Jahrg. 1.

„ 133, Vgl. besonders Hal ms Einleitung zu ſeiner Bearbeitung der Gatili-_
nariſchen Reden Ciceros in der Weidmanniſchen Sammlung.

„ 438. Belehrung hierüber bietet K. Meinhold iu: „Die deutschen Frauen
in dem Mittelalter“ Wien 1892. 8,

„ U43 iſt ausgeführt in einer Trauerrede von Iqgn. Wurz, ſämmtl. Predig-
ten. Köln 1800 f. 16 Thle. 8. 13. Theil, abgedruckt in meiner bei
Nro. d genannten „Gesch. d. k. K." und in meinem bei Nro 9. ge-
nannten „H. d. Pr.“ 2, 78.

„ HAä4 iſt ausgeführt in einer beſondern, öfters, auch in meinem „H. d. Pr."
2, 106 gedruckten Rede von J. J. Engel..

; 146Vgl. beſonders: „Geſchichte der katholischen Literatur“, von Dr. M.
I chl.zzesig 1852, und Th, Menge imAachener Progr. von

„ 152. 169 ſind ausgeführt in: „Winter - und Sommierpoſtille", von Claus
Harms. 1. Thl. d. Aufl. Leipzig 1836. (152 iſt abgedruckt in
meinem Handb, d. Proſa 2, 660)

„ 462 iſt weiter ausgeführt in J. G. v. Herders „Ideen zur Philosophie
der Geschichte der Menſchheit" 7, 3. !

„ A0bb iſt etwas zusgeſiihrt von Clemen in "zie höhere Bürgerſchule" von
Vogel und Körner. 1855. 5. H. S. 226.

».470. pt e/26:12, sind etwas erweitert in J. M. v. Sailer s „Weisheit

„ 483.184... Vgl. Hiergic besonders: W. v. Humboldt im 4. Bandeseiner
ges. Werke. Berlin 1841 f. 4 Bde. 8. GoethesH. u. D. erläutert
von J. T. Becker. Halle 1862. H. Viehoff in dem von ihm
frzzuüzUggkenen „Archiv für den Unterricht -im Deutschen“. Düſſel- .

„. 4185. 486, 187 188 sind aus:„Ueber deutſche Lectüre und ſchristliche Pro-
duction in den höheren Claſſen der Gymnasien“, von Dr. Chr. Jeep,
im Braunſchweigiſchen Magazin 1847, Stück 5+12. Ein Auszug
daraus steht im „Archiv für das Studium der neueren Sprachen und
Literaturen“, herausg. von H errig und Viehofsf. Elberfeld und
Iserlohn 1847. 2. Bd. 2. Hft. j
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